
PHYSISCHE RELIGION 


GIFFOBD-VOELESMeEN 

GEHALTEN 

AN DER UNIVERSITÄT GLASGOW IM JAHRE 1800 

VON 

F. MAX MÜLLER. 


AUS DEM ENGLISCHEN ÜBEKSETZT 

VON 

DR. R. OTTO FRANKE 

PRIVATDOZENT FÜR ALTINDISCHE PHILOLOGIE AN DER UNIVERSITÄT 

BERLIN. 


AUTORISIERTE, V0.M VERFASSER DURCHGESEIIENE AUSGABE, 


LEIPZIG 

VERLAG VON WILHELM ENGELMANN 


1892. 




Vorrede. 


Hieser Band enthält den zweiten Kursus., .meinei 
Oiffoxd -Vorlesungen / .wi^ ich sie Anfang dieses Jahres 
an der Universität tylasgow gehalten habe, nebst einigen; 
zum größten Teil an das Ende des Bandes verlegten, 
Zusätzen. { 

Einem akademischen Auditorium gegenübeti. fühlte 
ich mich verpflichtet, meine .Meinung so klar ^^öglioh 

darzulegen, selbst auf die Gefahr hin, ermüdend zw ,^irken 

indem ich den Nagel mehr als einmal auf den zu 

treffen suchte. 1 

Ich konnte auch nicht umhin, hier und da s^on in 
anderen Schriften von mir Veröffentlichtes zu wied^Ilplen 
wenn anders ich meinen Hörern den behandelt^ Stof 
erschöpfend und systematisch vorführen wollte. ^ | 

Aufmerksame Leser werden indessen finden^ f fass ici 
bei derartigen Wiederholungen meine früheren 'llehaup- 
ti|i^|rgen Öfters zu ändern oder zu berichtigen hät|e; und 
ich hoffe, es wird nie die Zeit kommen, wo ich nicht mein 
sag;pn Jcann: Wir leben, um zu lernen. 

Oxfor4y C. Dezember 1890 . 


F. Max Milllar. 



Vorrede des Übersetzers. 


AV er ein neues Werk des großen Sprach- und Reli- 
gionsforschers Max Müller ins Deutsche überträgt, darf sich 
der Mühe für überhoben erachten, sein Unternehmen in 
wortreicher Auseinandersetzung zu begründen und zu em- 
pfehlen. Selbst wenn man, wie ich selbst, in Einzelheiten 
anderer Meinung ist als der geniale Verfasser des Original- 
werkes, und selbst wenn in diesem hie und da früher schon 
ausgesprochene Sätze wiederkehren, wird man doch den 
Reichtum an neuen Gedanken und Anregungen aner- 
kennen und also Berechtigung und Nutzen der Über- 
setzung zugestehen müssen. 

Ich kann mich daher auf einige wenige Bemerkungen 
beschränken. 

Zunächst möchte ich im Anschluss au die meister- 
hafte Entwicklung des Wesens des indischen Feuergottes 
Agni, die das Rückgrat dieses neuen Bandes religions- 
historischer Untersuchungen bildet, auf eine ganz moderne 
Hypothese über die Natur des Feuers hinweiseh. In? 
der »Gegenwart«, 1892, Nr. IG, S. 245 ff. wird eine Schrift 
von L. Mann (»Der Feuerstoff, sein Wesen, seine be- 
wegende Kraft und seine Erscheinungen in der unor- 
ganischen und organischen Welt.« Berlin, H. »Steinitz 
J888) besprochen. Und S. 247 findet sich da der Satz; 
»Dasselbe Feuerelement aber, welches Fackeln aus 
der Sonne bricht, in Hüllen und Schweifen den Kometen 
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entströmt und als Feuerkugel aus der Erde quillt,* als 
trockner Dunst zum Himmel steigt und im Blitz und 
Feuerregen wieder nieder zur Erde muss, dringt auch in 
die Erdprodukte, bildet die Triebkraft in der Pflanzen- 
weit und gelangt mit den Nahrungsstoffen als eigent- 
licher Lebenssaft in die lebenden Geschöpfe (c. Aus 
Mann’s eigenem Buche führe ich dazu noch einige Stellen 
als Belege für .diese selbe Anschauung an, die im Übrigen 
aber das ganze Werk durchzieht. S. 69 sagt er: »Nach 
unseren Untersuchungen bilden auch in unseren Organen 
und allen lebenden Geschöpfen die Körperatome nur die 
festen Bausteine in den Bestandteilen, Leitungsröhren 
und Gefäßwänden, dagegen beruhen die in den Zellen, 
Ganglien, Lymph-, Blut- und Nervenbahnen, Gehirn- 
und Bückenmarkscentren, im Chylus und Sonnengeflecht 
sich abspielenden Prozesse, die Triebe, Begierden, Ema- 
nationen und Effulgurationen , die Verknüpfung der 
innersten und äußersten Formen und der Sinnesein- 
drücke mit der Empfindung und dem Bewusstsein, so- 
wie die Willens- und Denkthätigkeiten auf Wechsel- 
wirkungen des Äthers mit dem in verschiedenen Zuständen 
erscheinenden Feuerstoff«. S. 70: j)Wenn wir somit in 
der Ansammlung von Feuerstoft‘ in Molekularhohlräumen 
und sonstigen Akkumulatoren ein Potential und die den 
organischen Wesen innewohnende Kraft gefunden haben . . j(. 
S. 77 : )). . . sondern einen besonderen Feuerstoff als Quelle 
der Lebenskraft annebmen müssen«. — Ist das Wahrheit 
und Wissenschaft? Dann waren schon die Inder vor Jahr- 
« tauseilden in ihren Anschauungen vom Feuer gleich weit 
gelangt. Oder ist jene Hypothese, was ich für wahr- 
scheinlicher halte, Mythologie? Dann kehren wir am 
Ende des 19. Jahrhunderts wieder dahin zurück, wo schon 
die Hindus und Zoroastrier standen, als sie das Rätsel 
des Feuers zu lösen suchten: vgl. unten S. 224 — 225. 

Sodann milchte ich in einer anderen kurzen Erörte- 
rung Prof. Max Müller vor solchen allzu übereifrigen 
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Freunden in Schutz nehmen, die nach dem bekannten 
Sprichwort gefährlicher werden können als Feinde. Da- 
runter rechne ich Herrn A(chelis?). Als Freund hat er sich 
in einer Besprechung der »Physical Religion« erwiesen. 
Gefährlich im Sinne des Sprichwortes darf man ihn aber 
wohl nennen, wenn man Müller’s auch in unserem Werke 
(S, 374) ausgesprochene Ansichten über die Bekanntschaft 
der vedischen Dichter mit dem Meere vergleicht mit 
einigen Sätzen, die jener Schriftsteller in Nr. 16 der 
«Nation« von 1892 in einer Besprechung von E. Krause’s 
(Carus Sterne’s) Buche «Tuisko-Land, der arischen Stämme 
und Götter Urheimat« niedergelegt hat. Gleich bezeich- 
nend für ihn wie für Krause sind die ohne Widerspruch 
voigetragenen Worte: «Als eines der triftigsten Bedenken 
gegen die landläufige Hypothese (von der Heimat der 
Indogermanen im Hochlande von Iran) betrachtet Sterne 
die Thatsache, dass nach den Veden die alten Arier un- 
zweifelhaft mit dem Meere und der Schiffahrt völlig ver- 
traut gewesen sein müssen; wie verträgt sich das mit dem 
iranischen Hochlande oder dem Pendschab ?« — Sind denn 
die vedischen Inder mit den alten Ariern (d. h. hier: mit 
dem indogermanischen Urvolk) identisch? Wenn die 
Sänger des Veda das Meer kannten, brauchen es die alten 
«Arier« noch lange nicht gekannt zu haben. Solchen über- 
treibenden Freunden gegenüber waren Pischel und Geldner 
sehr im Recht, wenn sie in ihren «Vedischen Studien«, 
gegen die sich Prof. Müller unten S. 373 — 375 richtet, 
betonten, dass der Veda ein indisches Denkmal und 
nicht eine Urkunde aus der indogermanischen (oder, 
«arischen«) Epoche sei. — 

Wenn man ferner sieht, wie unseres Autörs große 
Gedanken über Wesen und Kern wahrer Religion und 
Religiosität von manchen Kritikern angegriffen werden, 
dann darf man vielleicht auf die goldenen Worte hin- 
weisen, die unser Moltke — und er '^ar gewiss ein 
frommer Mann — in gleichem Sinne ausgesprochen hat. 
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Kr denkt z, B. über das Wunder geradeso wie Max Müller. 
Einige weitere Sätze verdienen es, wörtlich angeführt zu 
werden : 

»Das Christentum hat die Welt aus der Barbarei zur 
Gesittung emporgehoben. Es hat in hundertjährigem 
Wirken die Sklaverei beseitigt, die Arbeit geadelt, die 
Frau emanzipiert und den Blick in die Ewigkeit geöffnet. 
Aber war es die Glaubenslehre, das Dogma, welches 
diesen Segen schuf? Man kann sich über Alles verstän- 
digen, nur nicht über Dinge, an welche das menschliche 
B^riffs vermögen nicht hinanreicht, und gerade über solche 
Begriffe hat man achtzehn Jahrhunderte hindurch ge- 
stritten, hat die Welt verheert, von der Vertilgung der 
Arianer an durch dreißigjährige Kriege bis zu den Scheiter- 
haufen der Inquisition, und was ist das Ende aller dieser 
Kämpfe — derselbe Zwiespalt der Meinungen wie zuvor ! 
"Wir können die Glaubenssätze hinnehmen, wie man die 
Versicherungen eines treuen Freundes hinninimt, ohne 
sie zu prüfen, aber der Kern aller Religionen ist die 
Moral, welche sie lehren, am reinsten und erschöpfendsten 
die christliche. Und doch spricht man achselzuckend von 
einer trockenen Moral, und macht die Form, in welcher 
sie gegeben, zur Hauptsache. Ich fürchte, dass der Eiferer 
auf der Kanzel, welcher überreden will, wo er nicht ül^er- 
zeugen kann, die Christen aus der Kirche hinauspredigt. 
Überhaupt sollte nicht jedes fromme Gebet, möge 
es nun an Buddha, an Allah oder Jehova ge- 
richtet sein, an denselben Gott gelangen, außer 
dem es ja keinen giebt? Hört doch die Mutter die 
Bitte des Kindes, in welcher Sprache auch es ihren 
Namen lallt.« 

Freudige Zustimmung bei allen vernünftig Denkenden 
wird auch Prof. Max Müller ’s Stellungnahme gegenüber 
einer speziellen perversen Bethätigung des Religionslebens 
finden, seine Abweisung nämlich der immer mehr um sich 
greifenden Buddhismusschwärmerei. Wer wissenschaftlich 
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zu |)fiifen imstande und geneigt ist, dem bleibt es nicht 
verborgen, dass die ganze Litteratur dieser Richtung eine 
einzige große Charlatanerie genannt werden kann. Auf 
ernste Erwägung derartiger Theorien und Tendenzen 
werden ihre Vertreter erst dann sich ein Recht erwerben, 
wenn sie das erste von ihrem Geiste durchdrungene Werk 
hervorgebracht haben werden,, das von wissenschaftlichem 
Ernst zeugt. Trotzdem muss gegen sie Front gemacht 
werden, weil sie durch die Sicherheit, mit der sie ihre 
falschen oder halb richtigen Behauptungen vortragen, der 
nicht kontrollfähigen großen Masse imponieren und erheb- 
lichen Schaden stiften. Erst kürzlich begegnete mir ein 
Stettiner Gymnasiast, dem durch den Unterricht die 
Überzeugung eingepflanzt worden war, das Christentum 
sei aus dem Buddhismus hervorgegangen , und der auf 
meine fragend hingeworfenen Stich worte unfehlbar sicher 
mit der ganzen Litanei angeblicher Argumente reagierte, 
die wir aus den Schriften der Neo- Buddhisten kennen. — 

Die Wiedergabe des Titels »Physical Religion« mit 
»Physische Religion« geht auf den Verfasser des Originals 
zurück und ist wohl veranlasst durch den Wunsch, eine 
schärfere Scheidung gegenüber dem ersten Band der 
Giffbrd - Vorlesungen : » Natürliche Religion « , herbeizu- 

führen. Bei freier Wanl würde ich für den vorliegenden 
Band die Bezeichnung »Natur-Religion« vorgezogen haben. 

Berlin, 11. August 1892. 


R. Otto Pranke. 
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Torle^ng I. 

Wie studiert man physische Religion? 


Die drei Abteilung’eu der natürlichen Religion. 

Die erste Reihe von Vorlesungen über natürliche Religion, 
die ich an dieser Universität zu halten die Ehre hatte, war 
hauptsächlich einleitender Art. Es war damals meine Auf- 
gabe, drei Hauptfragen zu erörtern und nach bestem Ver- 
mögen zu beantworten: 

1) Was sind die Grenzen der natürlichen Religion? 

2) Welches ist die geeignete Art, dieselbe zu studieren? und 

3) Welches ist das zugängliche Material für ein solches 

Studium ? 

In der gegenwärtigen Reihe von Vorlesungen beabsichtige 
ich über die natürliche Religion in einer von ihren drei großen 
Erscheinungsformen, nämlich als zu handeln. 
Die natürliche Religion zeigt, wie ich voriges Jahr darzulegen 
versuchte, drei verschiedene Seiten, je nachdem ihr Objekt, 
was ich das Unendliche oder das Göttliche nannte, entweder in 
dei; Natur ^ oder im Menschen^ oder im Selbst entdeckt wird. 
Ich werde aus der letzten Vorlesung meines ersten Kursus 
eine kurze Beschreibung dieser drei Formen des Religions- 
gedankens wiederholen. 

»Bei der Erörterung der physischen Religion«, sagte ich, 
»werden wir die zahlreichen von den Naturerscheinungen her- 
genommenen .Nayien zu prüfen haben , mit deren Hilfe die 
alten Bewohner dieses unseres kleinen Planeten — einige 
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derselben unsere direkten Vorfahren — dasjenige zu verstehen 
suoliteii, was hinter dem Schleier der Natur, jenseits des Hori- 
zontes unserer sinnlichen Wahrnehmung liegt. Wir werden da 
die sogenannten Götter des Himmels, der Erde, der Luft, 
des Feuers , des Sturmes und Blitzes , der Flüsse und Berge 
finden, und wir werden sehen, wie der Gott des Himmels, 
oder, in einigen Ländern, d^r Gott des Feuers und des 
Sturmwindes allmählich den Charakter eines Höchsten an- 
nimint und dann weiter, im Geist seiner erleuchteteren Ver- 
ehrer, langsam dessen entkleidet wird, was wir seine ur- 
sprünglichen , rein physischen oder mythologischen Attribute 
nennen können. Wenn einmal die Idee im Menschengeist er- 
wacht war, dass von den Göttern, oder wenigstens vom Vater 
der Götter und Menschen niemals etwas Unwürdiges geglaubt 
werden dürfte, so schritt dieser Prozess der Entkleidung sehr 
geschwind vorwärts , und am Ende blieb der Begriff eines 
liöchsten Wesens übrig, das vielleicht noch mit seinen alten 
und oft nicht mehr verständlichen Namen benannt wurde, 
aber in Wahrheit das höchste Ideal des Unendlichen als des 
Vaters, Schöpfers und weisen und liebevolhm Kegicrers des 
Alls darstelltc. Was wir selbst unseren Glauben an Gott, 
den Vater, nennen, ist das letzte Besiiltat dieser unwider- 
stehlichen Entwicklung dos menschlichen Denkens. 

»Aber das Unendliche ist nicht allein hinter den Natur- 
erscheinungen entdeckt worden, sondern in gleicher Weise 
hinter dem Menschen, wenn wir Mensch als objektive Beali- 
tät und als Repräsentanten alles dessen nehmen, was wir 
unter dem Namen »Menschheit« zusammenfassen. Etwas, das 
nicht bloß menschlich war, und sehr bald etwas Übermensch- 
liches, wurde in sehr früher Zeit in den Eltern und Vorfahren 
entdeckt, besonders nachdem sie aus diesem Leben geschieden 
waren. Ihre Namen wurden auf bewahrt, ihr Gedächtnis wurde 
geehrtj ihre Aussprüche wurden weiter berichtet und nahmen 
sehr schnell die Geltung eines Gesetzes, eines heiligen Ge- 
setzes, einer offenbarten Wahrheit an. Als die Erinnerung 
an die Väter, Großväter, Urgroßväter und noch entferntere 
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Vorfahreu unbestimmter tiud nnbestimmier wurde, wurden 
ihre ^^^arnen mit schwachem religiösen Lichte umgeben. Die 
Vorfahren, nicht rnelir bloß menschlich, näherten sich mehr 
und mehr dem Übermenschlichen, und das ist niemals sehr 
weit vom Göttlichen entfernt. 

»Gaben, ähnlich denen, die den Naturgöttern dargebracht 
worden waren, wurden gleicjierweise den Geistern der Vor- 
fahren gespendet, und wenn die sehr natürliche Frage ent- 
stand, wer der Vorfahr aller Vorfahren, der Vater aller 
Väter wäre, so war die Antwort gleich natürlich — es konnte 
nur derselbe Vater, derselbe Schöpfer, derselbe weise und 
liebevolle Lenker des Alls sein, d(n* hint(n* dem Schleier der 
Natur entdeckt worden war. 

»Dieser 7. weite Gedankenkreis kann udtcr dem Namen 
Anthropologische Religion begriffen werden. Unter der 
Form von Verehrung der Geister der Vorfahren scheint sie 
bei manchem Volke fast dessen ganze Ihdigion zu bilden, 
aber gewöhnlicher linden wir sie gemischt mit dem, was wir 
physische Religion nennen, nicht nur in alten, sondern auch in 
modernen Zeiten. Das Christentum selbst hat einige Reste 
dieser Verehrung der Vorfahren zulasse.n müssen, und in 
römisch-katholischen Ländern scheint die außerordentliche 
Popularität des Festes Aller Seelen zu beweisen , dass eine 
liebevolle Huldigung füi- die Geister der Abgeschiedenen einer 
der tiefsten und ältesten Neigungen des menschlichen Herzens 
entspricht. 

»Der dritte Kreis des religiösen Gedankens, der Psycho- 
logische ^ ist voll von dem Streben, zu entdecken, was im 
Manschen veiUorgen liegt, indem derselbe nicht bloß als Kreatur, 
oder als Teil der Natur, sondern als selbstbewusstes Subjekt 
aufgefasst wird. Dieses Selbst, dessen sich der Mensch be- 
wusst wurde als verschieden von seinem bloß körperlichen oder 
sogar persönlichen Wesen, ist in den verschiedenen Sprachen 
der Welt mit manclierlei Namen benannt worden. Es wurde 
genannt Odem,#Geist, Seele, Gemüt, Genius, und mit vielen 
sonstigen Namen, die eine Art psychologischer Mythologie 
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bilden,, voll Interesse für den Keligionsforscher sowohl als für 
den Erforscher der Sprache und des Denkens. Es wurde 
nachher das Ego, oder die Person genannt, aber selbst diese 
Namen genügten dem Menschen nicht, als er mehr und mehr 
sich seines höheren Selbstes bewusst wurde. In der Person 
entdeckte man nur eine persona^ d. h. eine Maske; und 
selbst das Ego war nur ein Propomen, noch nicht das wahre 
Nomen, das wahre Wort, nach dom der selbstbewusste 
Mensch eifrig suchte. Schließlich erhob sich das Bewusstsein 
vom Selbst aus den Nebeln der psychologischen Mythologie 
und wurde zum Bewusstsein von dem Unendlichen oder dem 
Göttlichen in uns. Das individuelle Selbst fand sich wieder 
im göttlichen Selbst, nicht in demselben iintergegangen, sondern 
in ihm verborgen und mit ihm verbunden durch eine halb- 
menschliche und halbgöttliche Verwandtschaft. Wir findenden 
äWesten Namen für das Unendliche , als durch den Menschen 
in sich selbst entdeckt, in den alten Upanisliadeii. Da heißt 
es Atman, das Selbst, oder Praty agätman, das Selbst, 
das dahinter liegt, ausschauend und verlangend nach dem 
Par am üt man, dem höchsten Selbst — und doch ist es nicht 
ferne von einem Jeglichen unter uns. Sokrates kannte das- 
selbe Selbst, aber er nannte es Daimonion^ den innen woh- 
nenden Gott. Die alten christlichen Philosophen nannten es 
den Heiligen Geiste ein Name, der viele Deutungen und Miss- 
deutungen in verschiedenen theologischen Schulen empfangen 
hat, der aber wieder das werden sollte, wozu er ini Anfang 
bestimmt war: der Geist, der alles, was im Menschen heilig 
ist, vereint mit dem Allerheiligsten oder dem Unendlichen 
hinter dem Schleier des Ego oder des bloß persönlichen und 
äußeren Selbstes«. 

Die drei, oftmals gleichzeitigen , Phasen der Beligion. 

Man darf nicht annehmen, dass diese drei Phasen der 
natürlichen Religion, die physische, die anthropologische und 
die psychologische Religion^ jede für sich /existieren, dass 
eine Rasse nur die Mächte der Natur verehrt , während eine 
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andere den Geistern der menschlichen Vorfahren Verehrung 
zollt und eine dritte über das Göttliche nachsinnt , insofern 
es sich in der tiefsten Tiefe des menschlichen Herzens ent- 
hüllt. Nach einer allgemeinen Regel kommt überall die 
physische Religion zuerst, und ihr folgt die anthropologische 
und schließlich die psychologische Religion. Bei den meisten 
Nationen, deren historische *Antecedentien uns bekannt sind, 
können wir sehen, dass die Idee von etwas Göttlichem zuerst 
aus Elementen herausgearbeift^t wird, die die Natur uns vor 
Augen führt, und dass nachher die Geister der Abgeschiedenen 
zu einer Genossenschaft mit den Naturgöttem erhoben werden, 
während die Anorkermung eines universalen Selbstes, das den 
Naturgöttern und den Geistern der Abgeschiedenen zu Grunde 
liegt, und das als das unsterbliche Element in uns selbst aner- 
kannt wird, zuletzt kommt, ja selbst jetzt noch eher der Zukunft 
als der Vergangenheit angehört. Die Keime dieser drei Ent- 
wicklungen können in den meisten Religionen aufgefunden 
werden. Manchmal tritt die eine, manchmal die andere mehr 
hervor. Aber ich zweifle, ob man bei irgend einer Nation, 
deren ältere Geschichte uns bekannt ist, gefunden hat, dass 
sie ausschließlich der Verehrung von Naturgottheiten oder 
gar ausschließlich der Verehrung von Geistern der Vorfahren 
ergeben gewesen sei. Was ich psychologisSche Religion nenne, 
ist eine Phase des Denkens, die wir gewöhnlich vielmehr 
unter dem Namen der Philosophie als unter dem der Religion 
begreifen, und obwohl sie hier und da durch Propheten und 
Dichter anticipiert worden sein mag, so setzt sie doch in ihrer 
entwickelten Form die Existenz von Religion, sowohl physischer 
wie anthropologischer, voraus. 

Die alte vedische Religion z. B. ist in hervorragender 
Weise eine physische Religion, aber zu behaupten, wie einige 
Philosophen gethan haben, dass sie keine Spuren von Ahnen- 
Verehrung enthielte , beweist einfach eine Unkenntnis der 
Thatsachen. Die Verehrung der Väter, der Pitaras, ist 
vorausgesetzt in einer Anzahl vedischer Hymnen, und bis 
heutigen Tages ist die im wahrhaftigsten Sinne religiöse 
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Ceremonie der Hindus, die, welche noch ihre Herzen und 
nicht allein ihre Augen fesselt, das sogenannte Äräddha, 
das Opfer zum Gedächtnis ihrer Vorfahren. 

Selbst die dritte Phase, pi^tjchologische , fehlt, ob- 
gleich sie in ihrer vollständig ausgearbeiteten Form einem 
späteren Zeitalter angehört und vielmehr den Charakter einer 
Philosophie als einer Religion anhimrat, niemals ganz in irgend 
einer Religion. Schon die Erkenntnis höherer Wesen begreift 
in sich eine gewisse Art der Wahrnehmung von dos Menschen 
eigenem Wesen, eine gewisse Erkenntnis dessen, was that- 
sächlich sein eigenes Selbst bildet. Wenn er die Götter Un- 
sterbliche nennt , so würde das einzuschlicßen scheinen , dass 
er sich selbst als sterblich betrachtete ; aber wenn er anfängt, 
die Gunst der unsterblichen Götter anzuflehen, nicht nur für 
dieses Leben, sondern für ein zukünftiges Leben, wenn er 
bittet, wieder mit denen vereint zu werden, die er liebte und 
auf Erden verlor, dann muss ein neuer Begriff von seincmi 
eigenen Selbst in seinem Geiste entstanden sein, und, ob- 
gleich sterblich und dem Tode unterthan, muss er sich oder 
Etwas in sich als ewig gefühlt haben und als erhaben über 
den Bereich der Vernichtung. Auch die Ahnen -Verehrung 
begreift immer in sich die Erkenntnis von etwas Unsterb- 
lichem im Menschen, wie schwach auch immer jener primi- 
tive Glaube an Unsterblichkeit gewesen sein mag. 

Pliysisclie Keligiou. 

Aber obgleich wir finden, dass diese drei Wege, auf 
denen ein Glaube an das Unendliche von verschiedenen 
Nationen erreicht wurde, ganz parallel laufen, oder selbst sich 
gegenseitig kreuzen, so ist es doch möglich und zum Zweck 
systematischen Studiums fast unvermeidlich, jeden derselben 
für sich zu erforschen. Dieser gegenwärtige Kursus von 
Vorlesungen wird darum einem Studium physischen Religion 
gewidmet sein, obgleich wir von Zeit zu Zeit kaum imstande 
sein w'^erden, eine Betrachtung solcher Einflüsse zu vermeiden, 
wie sie die anthropologischen und psychologischen Ideen 
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auf die physische Religion in ihrem historis^cben Fortschfift zu 
höheren Ideen ausüben. 

Die historische Methode. 

Wie diese Erforschung auszuführen ist, brauche ich Ihnen 
nicht zu sagen nach dem, was ich in meinem ersten Vor-* 
lesungs - Kursus gesagt habe.* Es giebt nur eine Methode, 
die zu wahrhaft zuverlässigen und festen Resultaten führt, 
und das ist die Historische Methode. Wir müssen die 
historischen Spuren der langen Wanderschaft zu entdecken 
versuchen, welche die menschliche Rasse vollendet hat, nicht 
ein Mal, sondern viele Male, im Suchen nach dem, was hinter 
dem Horizont unserer Sinne liegt, — im Suchen nach dem 
Unendlichen, im Suchen nach einer wahren Religion; und 
das können wir nur erreichen durch ein sorgfältiges Studium 
aller wahrhaft historischen Dokumente, in denen von dieser 
Wanderschaft berichtet worden ist. 

Historische Stetigkeit. 

Es waltet eine ununterbrochene Stetigkeit in den reli- 
giösen und philosophischen Begriffen, wie eine solche in den 
Sprachen der Welt waltet. Wir wissen, dass die Sprache, die 
Hurae und Kant sprachen, im Wesen dieselbe ist, die vor vier- 
tausend Jahren in Indien von den Dichtern des Veda gesprochen 
wurde. Und wir werden sehen, dass das Problem der Kausali- 
tät, welches die mächtigen Geister eines Hume und Kant be- 
schäftigte, im Wesen dasselbe ist wie das, welches die ältesten 
Schöpfer der arischen Sprache und des arischen Gedankens 
beschäftigte, als sie, getrieben durch den bloßen Zwang der 
reinen Vernunft, oder wie wir es jetzt mit einem besseren 
Namen benennen würden, durch den bloßen Zwang des Logos 
oder der Sprache, zum ersten Male den Himmel, die Sonne, 
das Feuer und alle die anderen großen Erscheinungen der 
Natur begriffen und mit Hilfe von Wurzeln benannten, die 
Thätigkeit, Kraft, oder schließlich Kausalität ausdrücken. Die 
physische Religion verdankt ihren Ursprung einfach der Kategorie 
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» der ' Kausalität, oder mit anderen Worten dem prädieierenden 
Gebrauch von Wurzeln, welche Thätigkeit und Kausalität aus- 
drücken , und welche auf die Naturerscheinungen angewendet 
wurden. Und diese geistige Arbeit, die vor Tausenden von 
Jahren von Millionen von menschlichen Wesen vollführt wurde^ 
verdient gewiss ebensoviel Aufmerksamkeit wie dieSpekulatioiien 
zweier Individuen, mögen dieselben auch Hume und Kant sein, 
wenn es sich um die Gesetzmäßigkeit des Begriffes der Kau- 
salität in seiner Anwendung auf die Thatsachen der Sinnes- 
wahrnehmungen handelt. »Ohne die Lehre, die wahre Lehre, 
von Substanz und von Ursache«, ich citiere die Worte des 
Begründers dieser Vorlesungen, des Lord Gifford, »würde 
Philosophie eine Täuschung sein und Religion ein Traum« 
(Lord Gifford’s Lectures, p. 139 — 140). »Ja, lassen Sie es 
mich sagen«, fügt er hinzu, »und ich sage es mit dem tiefen 
Ernst innerster Überzeugung, dass wahre Philosophie und 
wählte Religion zusammen stehen oder fallen müssen. Ist 
Philosophie eine Täuschung, dann kann die Religion schwer- 
lich dem entgehen, als ein Traum erwiesen zu werden«. 


Verschiedene Arten der physischen Religion. 

Aber hier dürfen wir wiederum nicht zu viel zu unter- 
nehmen versuchen. Obgleich wir Spuren von physischer Religion 
überall bei alten und modernen, bei civilisierteu und uncivili- 
sierten Rassen finden, so würde es doch nur zu Verwirrung 
führen, wollten wir unternehmen, sie alle wie eine einzige 
zu behandeln. Die physische Religion ist dieselbe, und doch 
nicht dieselbe zu verschiedenen Zeiten und an verschiedenen 
Orten. Die Lehren, welche die Natur auf einer kleinen und 
fruchtbaren Insel, umgeben von einem Horizont, halb Luft 
und halb Meer, erteilt, sind ganz verschieden von den Lehren, 
welche der Mensch empfängt, wenn er in engen Thälern lebt, 
welche schneebedeckte Berge dräuend überragen und Flüsse 
einengen, die zwar als wohltbätig angeseheh werden, aber 
in jedem Augenblick Zerstörung und Tod über das bringen 
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können, was der Mensch sein Eigen nennt, seine Heimat auf 
Erden. Der Nil in Ägypten gewinnt ein ganz anderes Aus- 
sehen in der religiösen Bildersprache seiner Verehrer als das, 
welches der Fluss Sarasvati in den Hymnen des Rigveda zeigt ; 
und die Himmels - Kuppel , die überall ringsum auf der ein- 
tönigen Wüste als ihrer einzigen Grundlage ruht, bildet einen 
ganz anderen Tempel als der ist, in dem die gigantischsten 
Schneeberge auf allen Seiten gleich ragenden Säulen das blaue 
Himmoisdach stützen. 

Für praktische Zwecke wird es also das beste sein, zu 
allererst Ursprung und Wachstum der physischen Religion nur in 
einem Lande zu studieren und dann unsere Augen nach 
anderen Ländern zu wenden, wo, freilich unter abweichenden 
äußeren Bedingungen, dieselben Ideen in Mythologie oder 
Religion Ausdruck gefunden haben. 

Die physische Religion wii’d am besten in Indien studiert. 

Und hier kann wenig Zweifel darüber sein, welches Land 
das typische Land für das Studium der physischen Religion ist. 
In keinem Lande finden wir die physische Religion in ihrer ein- 
fachsten Form so vollständig entwickelt wie in Indien. Nicht 
in dem Indien, wie es allgemein bekannt ist, nicht im modernen 
Indien, nicht im Indien des Mittelalters, selbst nicht in dem 
alten Indien, wie es uns in den epischen Dichtungen des 
Mahäbhärata und Rämäyaiia entgegentritt , am allerwenigsten 
in dem Indien der Buddhisten, deren Religion, so alt sie auch 
ist — denn Buddha starb 477 v. Chr. — erst aufgebaut 
war auf den Trümmern der Religion, die uns augenblicklich 
interessiert. 

Nein, die ursprüngliche, einfache und verständliche Reli- 
gion Indiens findet sich nur in der vedfscheii Periode, die 
der Entstehung des Buddhismus geradeso voranging, wie die 
Religion des alten Testaments der des neuen voranging. 
Hier, und hier allein, können wir die physische Religion in ihrer 
ganzen Fülle, in* all ihrer Einfachheit, ja, ich sollte sagen, 
in all ihrer Notwendigkeit erblicken. Angenommen, wir 
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hätten das Ohristeiitiim nur gekannt, wie es nach dem Konzil 
von Nicaea erscheint, nachdem es eine Staats- Religion ge- 
worden Avar und ein für alle Mal seine Dogmen und sein 
Ceremoniell geregelt hätte, und hätten dnnn plötzlich eine 
Haudschrift der Evangelien entdeckt — der neue Einblick in 
die wahre Natur des Christentums würde nicht überraschender 
und staunen erregen der gewesen sein , als es das neue Licht 
war, das die Entdeckung des Veda auf den Ursprung und 
das Waclistum der Religion , nicht nur in Indien, sondern in 
jedem Teile der Welt, geworfen hat. Dass die Götter der 
Griechen und der Römer, der teutonischen, slavischcu und 
keltischen Nationen , dass die Götter der Babylonier und 
Assyrer und anderer semitischer Nationen, die Juden nicht 
ausgenommen, dass die Götter Ägyptens und von ganz Asien, 
dass die Götter von Finnland und Lappland, der Mongolei 
und China’s, der polynesischen Inseln und sowohl von 
Nord- wie Südamerika , dass alle diese Götter im Anfjxng 
etwas mit den auffälligsten Zügen der Natur zu thun hatten, 
hätte schwerlich selbst dem obertiächlichsten Altertums- 
forscher entgehen können. Aber dies glich nur der Ver- 
mutung über die frühere Existenz einer geologischen Bchiclit, 
die nicht an die Oberfläche kommt außer in verstreuten Bruch- 
stücken. Dass Helios ursprünglich die Sonne war und 3Ie?ie 
der Mond, hätte Niemand bezweifeln können, außer einem, der 
auf seine Unkenntnis des Griechischen stolz ist; aber dass 
auch Apollo einen solaren und hucina einen lunaren Ur- 
sprung hatte , wurde von manch einem klassischen Gelehrten 
wenigstens in England mit demselben Eifer bestritten, mit dtmr 
manch ein Tlieologe selbst heutzutage noch gegen die Zu- 
lassung von Naturelemeuten in dem ursprünglichen Charakter 
Jehovas ankämpfeu würde. 

Die vedische Periode. 

Mit der Entdeckung des Veda hat sich das alles geändert. 
Hier lag gerade die Schicht, gerade die Periode von Sprache 
und Denken vor unseren Augen, deren Existenz, ja deren 
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Möglichkeit so kühn bestritten worden war. Dass Zem ur- 
sprünglich ein Name des Himmels war^ hätte schwerlich von 
irgend einem griechischen Gelehrten geleugnet worden können : 
über erst als die entsprechende Gottheit, //i/am, im Veda ent- 
deckt wurde, war alle Opposition zum Schweigen gebracht, 
zum Schweigen gebracht für immer. 

Wie können wir uns einbflden, pflegte man wieder und 
wieder zu sagen, dass die gesamte alte griechische Religion 
und Mythologie aus dem Geschwätz über die Sonne und den 
Mond, den Himmel und die Dämmerung, über Tag und Nacht, 
Sommer und Winter bestanden haben sollte. Siclierlich würden 
die Grieclien reine Narren gewesen sein, wenn sie nichts 
besseres gefunden hätten, um ihre Gedanken zu beschäftigen 
oder ihr religiöses Verlangen zu befriedigen. 

Naturorschoinuiigeii in der Auffassung von iiomadisclieii 
und ackerbauenden Yölkern. 

Natürlich hätte mau selbst ohne die durch den Veda 
erbrachte Bestätigung fragen können, was es für bessere 
Gegenstände auf einer frühen Stufe der Gesellschaft hätte 
geben können, um die Gedanken zu fesseln und selbst den 
höheren Bestrebungen des Menschengeschlechts zu genügen, 
als die Wunder der Natur — die tägliche Wiederkehr 
der Sonne, die die Wiederkehr von Licht und Wärme, d. h. 
die Möglichkeit des Lebens und der Lebensfreude , be- 
deutete, — oder die jährliche Wiederkehr der Sonne, die 
wiederum die Wiederkehr von Frühling und Sommer nach 
den Schrecken des Winters, d. h. die Möglichkeit des Lebens 
und* der Lebensfreude, bedeutete. In Tagen, wo ein heftiger 
Sturm eine glückliche Heimstätte in Schutt und Trümmer ver- 
wandeln konnte, wo ein plötzlicher Regen eine ganze Ernte 
wegfegen und Hunger und Tod über ein glücklicli gedeihendes 
Dorf bringen konnte, wo die heißen Strahlen der Sonne die 
Felder versengen, das Vieh töten und Pestilenz unter Kindern 
und Sklaven verbrSiten konnten, was für Dinge hätten da dem 
Menschenherzen näher liegen können als die eigentümlichen 
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iind’erstaimlicheu Bewegungen der Himmelskörper, die offenbare 
Ursache von all ihrem Glück, die offenbare Ursache von all 
ihrem Elend auf Erden? 

Worüber spricht ein Bauer selbst heutzutage vor und 
während und nach der Ernte, als über das Wetter? Wir 
haben jetzt Kalender, die uns sagen sollen, wann der Früh- 
ling wiederkehrt, wann die" Sommerhitze erwartet werden 
kann, wie lange der Herbst dauern mag, und wann der 
Winter mit seinem Schnee und Frost eintreten wird. Aber 
bei den alten Pflügern des Bodens bestand die am höchsten 
gepriesene Weisheit in Aussprüchen und Kegeln, vom Vater 
auf den Sohn vererbt , die angaben , wann es gut war zu 
säen , wann es Zeit war zu mähen , und wie viel Vorrat für 
einen langen Winter nötig war, um Kinder und Eltern vor 
Tod und Hunger zu schützen. In unseren Tagen, mit all der 
Erfahrung, die in unseren Büchern aufgespeichert liegt, mit all 
den Vorkehrungen, die gegen die heftigen Eingrifle der Natur 
getroffen sind, mit den Vorausbestimmungen des Wetters, die 
in allen Zeitungen veröffentlicht werden , können wir es uns 
erlauben, die Zeichen und Warnungen der Natur unbeachtet 
zu lassen, oder ihre Beobachtung denen zu überlassen, die 
sic näher angehen. 

Aber alter Aberglaube verknüpft mit physischer Keligion ist 
selbst jetzt noch nicht ganz erloschen. Wir mögen skeptisch 
sein gegenüber den Eisvögeln, die die Kraft besitzen, die 
See zu besänftigen , und nicht geneigt sein , unsere Reise bis 
zur Wiederkehr der Plejaden aufzuschieben. Wir würden 
schwerlich glauben, dass, wenn Zeus die Erde an einem be- 
stimmten Tage mit Regen heimgesucht hat, er seine Heim- 
suchungen viele Tage nach einander wiederholen wird. Aber 
Seeleute weigern sich doch, an einem Freitage sich einzu- 
schiffen, und Bauern glauben doch, dass, wenn es am Sieben- 
schläfer regnet, der Regen sieben Wochen anhalten wird. 
Wenn also selbst in unserem eigenen aufgeklärten Jahrhundert 
sich noch hier und da ein einfältiger Bauer finden lässt, der 
am Siebenschläfer ein Gebet spricht oder ein Opfer bringt. 
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ist es dann so sehr sonderbar, dass in alten Zeiten, wo sogar 
die Möglichkeit zu leben vom Ernteausfall abhing, das Denken 
der Leute fast ganz darin aufging, auf die Naturkräfte zu 
achten, von denen sie sich mit Rücksicht auf Existenz und 
Lebensodem und allen Besitz abhängig fühlten? 

Wenn diese Kräfte benannt werden sollten, so konnten 
sie, wie ich in meinem ersten Vorlesungskursus darzulegen 
versuchte, nur als aktiv benannt werden, als Thaten thuend, 
als Werke vollbringend; als regnend, nicht als Regen; als 
stürrßend , nicht als Sturm ; als ernährend und beschützend 
gleich einem liebenden Vater, oder als strafend und züchtigend 
gleich einem zürnenden Vater. Sind diese wenigen Gedanken- 
keime gegeben, die sich in jedem menschlichen Herzen finden, 
was ist da absonderlich oder unverständlich an dem üppigen 
Wachstum der physischen Mythologie und physischen Religion? 

Aber wir brauchen diesen Punkt nicht weiter zu be- 
weisen. 'Was vor der Entdeckung des Veda ein bloßes 
Postulat war, ist Jetzt Thatsache geworden. Wir haben die 
ganze primitive Gedankenschicht offen vör unseren Augen 
liegen, in einem, und zwar einem sehr wichtigen Teile der 
Welt. Denen, die nicht sehen wollen, die das, was nach 
ihren Gedanken sein sollte, an Stelle dessen setzen wollen, 
Avas wirklich ist, können wir nur mit all der Freimütigkeit 
des Hindu -Logikers sagen: )>Es ist nicht der Fehler des 
Balkens, wenn der Blinde ihn nicht sieht«. 


Physische Religion ausserhalb von Indien« 

•Auf der anderen Seite müssen wir uns hüten, die Wichtig- 
keit des Veda zu übertreiben. Wenn wir holländische Kunst 
zu studieren wünschten, würden wir es für unsere Pflicht 
halten, zu allererst nach Holland zu gehen und dort an Ort 
und Stelle nicht nur die Meisterwerke, sondern die ganze hol- 
ländische Malerschule zu studieren. Aber wir dürften uns nicht 
einbilden, dass wir^so schon unsere ganze Pflicht gethan hätten, 
und dass die großen Galerien in den anderen Hauptstädten 
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Eüvöpas uns nichts zu lehren hätten. In derselhen Weise 
ist die physische ReligioD nicht allein im Veda und in Indien zu 
studieren, sondern fast überall, wo bistoriscbe Dokumente uns 
in den Stand setzen, das allmähliche Wachstum der Keligion 
zu beobachten. Ein Studium des Veda ist die beste Vorberei- 
tung für das Studium der physischen Religion; aber es beansprucht 
nicht, uns alles zu lehren, was man über die Naturgötter 
wissen kann. 


Die Bedeutung von » primitiv f . 

Zweitens, wenn wir den Veda primitiv nennen, so ist 
nicht anzunebmen, dass wir uns einbilden, wir könnten im 
Veda die ältesten Gedanken finden , die jemals ein raensch- 
lifhes Gehirn passierten. Wenn wir den Veda primitiv nennen, 
so meinen wir zweierlei : zuerst , dass er primitiver ist als 
irgend ein anderes litterarisches Werk, das wir kennen; 
zweitens, dass er viele Gedanken enthält, die keine vorher- 
gehenden erfordern, die an sich sel))st vollkommen verständ- 
lich sind, in der That Gedanken, die wir primitiv nennen 
müssen, selbst wenn wir diesedben in den Werken moderner 
Dichter finden. 

Aber es würde der größte Irrtum sein sich einziibilden, 
dass im Veda alles primitiv, alles verständlich, alles ohne 
Vorausgegangenes sei. Der Veda- Forscher weiß nur zu gut, 
wie viel im Veda sich findet, was erstarrt, fossil, unver- 
ständlich, künstlich, sekundär, ja tertiäi’ und durchaus modern 
in gewissem Sinne ist. Die Hymnensammlung , die wir 
hauptsächlich meinen, wenn wir vom Veda im Allgemeinen 
sprechen, ist eine Sammlung von verschiedenen Sammlungen, 
und in jeder derselben finden sich zusammengemischt Über- 
bleibsel aus verschiedenen Zeitaltern. Wir haben sorg- 
fältig nach dem zu suchen, was wahrhaft primär im Denken 
ist , denn der spätere 'Abraum ist viel reichlicher als das ur- 
sprüngliche Gold. Die vedischen Dichter selbst machen kein 
Geheimnis daraus. Sie sprechen von alten und von lebenden 
Poeten, sie wissen von alten und neuen Thaten der Götter. 
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Ihre Sprache selbst verrät die Entstehungszeit vieler* der 
vediscbeu Hymnen. Die Abstände zwischen den Geistes- 
schichten, die die Sammlung des Rigveda bilden, sind so 
enorm, dass die meisten Gelehrten zögern würden, sie in 
irgendwelche chronologische Sprache zu übersetzen. Und 
doch, trotz alledem und trotz alledem, wir besitzen in der 
ganzen Welt keine litterarischen Reste, die mit Rücksicht auf 
den Geist älter sind als die ältesten Hymnen des Rigveda, 
ja ich zweifle , ob wir irgendwelche litterarischen Reste be- 
sitzen, die chronologisch älter sind, jedenfalls in unserer 
eigenen Welt, der arischen. 


Eutdeckimgeu ultertiimliclieu Lebens. 

Wir haben es erlebt , viele Entdeckungen zu sehen , die 
uns das begrabene Leben alter Nationen otfenbaren. Ich er- 
innere mich noch der (iberraschung, die heiworgorufen wurde 
durch das Wiederauferstehen von Pompeji und Herkulanum. 
Wenn Sie sich die Gefühle lebhaft vorgegenwärtigen wollen, 
mit welchen die größten (leister diese Entdeckung betrach- 
teten, so lesen Sie Scliillers Gedichte, oder lesen Sie einen 
Roman, den ich immer noch mit unverminderter Bewunderung 
lesen kann, besonders wenn ich mich erinnere, dass er im 
Jahre 1832 von einem jungen Manne, nicht älter als sieben- 
undzwanzig Jahr, geschrieben wurde — ich meine Bulwer's 
)jDic letzten Tage von Pompejiu. Ich habe die gelehrtesten 
und die geistreichsten jungen Männer gesehen und gekanut, 
die unsere Universitäten jetzt in die AVelt hinaussendeu — 
ich muss gestehen, ich habe niemals einen getroflen, der im 
Alter von siebenundzwanzig Jahren ein AVerk so voll von 
Genie und auch so voll von Wissen hätte hervorbringen können. 

Dann folgten die wunderbaren Entdeckungen in Ägypten, 
als der Stein von Rosette Cliampollioii den Schlüssel zur 
Entzifferung der Hieroglyphen -Inschriften in die Hand gab, 
und jedes Jahr fügt unseren Museen neue Schätze zu , neues 
Material unseren ägyptisclien Grammatiken und Wörterbüchern, 
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bis es nunmehr scheinen könnte, als ob alle ägyptischen Ge- 
beimDisse enthüllt worden wären und die alte Sprache; die 
Tausende von Jahren vor Chr. dort gesprochen und ge- 
schrieben wurde, mit derselben Leichtigkeit gelesen werden 
könnte, als Griechisch und Lateinisch. 

Um dieselbe Zeit schüttelten die Königreiche Persien, 
Babylon und Nineve die Sanddecke ab, unter der sie so lange 
begraben gewesen waren. Und auch hier brach das Genie 
von Grotefend, von Burnouf, Lassen und Rawlinson den Zauber 
jener langen Reihen von Keilen oder Pfeilen, die bedeutungs- 
loser schienen als selbst die Hieroglyphen, und gab uns zu- 
nächst die zeitgenössischen Edikte des Darius und Xerxes 
wieder, und nachher sogar die Archive der alten Könige von 
Babylon und Nineve. Mit Hilfe von Keilschrift -Gramma- 
tiken und Wörterbüchern können jetzt die persischen, baby- 
lonischen und assyrischen Texte von Allen gelesen werden, 
welche die Geduld wahrer Forscher besitzen. Wir erfuhren 
auf dem internationalen Orientalistenkongress in Stockholm im 
Jahre 1889, dass es gegenwärtig in den Vereinigten Staaten 
von Nord-Amerika dreißig Lehrstühle für Professoren giebt, die 
vor guten Auditorien über Keilinschriften, über die Sprache, 
Religion und Geschichte von Persien, Babylon, Nineve und 
und Accad lesen. Dies zeigt, wie rapid eine Entdeckung 
fortschreiten kann und welch ein weitausgedehntes Interesse 
an der frühsten Geschichte des Menschengeschlechts selbst in 
unserem praktischen Zeitalter noch existiert. 


Entdeckung des Veda. 

Weniger bemerkt, obwohl sicherlich nicht weniger be- 
merkenswert, als diese unerwarteten Funde in Ägypten und 
Babylon war die Entdeckung des Veda, die um dieselbe Zeit 
stattfand'’ Sie war in gewissem Sinne sogar noch wichtiger, 
denn sie enthüllte uns nicht nur Inschriften, sondern eine 
wirkliche völlig ausgewachsene Litteratur, und eine Litteratur, 
die die Annalen von unserer eigenen, der arischen Rasse ent* 
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Mielt. Die Franzosen haben einen Spruch, dass Immef das 
Unerwartete sich ereignet. Und sicherlich, wenn irgend etwas 
unerwartet war, so war es die Entdeckung einer Litteratur 
in Indien, im fernen Indien, unter dunkelhäutigen Menschen, 
einer Litteratur altertümlicher als Homer, einer Sprache weniger 
verändert als das Latein, einer Religion primitiver als die 
der (lermanen wie sie Tacitns -beschreibt, und doch eng mit 
ihnen allen verknüpft. Es ist wahr, die Litteratur des alten 
Indiens war nicht in der Erde begraben worden, sie war 
niemals im eigenen Lande vollständig verloren. Aber soweit 
es Europa und die europäische Wissenschaft angeht, war der 
Veda so gut wie begraben, ja wie nicht existierend, und was 
noch außergewöhnlicher ist, sie blieb für europäische Gelehrte 
gleichsam nichtexistierend lange nach der Entdeckung Indiens, 
lange nach der Entdeckung der gewöhnlichen Sanskrit- Ijitteratur. 

Der Veda ist Jetzt die Grundlage von allen linguistisclicn, 
mythologischen und Keligionsforschungen geworden. Selbst 
die unbedeutendsten Vokalveränderungen im Griechischen und 
Englischen finden ihre schließliche Erklärung nirgends 
als in den Accenten der vodisclicn Wörter. Viele von den 
wichtigsten Namen von griechischen und römischen Göttern 
und Göttinnen bleiben stumm, bis sie wieder zum Sprechen 
gezwungen werden, wenn sie mit den Göttern und Göttinnen 
des Veda konfrontiert sind. Ja, die Religion selbst, die einigen 
Gelehrten eine so unvernünftige und unnatürliche Schöpfung 
zu sein schien, »dass sie nur von einem Menschen erfunden 
sein konnte, und zwar wahrscheinliclr von einem Verrückten«, 
nimmt, wenn man sie im Veda beobachtet, einen so voll- 
koidmen natürlichen und vernünftigen Charakter an, dass wir 
sie jetzt kühn eine unvermeidliche Phase im Wachstum des 
menschlichen Geistes nennen können. 


Das Einzig- Dastclieii des Veda. 

Wenn ich das sage, so fürchte ich nicht, beschuldigt zu 
werden, dass ich die Bedeutung des Veda übertreibe. Es 

Max Müller, Pliybisclie Religion. 2 
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gab eine Zeit; wo man es für notwendig hielt, gegen die* 
Aniialimo zu protestieren, dass der Veda das Bild der frühesten 
Phase dos arischen Lebens, ja von allem menschlichen Leben 
auf Erden widerspiegel te. Ich glaube nicht, dass ein so 
verkehrter Anspruch zu Gunsten des Veda in Wirklichkeit 
jemals von einem Gelehrten erhoben worden sei. Es scheint 
nur ein weiteres Beispiel für eine sehr gewöhnliche Praxis in 
der Republik der Wissenschaft zu sein. Eine rein auf Ein- 
bildung beruhende Gefahr wird beschworen, um das Verdienst 
beanspruchen zu können, sie beseitigt zu haben. Ich will 
nicht behaupten, dass nicht hier und da ein Übereilter Aus- 
druck gefallen sein mag, aus dem ein Anspruch auf ein nr- 
anfängliches Altertum für den Veda herauskonstruiert werde» 
könnte. Im Ganzen genommen aber schreiben Gelehrte für 
Gelehrte, und sie nehmen es für ausgemacht an, dass selbst 
ihre etwas enthusiastischen Ausdrücke nicht einer derartigen 
Missdeutung anheimfallen werden, dass sie bcdentnngslos und 
absurd erscheinen. Nun würde es für einen Gelehrten nichts 
Geringeres als absurd sein , wenn er die vedisclie Poesie 
der Urzeit zuwoisen wollte. Wer immer die ersten Be- 
wohner unseres irdischen Paradieses gewesen sein mögen, 
sie spraclien sicherlich nicht die Bprache dos Veda, die 
ebenso viele Ringe innerhalb anderer Ringe zeigt wie die 
ältesten Baumstämme im Yosemite-Thale. Nicht weniger 
absurd würde es sein, den Veda liinstcllen zu wollen 
als ein litterarisches Denkmal, das aus der Periode vor der 
Trennung der Arier datiert. Die Spaltung der arischen Rasse 
in ihre zwei Haiiptzweige , den nordwestlichen und südöst- 
lichen, gehört einer Zeit jenseits des Bereiches historischer 
Chronologie an, während das für den Veda in Anspruch ge- 
nommene Datum nicht über das zweite Jahrtausend v. Ohr. 
hinausgeht. 

Gegen gewisse Missverständnisse trifft man keine Vor- 
kehrungen, weil sie unmöglich scheinen, wenigstens »innerhalb 
des Berufskreises«. ' 

Aber wer kann auf der anderen Seite leugnen, dass 
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-der Veda das älteste Denkmal der arischen Sprache und des 
arischen Denkens ist, welches wir besitzen? Wer kann sich 
über den Enthusiasmus wundern, mit dem die Entdeckung 
desselben begrüßt wurde, über die Begierde, mit welcher man 
sich der vedischen Handschriften bemächtigte, sie kopierte, 
verglich und veröffentlichte, und über den Eifer, mit dem die 
Schätze desselben durchstöbert und ans Licht gebracht worden 
sind? Was könnte das arische Volk sonst noch aufweisen, 
das dom Veda gleichkäme? So scliön auch die liomerischen 
Gedichte sind — an Kraft der Scluldorung unendlich über 
Allem stehend, was der Veda enthält — so führen sie uns doch 
einen weit vorgerüekteren Zustand der Gesellschaft vor Augen, 
»o modern in vielen Gesichtspunkten, dass wir uns selbst fast 
heimisch darin fühlen könnten. Außerdem stellen sie hauptsäch- 
lich das äußere Leben dar und gestatten uns nur wenige Blicke in 
jene inneren Gedanken über Götter und Menschen, über dieses 
und das zukünftige Leben, die in den Hymnen des Veda Ausdruck 
linden. Und w^enn kein Einziger den Historiker tadeln würde, 
der das Gemälde alter Tapferkeit nach der Ilias zeichnete, 
oder das Idyll von altem häuslichen Leben nach der Odyssee, 
warum sollten wir uns über den Religionsforscher wundern, 
der seine schätzbarsten Lehren dem Veda entlehnte? Wir 
werden sicherlich im Veda weder die Archive des ersten 
Menschen noch der iingespaltenen arischen Rasse finden, aber 
wir finden in Wahrheit dort, und nur dort, die ältesten Nach- 
richten darüber, was ein Zweig jener Rasse über dieses Leben 
und seine vielen Probleme dachte und was er von den Göttern 
und einem anderen Leben glaubte. Und wenn wir unter den 
im Veda verehrten Göttern einige finden, die dieselben Namen 
wie die Götter anderer arischer Nationen tragen, wie z, B. 
Dyaus und Zeus , ist es dann eine so tolle Annahme , wenn 
man behauptet, dass einige der Vorgänger der griechischen und 
römischen Götter im Veda entdeckt werden können? Dürfen 
wir nicht mit dem Prediger sagen : » Sei nicht allzu gerecht 
und erscheine dir nicht zu weise ; weshalb willst du dich 
selbst vernichten?« 


2 * 
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Weder die Hieroglyphen -Inschriften Ägyptens noch die 
Cylinder von Babylon können uns je solche Hilfe für unsere 
Studien leisten, in speziellerem Sinne für das Studium des 
historischen Wachstums derjenigen arischen Rasse, zu welcher 
wir und die größten historischen Nationen der Welt ge- 
hören, wie der Veda. Das Erste also, was ich zu thun 
haben werde, ist, Ihnen einen Bericht davon zu geben, 
wie der Veda entdeckt wurde, und was der Veda in Wirk- 
lichkeit ist. 



Vorlesung II. 

Der Veda und die Zeugnisse für seine frühe Existenz. 

Wie wurde der Veda bekannte 

Unter den Sanskrit -ForscLern sclieint allgemeine Über- 
einstimmung darüber zu herrschen, dass die vedischen Hymnen, 
wie wir sie jetzt in der Rigveda-Samhitä gesammelt besitzen, 
zwisclicn 1500 und 1000 v. Chr. verfasst wurden. Warum 
dieses Datum festgesetzt worden ist, werden wir später zu 
betrachten haben, aber es ist gut, zugleich auszusprechen, 
dass wir nicht dieselbe Art historischer Zuverlässigkeit für 
ein Datum erwarten dürfen, das bis 1500 v. Chr. zurück- 
reicht, welche wir für ein Datum 1 500 n. Chr. zu fordern 
ein Recht haben. Es giebt verschiedene Grade der Sicher- 
heit, und gerade die Nichtbeachtung dieser unleugbaren 
Thatsache veranlasst soviel unnötigen Streit zwischen Spezia- 
listen und Draußenstehenden. Das Datum, das der Poesie 
des Veda zugewiesen wird, ist hypothetisch und wird es immer 
bleiben. Für kritische Gelehrte würde es, glaube ich, eine 
wirkliche Erleichterung sein , wenn einigen Partieen dieser 
heiligen Sammlung ein späteres Datum angewiesen werden 
könnte. Aber wir können schwerlich auf neue Beweisgründe 
hoffen, die uns ermöglichen, vedischc Daten zu fixieren 
Historische Daten erfordern die Bestätigung zeitgenössischer 
Zeugen, und es ist schwer zu sagen, wo wir uns nach Zeugen 
außerhalb Indiens und gleichzeitig mit den vedischen Rishis 
Umsehen sollten. 
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Keine fi’einden Nationen im Veda erwähnt# 

Wir finden in der alten vedischen Litteratur Indiens 
keine Spuren von irgend welcher Berührung mit fremde« 
Nationen. Es ist von einigen Gelehrten angenommen worden, 
dass die Namen der Parther und Perser und selbst der Baktr(‘r 
den Dichtern des Veda bekannt waren, aber der Beweisgrund, 
auf den sie sich stützen, ist sehr unsicher^). 

Der Veda nicht erwähnt \on fremden Nationen. 

Wir finden auch in den Annalen anderer Nationen keine 
Spuren ihrer Bekanntschaft mit Indien vor dem sechsten Jahr- 
hundert v. Chr. 

Frühe Berührung zwischen Indien und Ägypten, 
Babylon, Persien. 

Ob ein direkter oder indirekter Verkehr zwischen Indien und 
Griechenland vor dem sechsten Jahrhundert v. Chr. bestanden habe, 
können wir nicht sagen. Einige Gelehrte bilden sich ein, dass 
mit Homers Äthiopiern, die nach Sonnenaufgang zu wohnten, 
die Bewohner Indiens gemeint wären , das aber gehört zu 
einer Klasse von Konjekturen, zu welchen wir weder Ja noch 
Nein sagen können. Wenn Indien den Griechen jener frühen 
Zeit bekannt war, so hätte das nur durch Vermittelung der 
Phönizier der P’'all sein können. Es ist wohlbekannt, dass unter 
den Handelsartikeln, welche die Flotten des Hiram und Salomo 
heim brachten , sich einige befanden, welche durch ihren Ur- 
sprung und Namen auf Indien deuten. Wenn wir auf eine 
Karte blicken, auf der die Stationen verzeichnet sind, die von 
phönizischen Kaufleuten vor 500 v. Chr. errichtet wurden, 
so sehen wir, dass die ganze Küste des Mittelmeeres von 
Tyrus und Sidon bis nach Gibraltar, von Karthago bis nach 
Marseilles von ihnen erforscht worden war. Das Mittelmeer 

1) Siehe Anhang I. 
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war damals wie noch jetzt der Markt der Welt. Die Griechen 
in Kleinasien und in Europa, die Phönizier und die Ägypter 
hatten die Gestade desselben inne, und wir wissen jetzt aus 
babylonischen und ägyptischen Inschriften, dass ein sehr früher 
diplomatischer und Handelsverkehr zwischen Ägypten und 
Babylon bestand. Wir müssen uns auch erinnern, dass das 
Volk auf der ägyptischen oder äthiopischen Seite des Boten 
Meeres schwerlich ohne Kenntnis von dem Volke auf der 
arabischen Seite, oder das Volk auf der arabischen Seite des 
persischen Golfes unbekannt mit der Existenz eines Volkes 
auf der persischen Seite hat sein können. Der Handel war 
selbst damals eine magnetische Kraft, die Nation zu Nation 
liinzog, und Kaufleuic dürften, selbst wenn sie weniger kühn 
waren als die Phönizier, nicht zurückgeschreckt sein vor 
einer Reise von dem Meere , das Tigris und Euphrat in sich 
aufnahm, bis zu dem Meere, in das sich der Indus und die 
Flüsse des Penjäb ergossen. 

Und doch wird der Name Indiens, um vom Namen des 
Veda ganz zu schweigen, niemals in den älteren Inschriften von 
Ägypten und Babylon erwähnt. Der einzige Beleg für eine 
mögliche Bcrüliriiiig zwischen Indien und Ägypten in jener 
frühen Zeit ist das Vorkommen des Wortes luifu Afie, das 
nach Professor Dümiclien’s Angabe sich in einem Text des 
siebzehnten Jahrhunderts findet i) . Dieses kafu soll dasselbe 
W’^ort sein wie das liebräischo hoph Afie, welclies im ersten 
Buch der Könige X, 22 vorkommt. Hier lesen wir, dass 
»Salomo auf dem Meere eine Tharschisch- Flotte samt der 
Flotte Hiram’s hatte, und dass einmal innerhalb dreier Jahre 
die* Tharschisch- Flotte kam und Gold, Silber, Elfenbein und 
Affen und Pfauen brachte«. Alle diese Artikel waren die 
Produkte des Bodens nnd Klimas von Indien, und der Sans- 
krit-Name für Aflfe ist hapi. Hier mag denn möglicher- 
weise das einzige Wort hapi auf die Handels '-Boule von 

1) Die Flotte einer ägvptischen Königin in dem 17. Jahr- 
hundert, 1868; Tafel II, S. 17. 
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Indiön nach Judäa und Phönizien und von da nach Ägypten 
im siebzehnten Jahrhundert v. dir. hinweisen. 

Dasselbe Tier, der Affe, soll auch einen frühen Ver- 
kehr zwischen Indien und Babylon beweisen. Er kommt mit 
anderen Tieren auf dem schwarzen Obelisken von Nineve 
vor, der jetzt sich im Britischen Museum befindet. 

Obwohl die Heere der großen Eroberer Mesopotamiens 
den Grenzen Indiens sehr nahe gekommen sein müssen, so haben 
sie da doch keine Spuren ihrer Anwesenheit hinterlassen, noch 
haben sie irgendwelche Kenntnis von Indien zurück nach 
Babylon oder Nineve gebracht. Der Gedanke , dass die 
indische Einteilung des Himmels in siebenundzwanzig oder 
achtundzwanzig Nakshatras babylonischen Ursprungs wäre, und 
die Behauptung , dass der Name des babylonischen Gewichts 
m)ui oder mina im Veda als manä vorkäme, beruhen beide 
auf keiner zuverlässigen Autorität. In dem halb sagenhaften 
Bericht, den Diodorus Siculus (II, IG — 19) von der P]xpedition 
der Semiramis gegen Indien giebt , und der möglicherweise 
von Ktesias entlehnt ist, soll der Name des indischen Königs, 
der am Ende die fremden Eindringlinge vertreibt, wie man 
angenommen hat, den Beweis erbringen, dass die Sanskrit- 
Sprache dem Volke von Babylon bekannt gewesen sei. Es 
ist Stahrohates, der das Skr. sthavira-pati, der starke Herr, 
wiedergeben mag; aber auch dieses ist zweifelhaft^). 


Griechische Berichte über Indien. — Skylax. 

Der erste Grieche, der in Wirklichkeit Indien besucht 
und einen Bericht darüber geschrieben haben soll, war 
Shjlax. Er lebte vor Herodot, der uns erzählt (IV, 44), 
dass Darius Hystaspis (521 — 48(1), weil er zu wissen wünschte, 
wo der Indus-Fluß ins Meer mündete, eine Flotten-Expedition 


1) Lassen erklärt Stabrobates als s thauyi-pati, Herr der 
Stiere; Bohlen alssthavara-pati, Herr des festen Landes, beides 
unmöglich. 
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aussandlte und mit derselben den Skylax aus Karyanda* in 
Karlen i). 

Sogleich mit dem Anfang griechischer Historiographie 
aber finden wir, dass der Name Indien bekannt war. Heka- 
taeos kennt ihn, Herodot kennt ihn, beide in Kleinasien 
lebend. Aber warum nannten sie das Land Indien? 

Persien hat zu allen Zeiten ein Bindeglied zwischen 
Indien und den Griechen von Kleinasien gebildet. In der 
alten heiligen Litteratiir Mediens und Persiens, in Zoroaster’s 
Avesta wird Indien unter demselben eigentümlichen Namen 
erwähnt, den es im Veda hat. Im Veda wird die Heimat 
der Arier in Indien genannt Sapta SindhavaÄ, die sieben 
Ströme, d. h. die fünf Ströme des Penjäb mit der Sarasvati, 
einem Fluss, der später verschwand, und dem Indus. Ganz 
derselbe eigentümliche Name, der nur während der vedischen 
Zeit gebraucht wird, erscheint im Avesta als Ilapta Ile/^d u. 
Das kann nicht ein bloßer Zufall sein, sondern beweist, gleich 
manchen anderen Übereinstimmungen zwischen vedischem Sans- 
krit und Zeud, dass lange nach der arischen Spaltung eine 
fortgesetzte historische Berührung zwischen den vedischen 
Dichtern und dem Volke bestand , bei dem einstmals die 
Zoroastrische Religion in Blüte stand. 

Hapta Heyzdu ist genau derselbe Name wie Sapta 
Sindhu, infolge des Überganges von s in h. Der Name 
Indiens muss zu den Griechen gekommen sein durch Vermitt- 
lung einer Sprache, in der wie im Persischen jedes anlautende 
s durch h wiedergegeben wurde, denn nur so können wir die 
griechische Form India erklären, statt dessen wir nämlich, 
wedn das Sanskrit-Wort Sindhu zu den Griechen direkt ge- 
langt wäre, Sindia erwarten sollten. 

Persien diente auch in späteren Zeiten fortgesetzt als 
Brücke zwischen Indien und Griechenland , denn in der per- 
sischen Keilinschrift von Nakshi Rustam finden wir unter den 
Provinzen, die an Darius Tribut zahlten, Hindu erwähnt 


1) Siehe Anhang II. 
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nebcü den Joniern, Spartanern^ Bakirern^ Parthern imd 
Medern, Lange vor Alexanders Entdeckung von Indien besaßen 
griechisclie Schriftsteller wie Hekataeos (549 — 486 v. Chr.) 
lind Herodot einige Kunde von jenem fernen Lande, die über 
den bloßen Namen desselben liinausging. Hekataeos erwähnt 
den Fluß hulua^ Herodot spricht von den Gandarioi, einem 
Yolksstamm, der augenscheinlich identisch ist mit den Gan- 
d hä ras, wclclie im Rigveda erwähnt werden, und deren 
Stadt Kaspapyros dem Hekataeos bekannt war. Herodot (I, 
lolj kennt sogar den Namen einer der Gottheiten, die in 
gleicher Weise von den vedischen Indern und den persischen 
Zoroastriern verehrt wurden, nämlich Mitra; wie oberfläch'- 
lich aber seine Kenntnis war, beweist am besten die That- 
sache, dass er Mitra für eine weibliche Gottheit nimmt, die 
der assyrischen Mylitta, der arabischen Alitta entspricht. 


Alexanders Zug nach Indien. 

Von sehr frülicn Zeiten her scheint der unbestimmte 
Eindruck vorhanden gewesen zu sein, dass Indien gleich 
Ägypten die Heimat einer alten Weisheit wäre. Alexander 
selbst teilte diese Idee und war deshalb im höchsten Grade 
interessiert, einen Einblick in die Weisheit der Brahmaneu zu 
erlangen, indem er sich mit iJmen mit Hilfe verschiedener 
Dolmetscher unterhielt. Es ist ganz gut möglich, dass die- 
jenigon unter seinen Begleitern, die mit einer Schilderung 
von Alexanders Feldzügen betraut waren, einen vollständigen 
Bericht über die Brahmancn niedergeschrieben haben mögen, 
speziell über die sogenannten Hylöbioi, die Waldbewohlner, 
die im Sanskrit vänaprastha heißen, und über die alte 
Litteratur, die sie besaßen. Aber sei es durch Zufall, oder 
durch die Gleichgültigkeit der späteren Griechen , nur spär- 
liche Bruchstücke sind von diesen Schriften erhalten worden. 
Nicht mehr als Bruchstücke besitzen wir auch von der Be- 
schreibung Indiens von Megasthenes, der si6h in Patiia (Päz^a- 
liputra = Palibothra) als Gesandter des Seleukos beim König 
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der Prasii, dem berühmten Jiandragupta, um 295 v. Ohr. *aüf- 
hielt ; noch weniger von Ktesias, der, obwohl er nicht wirklich 
in Indien lebte, viele Kunde von jenem Wunderlande sammelte, 
als er um 100 v. Ohr. am Hofe des Darius II. und Arta- 
xerxes Mnemon weilte. 

Bicher ist es, dass der Name des Veda niemals in der 
griecliischen Litteratur erwähnt wird, und dass lediglich ver- 
schwommene Begriffe über das Wissen der Brahmanen unter 
den Philosophen von Griechenland und Rom iiu Umlauf waren. 
Auch christliche Schriftsteller früher Zeit, die von den Reli- 
gionen Indiens sprechen und imstande sind, zwischen der 
Religion der Bralimänen und der Buddhisten zu unterscheiden, 
nehmen nie auf die heilige Litteratur der Brahmaneu unter 
dem Namen des Veda Bezug. 


Berilliriiug mit China. 

Das erste Volk, das uns zuverlässige Aufklärung ti])er 
den Veda giebt, sind — Sie werden überrascht sein, das zu 
hOrcu, — die Chinesen. Es existiert ein eigentümliches Vorurteil 
gegen Alles, was chinesisch heißt. Wir scheinen die Chinesen 
fast ebenso zu betrachten wie sie uns, als draußeustehendc Bar- 
baren. AVir finden es sehr schwierig, sie, wie die Franzosen 
sagen, au graud scrieux zu nehmen. Sie scheinen uns wunder- 
lich und komisch, anderen Völkern nicht ganz gleich zu achten 
— sicherlich den Griechen und Römern nicht gleich , selbct 
den Indern und Persern nicht zu vergleichen. Und docli, 
wenn wir ihre Litteratur prüfen, sei sie alt oder riioderii, 
so i^t sie durchaus nicht so sehr verschieden von der anderer 
Nationen. Ihre Interessen sind beinahe dieselben, wie unsere, 
und sicherlich mangelt es niclit au Ernst in ihrer Behandlung 
der höchsten Probleme der Religion, Moral und Philosophie. 

In China giebt es drei Religionen, die des Konfucius, 
die des Lao-tze und die des Buddha. Konfucius und Lao-tze 
lebten beide im s^bebsten Jahrhundert vor Chr. Sie waren 
indessen vielmehr Wiederhersteller als Stifter der Religion. 
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Die' Buddha-Religion erreichte China von Indien aus um den 
Anfang unserer Zeitrechnung. 

Der Name Alna kommt in der epischen Litteratur Indiens 
vor als der Name eines Volkes an den nordöstlichen Grenzen 
des Landes. Aber ob es ein Name Chinas sein sollte, ist 
zweifelhaft^). 

Die drei Religionen Cliinas haben ihre Anfechtungen und 
feindlichen Konflikte gehabt. Aber alle drei werden jetzt als 
anerkannte Glaubenssystcme in China betrachtet, und vom 
Kaiser von China erwartet man^ dass er sich zu allen dreien 
bekennt, und dass er bei feierlichen Gelegenheiten an ihren 
speziellen Gottesdiensten teilnimmt. Hier sind wir sofort ge- 
neigt zu lachen und den Ernst eines religiösen Glaubens 
zu bezweifeln , der mit drei untereinander so verschiedenen 
Systemen wie Konfucianismus , Taoismus und Buddhismus so 
gut im Einvernehmen steht. Wir selbst brüsten uns damit, 
dass wir nie am Gottesdienst einer anderen Sekte oder 
Unterabteilung der großen Abteilungen des Christentums teil- 
nehmen. Wir sind imstande, Gleichgültigkeit , Freidenkerei 
oder Skepticismus bei jedem Glied der Englisclieii Kirche zu 
argwöhnen, das sich am Abendmahl irgend einer anderen 
christlichen Sekte beteiligen würde. Aber der offizielle Be- 
such des Kaisers von China in den Tempeln der Konfucianer, 
der Taoisten und Buddhisten lässt auch eine andere Erklärung 
zu. Kann er nicht beweisen, dass die weisesten ihrer Staats- 
männer erkannt haben, dass in jeder von diesen drei Religionen 
etwas Wahrheit, etwas ewige Wahrheit läge, dass die Summe 
der Wahrheit, über die sie alle übercinstimmten , viel größer 
und wichtiger wäre, als die Punkte der Lohre, in denen sie 
sich unterschieden, und dass die Gegenwart des Kaisers beim 
Gottesdienst der drei Religionen seiner Unter thanen der wirk- 
samste Weg wäre, Toleranz, Demut, oder, wenn Sie wollen, 
christliche Liebe zu predigen ? Wir sind nur zu schnell be- 
reit, über heidnische Nationen abzuurteilen , ohne zu über- 

1) Siehe Lassen, Indische Alterthumshunde, 1-, S. 1020. 
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legen, wie viel naclisichtige Auslegung wir für uns selbst zu 
beanspruchen haben. 

Kuddhistisehe Pilger. 

Wie ernst es ein Chinese mit seiner Religion nehmen 
kann, werden Sie aus den Lebensbeschreibungen derjenigen 
buddhistischen Pilger abnehmen können, denen wir den ersten 
authentischen Bericlit über den Veda verdanken. Warum 
gingen diese Pilger von China nach Indien — eine Reise, 
die selbst licutzutage von geographischen Forschungsreisend eii 
als eine der gefährlichsten betrachtet wird und als nicht 
weniger menschliche Ausdauer und Tapferkeit erfordernd, 
denn Stanley's Erforschung von Afrika? 

Bie gingen ihrer Religion wegen dorthin. Indien war 
für sie ihr Heiliges Land. Der Buddhismus hatte China um 
den Beginn unserer Zeitrechnung von Nordindien aus erreicht, 
und die heiligen Orte zu besuchen, wo Buddha geboren worden 
war, gelebt und gelehrt halte und starb, war in China ebenso 
der Traum eines frommen Buddhisten, wie es im Cliristentum 
der Traum manch eines armen Pilgers und manch eines 
tapferen Kreuzfahrers war, das heilige Crab in Jerusalem zu 
besuchen. 

Wir besitzen die Beschreibungen dieser buddhisiischeii 
Pilger, die sich über die Jahre von etwa 100 n. Chr. bis 
1000 n. (dir. erstrecken. Die wichtigsten sind die des Fä^ 

hian, dOO — 414. Hincn-thsang, (>‘29 — (>15, nnd I-tsing, (>7ö 

bis G95. Ihre Werke sind ins Französische und auch ins 
Englische übersetzt von Stanislas Julien, Professor Legge, 
Dr. Beal und Anderen. Während die Begleiter Alexanders 
keine Augen hatten, die Existenz heiliger Bücher, wie des 
Veda, in Indien zu sehen , gaben uns die chinesischen Pilger 
nicht nur den Namen des Veda, sondern sie lernten thatsäch- 

lich Sanskrit, und sie waren imstande, die Unterschiede 

zwischen dem ge'v^ölm liehen Sanskrit und der älteren, im 
Veda zur Anwendung kommenden Sprache anzugebeu. Sie 
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wissen, wie hoch christliche Apologeten jede Erwähnung des 
neuen Testamentes oder Citate aus demselben bei alten Autoren 
schätzen, wenn es gilt, die Existenz der Evangelien zu einer 
bestimmten Zeit zu beweisen oder die Authenticität der Form 
gewisser Episteln für das erste, zweite und dritte Jahrhundert 
n. ehr. festzustellen. Der kritische Veden-Forscher hat das- 
selbe Interesse, selbständige Zeugnisse für die Existenz und 
Authenticität des Veda von Jahrhundert zu Jahrhundert zu 
sammeln, und hier steht das Zeugnis der chinesischen Pilger 
an erster Stelle unter denen , die von Völkern außerhalb 
Indiens herrühren, von Völkern, welche die Brahmanen auch 
ausländische Barbaren« oder Mle7»:Z://as nennen würden^). 


Spätere Berührung mit Persien. 

Das nächste Volk, von dem wir direkte Nachrichten über 
die alte vedische Litteratur Indiens hätten erwarten können, 
sind die Perser. Ich meine nicht die alten Perser, die Unter- 
thanen des Darius oder Xerxes, denn die haben uns keine 
Nachrichten über ihre eigene heilige Litteratur hinterlassen, 
viel weniger über die ihrer Nachbarn. Ich meine die Perser 
des sechsten Jahrhunderts n. Chr. Die persischen Könige 
jener Zeit, wie z. B. Khosru Nushirvan, waren Männer von 
wissenschaftlichem Geschmack , Patrone von Dichtern und 
Philosophen. Wir wissen, dass sie die größte Bewunderung 
für die Litteratur Indiens hegten und die Übersetzung ver- 
schiedener Sanskrit- Werke ins Pehlevi, die litterarische Sprache 
Persiens zu jener Zeit, begünstigten. Aber wir sehen uns 
vergeblich nach irgend einer Erwähnung der heiligen Bdcher 
der Brahmanen um, und es ist zweifelhaft, ob die Übersetzer 
der anderen Sanskrit-Texte ihre Existenz ahnten 2). 

1) Siehe die Note in Anhang III. 

2) Es wird im Dinkard, nach der Übersetzung von West, 
angegeben, dass die Sassaniden Nachrichten am Ar4m (dem byzan- 
tinischen Keich) und von den Hindükän (den Hindus) sammelten. 
Sogar die Namen von Mss. werden gegeben, aber in denselben 
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Al-Birfiiii, 1000 u, €hr. 

Einige von den Büchern, die während der Sassaniden- 
Periode ans dem Sanskrit ins Pehlcvi oder Alt-Persische über- 
setzt waren, wurden später, im achten Jahrhundert, ins 
Arabische übersetzt, und einige derselben, wie z. ß. die Fabeln 
des Bidpai, haben dazu gedient, den Buf von der Weisheit 
der Bimhmanen über ganz Europa zu tragen. Aber die Vedas 
blieben anderen orientalischen Nationen bis etwa 1000 n. Chr. 
unbekannt. Zu der Zeit wurde der Norden Indiens durch 
Sultän Mabmud von Gluiziia erobert, der von Zeit zu Zeit 
räuberische Züge unternahm, um die reichsten Tempel Indiens 
in Taneshar, Mathiirä, Kanoj und Somnäth auszuplündern 
und zu zerstören 1). Nachdem er Khiva im Jahre 1017 ein- 
genommen hatte, schleppte er unter anderen Gefangenen und 
Geißeln einen gelehrten Astronomen und xVstrologen fort, der 
am besten unter dem Namen Al-Birüni bekannt ist. Drei- 
zehn Jahre lang, die er in Indien zubrachte, 1017 — 1030, 
widmete sich Al-Birünl eifrig dem Studium des Sanskrit und 
der Sanskrit-Litteratur. Es wurde früher angenommen , dass 
er nicht nur aus dem Sanskrit ins Arabische und Persische 
übersetzte, sondern in gleicher Weise, was eine viel schwierigere 
Arbeit gewesen sein würde, aus dem Arabischen und Persischen 


üudet sich nichts, was auf Indien hinweist. Auf eine seltsame 
Übereinstimmung indessen ist von West aufmerksam gemaclit 
worden. Der menschliche Körper ist unter die vier Stände ver- 
teilt, indem die Priesterschaft auf den Kopf, der Kriegerstand auf 
die fland, die Landwirtschaft auf den Bauch und der Handwerker- 
stand auf den Fuß entfällt. Die Namen der vier Kasten sind aus 
dem Avesta abgeleitet, aber die Idee selbst scheint dem Veda ent- 
lehnt zu sein. Hier lesen wir X, J)0, 12; 

Brähma?jäA asya raükham ästt, bähü la.f^anya/i kntäA Ürif 
tat asya yät vai^ya/i padbhyam .vüdraÄ ayäyata. 

»Der Brähmana war sein Mund, zum Kä^^anya wurden seine 
zwei Arme gemacht.^ seine beiden Schenkel waren der Vaisya, aus 
seinen beiden Füßen entstand der /S'üdra.« 

1) Al-Birüni, translated by Sachau, vol. I, p. XVII. 
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ins Sanskrit. Dr. Sachau, der gelehrte Herausgeber und 
Übersetzer von Al-Birfinfs großem Werk über Indien, hat ge- 
zeigt, dass dieses nicht der Fall war, und dass wir mit Sicher- 
heit weiter nichts sagen können, als dass er imstande war, 
Sanskrit -Texte mit Hilfe der eingeborenen Pandits zu lesen. 
Aber trotz alledem war Al-Birüni für seine Zeit ein höchst 
merkwürdiger und außergewöhnlicher Mann, ein Mann von 
weiten Interessen, ein wahrer Philosoph und ein scharfer 
Beobachter. Selbst der Gedanke, eine fremde Sprache zu 
lernen, ausgenommen vielleicht Persisch oder Türkisch, war 
zu jener Zeit noch niemals einem Mohammedaner in den 
Kopf gekommen. Was das Studium der Religion der Un- 
gläubigen anbetrifft, so würde dasselbe als verdammeiiswert 
betrachtet worden sein. Al-Birüni zeigte sich frei von allen 
solchen Vorurteilen, und die Welt verdankt ihm den ersten 
sorgfältigen und umfassenden Bericht über indische Litteratur 
und Religion'). Wenn seine Schriften weiter bekannt ge- 
wesen wären und besonders wenn europäische Gelehrte 
zu der Zeit mit denselben vertraut gewesen wären, w^o 
die Sanskrit- Litteratur das Interesse von Sir William .lones, 
Colebrooke und Anderen zu fesseln begann , hätten viele 
Entdeckungen, welche den Scharfsinn euroi)äischer Gelehrten 
auf die Probe stellten, überhaupt nicht gemacht zu werden 
brauchen, denn Al-Birüni würde uns alles erzählt haben, 
was wir zu wissen wünschten. Er kannte die vier Veden, 
den Rigveda, Ya^urvcda, Sämaveda und Atharvaveda. Er 
wusste, dass selbst in seiner Zeit, im elften Jahrhundert, die 
Vedas nicht aufgeschrieben werden durften, sondern durch 
mündliche Überlieferung vererbt wurden, was für weit sicherer 
galt als die Feder eines gewandten Schreibers (Vol. I, p. 126). 
Er erzählt uns, was wir schwerlich für ganz Indien als Avahr 
annehmen dürfen, dass es nicht lange vor seiner Zeit war, 

1) Al-Biruni’s India, An Account of the livUgion, Phihsophg , 
Literature, Geography^ Clmmology, Astro?io)ny,^ Customs ^ Laivs and 
Astrology of India, ahout A. 1), 1030, edited and traiislated by 
Dr. Sachau. 

ß 
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als Vasukra, ein Eingeborener von Kashmir, ein berührter 
Brahmane, die Arbeit unternahm den Veda zu erklären 
und schriftlich aufzuzeichnen (VoL I, p. 126), weil er 
fürchtete, dass derselbe vergessen werden und ganz aus dem 
Gedächtnis der Menschen schwinden möchte. Er versichert, 
dass die Hindus als kanonisch nur das betrachten, was aus- 
wendig gewusst wird, nicht das, was niedergeschrieben ist, 
und er bemerkt, dass selbst ihre wissenschaftlichen Werke in 
Versen abgefasst seien, um das Auswendiglernen derselben zu 
erleichtern (Vol. I, p. 19). Alles Dies und Viel mehr erzählt 
er uns als Augenzeuge und als einer , der sich die Dienste 
der besten einheimischen Gelehrten zu Nutze machen konnte. 


Kaiser Akbar, 1550 — 1605. 

Es ist indessen sonderbar, dass der Bericht, den er über 
die Veden gab, so wenig Aufmerksamkeit auf sich zog, so- 
wohl im Osten als im Westen. Fünf Jahrhunderte vergingen, 
ehe die Veden in Wirklichkeit in das helle Licht der Ge- 
schichte gerückt wurden , und selbst da wurde nur ein 
kleiner Teil der Veden durch Übersetzung zugänglich ge- 
macht. Das fand statt während der Regierung des großen 
Kaisers Akbar, 1556 — 1605. Er wusste von den Vedas, 
und in seinem Eifer, mit allen Religionen der Welt bekannt 
zu werden, bevor er den Grund zu seiner eigenen Religion 
legte, machte er große Anstrengungen, eine Übersetzung von 
jenen zu erlangen. Aber diese Anstrengungen waren ver- 
geblich. Wir hören in der That von einer Übersetzung des 
Atharvaveda, die für Akbar hergestellt wurde. Aber der 
Atharvaveda ist, wie wir sehen werden, von den anderen 
Vedas sehr verschieden, und die Teile dieses Veda, die für 
Akbar übersetzt wurden , waren höchst wahrscheinlich nur 
die Upanishaden. Diese Upanishaden sind die philosophischen 
Anhänge zum Veda, hier spezieller zum Atharvaveda. Sie 
sind von hohem Idteresse, freilich mehr als Philosophie denn 
als Religion. 

Max Müller, Physische Eeligion. 
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Prinz Dära, Übersetzer der Upanisbaden. 

Hundert JaLro nach Akbar bezauberten sie Därä, den 
unglücklichen Sohn des Shäli Jehan, wie sie Andere in 
späteren Zeiten bezaubert haben. Prinz Därä soll Sanskrit 
gelernt haben, um die Upanisbaden aus dem Sanskrit ins 
Persische zu übersetzen, aber ein Jahr nachdem er sein Werk 
vollendet hatte, wurde er von seinem Bruder Aurengzib er- 
mordet. Diese persische Übersetzung der Upanisbaden war 
es, die Anquctil Duperron im Jahre 1795 wiederum ins 
Lateinische übersetzte, und es war Duperron s lateinische 
Übersetzung, die Schopenhauer begeisterte und ihm, wie er 
selbst erklärt, die Grundgedanken seiner eigenen Philosophie 
eingah . 

Scbopeuhauei*. 

Nichts zeigt deutlicher den unermüdlichen Fleiß und 
zu gleicher Zeit den wunderbaren Scharfblick dieses großen 
Philosophen, als dass er imstande war, seinen Weg durch 
das Labyrinth einer groben lateinischen Übersetzung zu 
finden und hinter den seltsamsten Verkleidungen die er- 
habenen Wahrheiten zu entdecken , die in den Upanisbaden 
verborgen sind. Ehrlich, wie er war, erklärte Scliopen- 
hauer offen, dass seine eigene Philosophie auf die der Upani- 
shaden gegründet sei. »Aus jeder Seite« (dieser Upani- 
shaden), schreibt er, »treten uns tiefe, ursprüngliche, erhabene 
Gedanken entgegen, während ein hoher und heiliger Ernst 
über dem Ganzen schwebt. Alles athmet hier indische Luft 
und ursprüngliches, naturverwandtes Denken. Und o, wie 
wird hier der Geist rein gewaschen von allem ihm früh ein- 
geimpften jüdischen Aberglauben und aller diesem fröhnenden 
Philosophie. Es ist die belohnendste und erhebendeste Lektüre, 
die (den Urtext ausgenommen) auf der Welt möglich ist: sie 
ist der Trost meines Lebens gewesen und wird der meines 
Sterbens seinui). 

1) The Upanishads, übersetzt von F. M. M. , in den Sacred 
Books of ihe East, Vol. I, p. LXI. 
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Faden unserer Beweisführung. 

In einer Reihe von Vorlesungen ist mit besonderer Auf- 
merksamkeit darauf zu achten, dass man den Weg nie 
verliert. 

Wo sind wir? 

Wir studieren die physische Religion — die Wege, die 
von der Natur zu Naturgöttern führten — schließlich zu dem 
Naturgott. Ich behauptete, dass diese Phase des religiösen 
Wachstums am besten im Veda studiert werden kann. Und 
die nächste Frage war: Was ist der Veda — und.* Wie 
kamen wir dazu, ihn kennen zu lernen? 

Hätten 8ie nun vor nicht mehr als hundert Jahren den 
gelehrtesten Professor gefragt: Was ist der Veda? — so 
würde er höchst wahrscheinlich zu sagen gehabt haben, was 
kein Professor gern sagt ; Ich loeiß es nicht. Nicht ganz vor 
so viel Jahren, als Professor Wilson einem der größten englischen 
Verleger eine Übersetzung des Veda anbot, wurde ihm mit 
der Frage entgegengetreten : »Ich bitte Sie, mein Herr , was 
ist denn der Veda?« 

Ich fühle mich daher von Rechts wegen veranlasst, zu 
allererst auseinander zu setzen, wie die Welt dazu kam, den 
Veda kennen zu lernen, und welches die ersten Leute außer- 
halb Indiens sind,* die für seine Existenz Zeugnis ablegen. 

Die Griechen erwähnten den Veda nicht, obwohl er 

3 * 
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zweifellos lange vor Alexander bestand, ebensowenig die 
Perser und die Juden. Das erste Volk außerhalb Indiens, 
das den Veda kannte, war das chinesische. Dann folgte Al- 
Birüni am Hofe des Mahmud von Ghazna (um 1000 n. Ohr.) 
und zuletzt der Kaiser Akbar und seine litterarischen Freunde 
in der zweiten Hälfte des sechzehnten Jahrhunderts. Alle 
diese legen Zeugnis für die Existenz des Veda ab. Aber sie 
sind Zeugen, die im Osten lebten. Wir haben jetzt zu sehen, 
wie der Veda im Westen bekannt wurde, wie eine Kenntnis 
jener alten Litteratur bis zu den Gelehrten Europas drang. 


Europäische Missionare in Indien. 

An Akbar s Hofe und wiederum am Hofe von Aurengzib 
(165S — 1707) befanden sich verschiedene europäische Missio- 
nare, die an den religiösen und philosophischen Diskussionen 
jener Zeit teilnahmen und die mit den Vedas bekannt ge- 
wesen sein sollten, wenn auch nur dem Namen nach. Aber 
es scheint, als ob die Brahmanen, obwohl darauf bedacht, 
die Eroberer ihre Litteratur kennen und schätzen zu lehren, 
noch ängstlicher darauf bedacht waren, ihre heilige Litteratur, 
die Vedas, vor den Augen aller Fremden zu verbergen. Ihre 
Gesetzbücher sind voll von Drohungen gegen Jeden, der den 
Veda ausschwatzen sollte, und es scheint zuverlässig That- 
sache zu sein, dass der Kaiser Akbar, allmächtig, wie er war, 
doch keinen Brahmanen zu überreden vermochte, den echten 
Veda für ihn zu übersetzen^). 

Erst als christliche Missionare selbst die klassische Sprache 
der Brahmanen, das sogenannte Sanskrit, zu lernen begannen, 
ging ihnen allmählich eine Ahnung von der Existenz der alten 
heiligen Bücher auf, die Veda heißen. 

Francis Xavier, der in der ersten Hälfte des sechzehnten 
Jahrhunderts als Missionar nach Indien ging, war ehrlich genug 

1) Siehe eine Erzählung über den Versuch einer Übersetzung 
des Veda in Science qf Language, Vol. I, p. 206. 
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zu gestehen, dass er die Sprache nicht lernen könne. • »Ich 
verstehe die Leute nicht«, schreibt er, »und ebensowenig 
verstehen sie mich«. Und doch ist dies derselbe Xavier, 
der immer erwähnt wird als einer der ersten erfolgreichen 
Missionare in Indien, ja dem seine Verehrer unter dem Namen 
St. Francis Xavier die Gabe des Znngenredens zuschrieben. 

In der zweiten Hälfte jenes Jahrhunderts aber wurde 
von einigen römisch-katholischen Missionaren in Goa ein er- 
folgreicher Versuch gemacht, mit Hilfe eines bekehrten Brah- 
maneii Sanskrit zu lernen, und früh im siebzehnten Jahrhundert 
hatte der berühmte Missionar Roberto de’ Nobili sich nicht 
nur mit der Sanskrit-Sprache, sondern auch mit der Sanskrit- 
Litteratur vollständig vertraut gemacht. Dass er den Veda 
kannte, und dass er gelernt hatte, seinen enormen Einfluss 
bei den höheren Klassen Indiens richtig zu schätzen, wird am 
besten durch die Thatsache bewiesen, dass er sich ankündigte 
als den, der einen neuen Veda predigen würde. Ob er that- 
sächlich solch ein Werk verfasste, wissen wir nicht, aber es 
scheint ganz sicher, dass der bekannte Ezourveda nicht 
sein Werk war. Dieser Ezourveda war eine schwache 
Kompilation von Hindu- und Christen - Lehren , die in der 
kindischsten Weise zusammengemischt waren, und er war 
wahrscheinlich das Werk eines halbgebildeten Eingeborenen, 
der in Pondicherry bekehrt worden war. 

Eine französische Übersetzung dieses Werkes wurde zu 
Voltaire gesandt, der sie der Königlichen Bibliothek in Paris 
1761 vorlegte. Sie wurde von Sainte-Croix im Jahre 1778 
veröffentlicht unter dem Titel .* L'Ezour Vedam , ou ancien 
cofnmentaire du Vedam, contenant V exposifion des opmions 
religieuses et philosophiques des IndouSj traduit du Sam- 
scretam par un Brame, Wie ein Mann von Voltaire’s Ge- 
schmack von solch einem Werke sich hatte einnehmen lassen 
können, ist für Jeden schwer zu verstehen, der sich die 
Mühe nimmt, die zwei Bände zu lesen. Aber Voltaire sprach 
davon als von »der kostbarsten Gabe, für welche der Westen 
jemals dem Osten zu Dank verpflichtet worden istcr, und er 
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seticte das Datum desselben vier Jahrhunderte vor Alexander. 
In geradem Deutsch gesagt ist das ganze Buch eine kindische 
Faselei. 

Für uns ist das Buch hauptsächlich deshalb interessant, 
weil es zeigt, wann der Name des Veda zuerst begann unter 
den Gebildeten von Europa allgemeiner bekannt zu werden. 
Die römisch-katholischen Missionare in Indien hatten früh im 
achtzehnten Jahrhundert angefangen sich mit dem wirklichen 
Veda zu beschäftigen, aber ihre Mitteilungen in den Lettres 
Mifiantes zogen viel weniger Aufmerksamkeit auf sich als 
die Lobreden auf einen unechten Veda, die durch einen so 
gewaltigen Posaunenkünstler wie Voltaire hinausposaunt wurden. 

Pater Calmette z. B. versichert uns in einem Januar 1733 
datierten Briefe aus Carnata im Süden Indiens, dass seine 
Freunde nicht nur im Sanskrit gut unterrichtet, sondern auch 
imstande wären, den Veda zu lesen. Das beweist einen 
entschiedenen Fortschritt und eine Anerkennung der That- 
sache, welche Sanskrit-Forscher zu ihrem Leidwesen kennen, 
dass man im Sanskrit wohl unterrichtet und doch unfähig sein 
kann, den Veda zu lesen. Er weiß auch, dass es vier Vedas 
giebt, die, wie er behauptet, »das Gesetz der Brahmaneu ent- 
halten und die die Inder seit unvordenklicher Zeit als ilire 
heiligen Bücher, als Bücher von einer uuumstr>ßlichen Autori- 
tät und als von Gott selbst herrühreud betrachteten«. Pater 
Calmette war offenbar vollständig von der Widrigkeit einer 
Kenntnis der Veden für Missionszwecke und von dem uner- 
messlichen Einflüsse überzeugt, den die Veden fortgesetzt auf 
die religiösen Überzeugungen des Volkes ausübten. »Seit der 
Zeit«, schreibt er, »dass zum ersten Male Missionare nach 
Indien kamen, hat es immer für unmöglich gegolten, dieses 
Buch zu finden, vor dem die Inder eine so große Hochach- 
tung hegen. Und wir würden in der That nie Erfolg gehabt 
haben, hätten wir nicht unter Denselben Brahmanen gehabt, 
die Christen sind. Denn wie würden sie sonst dieses Buch Euro- 
päern, und besonders Feinden ihrer Religion mitgeteilt haben, 
da sie es nicht einmal solchen Indern mitteilen, die nicht von ihrer 
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eigenen Kaste sind«. Er fügt dann Etwas hinzu, was bevTerst, 
dass die Leute, von denen er seine Nachrichten empfing, 
solche gewesen waren, die den Veda hona fiele gelernt hatten. 
))Das Außergewöhnlichste ist, dass Diejenigen, die den Veda 
auf bewahren, seinen Sinn nicht verstehen; denn der Veda ist 
in einer sehr alten Sprache geschrieben, und das Samou- 
sc r out am (das ist das Sanskrit i , welches ihren Gebildeten 
ebenso vertraut ist wie uns das Latein, genügt nicht, ohne 
Hilfe eines Kommentars die Gedanken und die Worte des Veda 
zu erklären.« 

Diese Angabe ist in verschiedenen Hinsichten wichtig. 
Sie werden den Ausdruck bemerkt haben: ))Diejenigen , die 
den ^ eda aufbew^ahren «. Er sagt nicht, dass er bisher schon 
die Bücher gesehen oder in der Hand gehabt hat , welche 
den Veda -Text enthalten; er spricht nur von Aufbewahrern 
des Veda, Das zeigt, was, wie wdr jetzt wissen, immer der 
Fall gewesen ist, dass sich die Brahmanen seiner Zeit und im 
Süden Indiens für die Aufbewahrung des Veda nicht auf 
Bücher oder Handschriften verließen, sondern dass sie den- 
selben auswendig konnten und ihn aus dem Munde eines 
Lehrers auswendig lernten. Es folgt nicht, dass sie nicht 
aucli Manuskripte des Veda besaßen. Es ist wahr, dass in 
ihren Gesetzbüchern das Abschreiben des Veda und das Ver- 
kaufen von Manuskripten streng verboten ist, aber die That- 
sache, dass es nötig war, dieses zu verbieten, zeigt natürlich, 
dass das Gesetz übertreten wurde. Manuskripte vom Veda 
existirten natürlich im letzten Jahrhundert, denn wir besitzen 
sie, und dem Pater Calmette glückte es auch nach einiger Zeit, 
sich einige derselben zu besorgen. Sie mögen eben so früh 
existirt haben, als überhaupt die Schreibkunst für litterarische 
Zwecke in Indien geübt zu werden begann, d. h. ein bis zw^ei 
Jahrhunderte vor dem Beginn der christlichen Zeitrechnung., 
Aber sie gewannen niemals die Geltung, welche die litera 
scripta in Europa gewann. Die Brahmanen selbst waren 
die wahren KepoMtorien für die Aufbewahrung des Veda ; sie 
waren die Bücher, und mehr als die Bücher, insofern als 
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man annahm, dass eine ununterbrochene mündliche Tradition 
jede folgende Generation mit den ursprünglichen Verfassern 
verbände, oder, um mich genauer auszudrücken, mit den 
ursprünglichen Empfängern dieser heiligen Hymnen. 

Auch eine andere Bemerkung des Pater Calmette ist 
sehr bezeichnend. Er sagt: »Diejenigen, bei denen der 
Veda in Verwahrung ist, verstehen den Sinn desselben nicht«. 
Nun ist auch das wieder vollständig wahr. Der Veda wird 
zuerst auswendig gelernt ohne irgend welchen Versuch ihn zu 
verstehen. Erst nachdem der Text so mechanisch auf die 
Tafeln des Gedächtnisses eingegraben worden ist, suchen die 
Gelehrtesten unter den Brahmanen ihn unter der Anleitung 
ihrer Lehrer und mit Hilfe alter Kommentare zu verstehen. 
Alles dieses stimmt mit ihren alten Gesetzbüchern überein 
""und existiert noch als das anerkannte Unterrichtssystem in 
verschiedenen Teilen Indiens, besonders im Süden. Einige 
Schulen gehen selbst so weit zu behaupten, dass ein Veda-Text, 
7iicht verstanden, beim Opfer wirksamer ist, als wenn er von 
der recitierenden Person verstanden wird. Ich zweifle, ob 
irgend eine andere Priesterschaft in ihrer Bewunderung der 
Unwissenheit so weit gegangen ist. 

Indessen ist es ganz klar, dass Pater Calmette einer der 
Ersten war, denen es glückte, wirkliche Vedahandschriften 
in ihre Hand zu bekommen. 

Pater Calmette erzählt uns, dass er lange Zeit glaubte, 
die Vedas könnten nicht als Manuskript gefunden werden. 
Auch andere Missionare erzählen dasselbe Märchen. Marco 
della Tomba z. B. , der zwischen 1757 und 1774 in Indien 
war und der erklärt, dass er Sanskrit gut genug verstände,“ um 
in demselben Disputatiohen mit den Brahmanen zu führen, 
bekennt, dass er nie ein Manuskript von den Veden zu sehen 
bekam. Er bezweifelt die wirkliche Existenz der Veden, aber 
er spricht mit der größten Bewunderung von den Brahmanen, 
die ganze Bücher auswendig wussten. Schließlich aber hatte 
Pater Calmette Glück. »Erst vor fünf ober sechs Jahren«, 
schreibt er, »erhielt ich die Erlaubnis, für den König eine 
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orientalische Bibliothek zu bilden, und den Auftrag,* *zu 
diesem Zweck nach indischen Büchern zu suchen. Ich machte 
dann Entdeckungen von großer Wichtigkeit für die Religion, 
darunter rechne ich die der vier Veden oder heiligen 
Bücher (f. 

Und hier, nachdem Pater Calmette in den thatsächlichen 
Besitz des Veda gelangt und es ihm mit Hilfe einiger Brah- 
manen geglückt war, etliche Kapitel desselben zu entziffern, 
ist es höchst instruktiv, die Richtung seiner Gedanken und 
der Oedanken vieler der frühen Missionare in Indien zu ver- 
folgen. Er zeigt sich nicht geneigt, aus dem Veda Stellen 
auszuziehen , die die Verkommenheit und ünsinnigkeit der 
alten indischen Religion beweisen, eine Beschäftigung, welche 
einige unserer gegenwärtigen Missionare für ihre hauptsäch- 
liche Pflicht zu halten scheinen. Nein, das gerade Gegenteil. 
»Seitdem der Veda sich in unseren Händen befindet«, schreibt 
er, »haben wir aus demselben Texte excerpiert, welche dazu 
dienen, sie von den fundamentalen Wahrheiten zu überzeugen, 
die den Götzendienst beseitigen müssen; denn die Einheit 
Gottes, die Eigenschaften des wahren Gottes und ein Zustand 
von Seligkeit und Verdammnis, alles das findet sich im Veda 
Aber die Wahrheiten, die in diesem Buche zu finden sind, 
liegen darin nur verstreut gleich Goldkörnern in einem Sand- 
haufen <(. 

Was würden manche der heutigen Bischöfe in Indien zu 
dieser wahrhaft paulinischen Gesinnung sagen , zu diesem 
Streben, in den heiligen Büchern anderer Völker einige Gold- 
körner zu entdecken, etwas gemeinsamen Boden, auf dem ein 
gegenseitiges Verständnis und eine wahre Brüderlichkeit 
zwischen Christen und Nichtchristen begründet werden könnte? 
Die Brahmanen selbst sind sich vollständig des Vorhanden- 
seins dieser Goldkörner bewusst, und wenn man sie des Poly- 
theismus und des Götzendienstes beschuldigt, citieren sie selbst 
gewisse Verse aus dem Veda, um zu zeigen, dass sogar in 
alten Zeiten ihre Propheten gut genug wussten, dass die ver- 
schiedenen Götter, welche man um verschiedene Gaben an- 
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rie*f,‘ nur verschiedene Namen des einen höchsten Wesens 
wären. So eitleren sie aus Rigveda 1, 164, 46: 

Indram Miträm Va,iu?vam Agnim ahn//, 

Ätho divyiilt skh suparwäA Garütmäu. 

Ekam sät viprä// bahiidha vadanti, 

Agnim, Yamäm, Mätarisvänam ähiiA. 

)>Sie sprechen von Indra, Mitra, Varu?ia, Agni, dann ist da 
jener himmlische Gariitmat mit schönen Schwingen: von dem 
Einen, das ist, sprechen die Weisen in verschiedener Art, 
sic nennen es Agni, Yama, Mätari.svan(r. 

Das ist ein deutliches Bekenntnis wenn nicht von Mono- 
theismus, so wenigstens von Monismus, denn es muss beachtet 
werden, dass der vedische Dichter, wenn er von dem Einen 
wahrhaft Existierenden spricht, dem Träger mannigfacher 
göttlicher Namen, nicht einmal wagt, es in das männliche 
Gesehlecht zu setzen, sondern es das Ekam Sat, das einzig 
Seiende, das existiert, nennt. 

Ein anderer wohlbekannter Vers von ähnlichem Charakter, 
in dem indessen das männliche Geschlecht und ein gewisses 
Maß menschlicher Metapher noch gewahrt ist, tritt uns ent- 
gegen in Rigveda X, 82, 3 : 

Ykh mih pitä' //anitä' ykh vidliäta , 
dhiVuiäni veda, bhiivanäni vLswä, 

Yä/i de van am nämadhäVi ekaÄ evä, 
tarn sauipra^näm bhiivanä yanti anya . 

«Der unser Vater ist, der uns erzeugte, der der Schöpfer ist, 
Der alle Stätten kennt und alle Wesen, 

Der Namen gab den Göttern ganz alleine. 

Zu ihm gehn, ihn zu fragen, alle andern Wesen«. 

Ich könnte andere Stellen hinzuftigen, besonders aus den 
Brähmay^as und Upanishaden, die alle Pater Calmette’s Ge- 
danken bestätigen, dass der Veda der beste Schlüssel zur 
indischen Religion ist und dass eine eingehende Kenntnis des- 
selben, seiner starken sowohl wie seiner schwachen Seiten, 
für den Religionsforscher unentbehrlich ist, ' und ganz besonders 
für den Missionar, der darauf bedacht ist, ernstliche Bekeh- 
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rungen zu inaclien. Was aber auffällig erscheint, ist, tla’^s 
die Ankündigung von Pater Calmette’s Entdeckung des Veda 
in Europa fast unbeachtet vorttberging. 

Ein anderer französischer Missionar, Pater Pons, sandte 
ira Jahre 1740 einen noch vollständigeren Bericht über die in 
Indien entdeckten litter arischen Schätze. Darin beschreibt er 
die vier Vedas, die grammatischen Traktate, die sechs philo- 
sophischen Systeme und die Astronomie der Hindus. Aber 
auch seine Mitteilungen erregten keine Neugierde, außer bei 
einigen Mitgliedern des Französischen Instituts. Die große 
Menge, die die Entdeckung einer einzigen griecliisclien Statue 
mit Beifallsrufen begleitet haben würde, wusste zu der Aus- 
grabung einer ganzen Litteratur, einer ganzen Welt antiken 
Denkens Nichts zu sagen. 


Europäische (gelehrte mit den Vedas bekannt. 

Der Abbe Barthelemy war einer der wenigen europäischen 
Gelehrten, welche die wahre Bedeutung der durcli französische 
Missionare aus Indien in die Heimat gesandten Mitteilungen 
empfanden, und er bat den Pater Coeur doux im Jahre 1703, 
eine Sanskrit -Grammatik in die Heimat zu senden. Dies 
zeigt, (lass es ihm wirklich Ernst war und dass er sich von 
der Verpflichtung durchdrungen fühlte, die diese außergewöhn- 
lichen indischen Entdeckungen den Gelehrten Europas aufer- 
legten. Nach einiger Zeit erreichten Grammatiken der Sans- 
krit-Sprache Europa, und es wird immer eine Ehre für Kom 
bleiben, dass die erste Grammatik der Sanskrit -Sprache im 
Jahrö 1790 in Kom veröffentlicht wurde, durch einen Karme- 
liter-Mönch, Paolino da S. Bartolomeo. Er war ein Deutscher, 
mit Namen Johann Philip Werdiu, nicht Wesdin, wie er oft 
genannt wird, und war als Missionar im Süden von Indien 
in aktiver Stellung gewesen von 1770 bis 1789. 

Aber auch nach der vollen Würdigung der Arbeiten von 
Paolino da S. Bartblomeo und andern römischen Missionaren 
bleibt doch die Thatsache bestehen, dass bis dahin nur eine 
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ti’äge glimmende Neugierde gegenüber allem , was Indien 
betraf, vorhanden war. Die Flammen einer wahren wissen- 
schaftlichen Begeisterung für die alte Litteratur jenes Landes 
brachen erst hervor, als sie durch einen Funken des Genius 
entzündet wurden. Dieser Funke kam von Sir William Jones. 
Sir William Jones war ein Mann von klassischer Bildung und 
von weiten Interessen, Er war in der besten litterarischen 
Gesellschaft der Zeit heimisch. Er konnte mit dem Anspruch 
auf Geltung als Gelehrter zu Gelehrten , als Philosoph zu 
Philosophen und als Mann von Welt zu Männern von Welt 
sprechen. Als er im Jahre 1789 seine Übersetzung der 
Aakuntalä veröffentlichte erzwang er sich die Aufmerksam- 
keit der Welt , nicht nur durch den unerwarteten Charakter 
seiner Entdeckung eines vollkommenen dramatischen Werkes, 
das verfasst war von einem dunkelfarbigen Dichter, sondern 
auch durch den reinen und klassischen Stil seiner Übersetzung. 
Seine darauffolgende Übersetzung von den Gesetzen des Manu 
machte seiner Geduld und seinem Scharfsinn unendlich viel 
Ehre, und da sie aus der Hand eines Berufsjuristen und 
Richters kam, musste sie die ernste Aufmerksamkeit Aller auf 
sich ziehen, die sich für alte Geschichte, und ganz besonders 
für altes Recht interessierten. Natürlich hat die Sanskrit- 
Gelehrsamkeit seit den Tagen von Sir William Jones Fort- 
schritte gemacht, und es ist jetzt leicht, einige Fehler in 
seinen Übersetzungen nachzuweisen. Aber wahre Gelehrte, 
die, wie Professor Bühler, uns bessere Übersetzungen von 
Manu gegeben haben, sind die Ersten gewesen, Sir William 
Jones’ große Verdienste anzuerkennen, während andere, die 
niemals eine Masche selbständiger Arbeit gemacht haben, ge- 
wagt haben seine Übersetzungen ))feil« zu nennen. 


1) Eine Übersetzung der Bhagavadgitä, von Charles Wilkins, 
war vorher, ira Jahre 1785, erschienen. Wilkins’ Übersetzung des 
Hitopadesa erschien 1787. Der erste publici^rte Original-Sanskrit- 
Text war, glaube ich, der iJ?tusa?whära, 1792, unter den Auspicien 
von Sir William Jones. 
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Die Asiatische Gesellschaft von Bengalen. 

Mit der Gründung der Asiatischen Gesellschaft von Ben- 
galen im Jahre 1784 beginnt die Geschichte der Sanskrit- 
Philologie, und nach Ablauf von hundert Jahren hat diese 
Gesellschaft noch den vordersten Platz inne als die Königliche 
Wechselbank zwischen Asien und Europa. Ich kann hier 
nicht versuchen, einen Bericht zu geben von all der glänzenden 
Wirksamkeit, welche während des ersten Jahrhunderts indo- 
europäischer Gelehrsamkeit von den Sanskrit-Gelehrten ausgeübt 
wurde. Uns beschäftigen nur die Vedas. Und hier ist es 
sicherlich überraschend, dass die Vedas, deren höchste Wichtig- 
keit so deutlich von Männern wie Pater Calmette, Pons, 
Paolino da S. Bartolomeo und anderen empfunden war, so 
lange vernachlässigt wurden. Sir W. Jones stand vollkommen 
unter dem Eindruck ihrer Wichtigkeit. Er wusste, dass 
die Gesetze des Manu, denen er das außerordentliche Alter 
von 1500 V. Chr. zuschrieb (jetzt sind sie der Zeit um 
400 n. Chr. zugewiesen), im Vergleich zu den Vedas modern 
wären und ihre hauptsächliche Autorität von denselben ent- 
lehnten. 

Ein viel größerer Gelehrter als selbst Sir William Jones, 
Henry Thomas Colebrooke, der mit unermüdlichem Fleiß sich 
seinen Weg durch den Text und die enormen Kommentare 
des Veda gebahnt hatte, und dessen Abhandlung über die Vedas, 
die 1805 veröffentlicht wurde, immer noch eine Arbeit von 
höchster Autorität ist, dämpfte, w^eit entfernt, ein thätiges 
Interesse an diesen Werken hervorzurufen, vielmehr die Be- 
geistcning von Gelehrten, die vodischen Forschungen sich zu 
widmen gewünscht haben mochten, indem er sagte, wie er es 
am Ende seiner Abhandlung thut: »Die Vedas sind zu umfang- 
reich für eine vollständige Übersetzung des Ganzen, und was 
sie enthalten, würde schwerlich die Mühe des Lesers lohnen, 
viel weniger die des Übersetzers«. 
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Interesse in Deutschland geweckt. 

Doch es war die Neugierde der gelehrten Welt geweckt, 
nicht nur in England, sondern auch in Deutschland. Während 
Goethe die graziöse Einfachheit der >LVakiintalä bewunderte, 
dürstete sein Freund Herder mit dem echten Instinkt des 
Historikers nach dem Veda. Während Andere den Gesetzen 
des Manu und selbst Schauspielen wie &akuntalä ein außer- 
ordentliches Alter zuschrieben, sah er deutlich, dass alles, 
was bis dahin von Sanskrit- Litteratnr veröffentlicht worden 
war, verhältnismäßig modern und sekundär in seinem Cha- 
rakter wäre, »Auf den echten Veda der Inder sowohl«, 
seufzte er, »als auf die echte Sanskrit - Sprache werden wir 
wahrscheinlich lange zu warten haben«. 

Bniisen’s geplante Reise nach Indien. 

Ein wie starkes Sehnen damals in Deutschland nach einer 
wahren und zuverlässigen Kenntnis des Veda geweckt worden 
war, erfuhr ich von meinem lieben alten Freund Bimsen, als 
ich 1846 zum ersten Male in London seine Bekanntschaft 
machte. Er war damals preußischer Gesandter in London. 
Er erzählte mir, dass er, als er ein ganz junger Mann war, 
den Wunsch gehegt hätte , selbst nach Indien zu gehen , um 
zu sehen, ob es dort in Wirklichkeit solch ein Buch wie den 
Veda gäbe, und wie es beschaffen wäre. Aber Bimsen war 
damals ein armer Student in Göttingen , ärmer selbst , glaube 
ich, als der ärmste Student in England oder Schottland, Was 
that er, um seinen Traum zu verwirklichen"? Er wurde Lehrer 
eines jungen und sehr reichen Amerikaners, der in seinem 
späteren Leben wohl bekannt war als einer von den ameri- 
kanischen Millionären, des Mr, Astor. Anstatt für seinen 
Unterricht Bezahlung anzunehmen, machte er mit dem jungen 
Amerikaner, der nach den Vereinigten Staaten ziirückkehren 
musste, aus, dass sie sich in Italien treffen und von da zu- 
sammen sich auf eine litterarische Entdeckungsreise nach 
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Indien begeben würden. Bimsen ging nach Italien und wartete 
und wartete auf seinen Freund , aber vergeblich. Mr. Astor 
wurde zu Hause ziirückgehalten , und Bunsen in seiner Ver- 
zweiflung musste Privatsekrctar von Niebuhr werden, der da- 
mals preußischer Gesandter in Rom war. 8o glänzend auch 
Bunsen s Karriere späterhin sich gestaltete, er bedauerte 
immer das Fehlsclilagen seines Jugendplanes. ^Jch bin auf 
den Sandbänken der Diplomatie gestrandet«, pflegte er zu 
sagen; ')ich würde glücklicher gewesen sein, wäre ich Ge- 
lehrter geblieben«. Das war der Anfang meiner eigenen 
Freundschaft mit Bunsen. 

Als ich ihn als preußischen Gesandten besuchte, um 
meinen Ihiss visieren zu lassen, in der Absicht, nach Deutsch- 
land zurückzukehren, und ihm erklärte, wie ich daran gear- 
beitet hätte, eine Ausgabe von Text und Kommentar des 
Rigveda nach Mss. herzustellen, die in verschiedenen Biblio- 
theken in Europa verstreut waren, und nun gezwungen wäre 
nach Deutschland zurückzukehren, nicht imstande, meine Ab- 
schriften und Handschriften -Kollationen zu vollenden, da er- 
griff er meine Plaiid und sagte: «Ich erblicke in Ihnen midi 
selbst wieder verjüngt. Bleiben Sie in London, und was die 
Mittel und Wege anbetrifft, so lassen Sie mich dafür sorgen «f. 
Erinnern Sie sich , ich war damals ein junger unbekannter 
Mann. Bunsen hatte mich nie zuvor gesehen. Das möge 
eine Lehre für junge Männer sein, nie zu verzweifeln. Wenn 
Sie eine Arbeit gefunden haben, für die Sie bereit sind, Ihr 
ganzes Leben zu opfern, und wenn Sie Glauben an sicli selbst 
haben, werden auch andere au Sie glauben, und eine Arbeit, 
die gethan werden muss, wird frülier oder später gethan werden. 


Mss. des Veda nach Europa gebracht. 

Aber ich habe noch nicht den Bericht von der endlichen 
Entdeckung des Veda beendigt. 

Nach Colebrooke’s Rückkehr aus Indien waren Manu- 
skripte des Veda und seiner Kommentare in London zugäng- 
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lieh geworden. Der Erste, der einen Versuch machte, diese 
Manuskripte zu studieren, abzuschreiben, zu kollationieren 
und zur Herausgabe vorzubereiten, war Rosen. Als Resultat 
seiner Mühen publizierte er 1830 sein Rigvedae Specimen. 
Es enthielt nur wenige Hymnen, aber es brachte einen großen 
Eindruck hervor, da es doch immerhin die erste authentische 
Probe der alten vedischen Sprache war, die den Gelehrten 
von Europa vorgelegt wurde. Rosen unternahm es, den ganzen 
Rigveda lierauszugeben , aber er fand die Vorarbeiten, das 
Studium von Süyawa’s Kommentar und von all der Litteratur, 
die dazu gehört, weit schwieriger, als er erwartete. Als 
nach sieben Jahren schwerer und geduldiger Arbeit Rosen im 
Jahre 1837 starb, war Alles, was nach seinem Tode 1838 
veröffentlicht werden konnte, das erste Buch des Rigveda in 
Sanskrit, mit einer lateinischen Übersetzung und mit An- 
merkungen. 

Mit Rosen’s Tode scheint der Faden der Geschichte der 
vedischen Gelehrsamkeit wieder abgerissen. Viele gelehrte 
Schriften wurden über den Veda geschrieben, alle auf Rosen’s 
nachgelassenen Band basiert. Bopp machte sich beständig den 
Veda zu Nutze für seine Vergleichende Grammatik. Lassen, 
Benfey, Kuhn und Andere holten alle soviel als möglich Be- 
lehrung aus den 121 Hymnen, die Rosen ihnen zugänglich 
gemacht hatte. Aber der einzige Gelehrte in Europa, der 
über Rosen hinausging und der in der That das verbindende 
Olied zwischen den ersten und folgenden Perioden der 
vedischen Gelehrsamkeit bildet, war Eugöne Burnouf in Paris. 


Eugene Burnouf in Frankreich, 

Die historische Gerechtigkeit erfordert, dass Burnouf s 
Verdienste voll hervorgekehrt werden, da infolge seiner Ablen- 
.kung durch buddhistische Studien und infolge seines frühen 
Todes außer durch seine Schüler sehr wenig von seinen Ar- 
beiten über den Veda zur Kenntnis der Welt gekommen ist. 
In allererster Linie gab sich Burnouf schwere Mühe mit der 
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Sammlung von Mss. der vier hauptsächlichen Vedas, ihrhr 
Kommentare und anderer Werke, die für ihre Erklärung not- 
wendig sind. Er hatte Guizot ^) , der damals Premier-Minister 
von Frankreich war, überredet, die notwendigen Fonds für die 
Erwerbung dieser Mss. zu beschaffen; andere hatte er auf 
eigene Kosten erworben. Mit Hilfe dieser Mss. erlangte er 
eine gründlichere Bekanntschaft mit der vetlischen Litteratur, 
als sie in jener Zeit irgend ein anderer Gelehrter besaß. Aus 
allen Teilen Europas kamen Gelehrte, um seine Vorlesungen 
zu hören. Diese Vorlesungen wurden am College de France 
gehalten. Sie wurden besucht von N^ve, Gorresio, Roth, 
Goldstücke!* , Barthelemy St. Hilaire , Bardelli und Anderen, 
die alle sehr Verdienstliches geleistet haben , während Einige 
von ihnen schon dahingegangen sind, um von ihren Mühen aus- 
zuruhen. In diesen Vorlesungen trug uns Burnouf in der selbst- 
losesten Weise seine eigenen Ansichten über die Erklärung des 
Veda vor und teilte uns seine eigenen Resultate und seine eigenen 
Zukunftspläne mit. Die wahren Prinzipien der Veda-Erklärung, 
die Notwendigkeit des Beginnens mit den einheimischen Kom- 
mentaren und die gleiche Notwendigkeit, über sie hinauszugehen 
und den wahren Sinn der vedischen Sprache durch dieselbe 
Entzifferiingsraethode herauszubringen , die Burnouf selbst so 
erfolgreich auf den Avesta und die Keilinschriften angewandt 
hatte, wurden damals zum ersten Male in klaren Worten 
verkündet. Und nicht nur wurde all sein Wissen offen seinen 
Schülern übermittelt, sondern seine eigenen Mss. wurden auch 
bereitwillig zu ihrer Verfügung gestellt, wenn sie nur arbeiten 
und an dem Fortschritt der vedischen Gelehrsamkeit mit 
helfen wollten. 

Wir durften zum ersten Male nicht nur die Texte der 
Vedas und ihre Kommentare in die Hand nehmen, sondern 
auch solche Bücher wie dasNirukta, die PrätiÄäkhy as. 
die Kalpasütras wurden freigebig zu unserer Verfügung ge- 
stellt. Es kann gar nicht in Frage gestellt werden, dass Burnouf, 

1) Siehe Anhang IV. 

Max Müller, Pliysisclie Religion. 
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der Begründer der kritischen Schule in der vedisclien Forschung 
war, obgleich er selbst zu allerletzt irgend eine Aner- 
kennung für das beansprucht hätte, was er geleistet hatte. Die 
8aat, welche er aiisgestreut hatte, trug reiche Frucht, und 
das war Alles, wonach er strebte. In Both’s Abhandlungen 
'/jiir Litterafiir und Geschichte des Weda (1846) erblicken 
wir die ersten Resultate von Burnouf s Unterricht, und in seinen 
späteren Arbeiten, seiner Ausgabe des Nirukta (1852) und 
seinen wertvollen Beiträgen zum Vetersburger Wörterbuch , 
hat sich derselbe Forscher als würdigen Schüler jenes großen 
französischen Gelehrten bewälirt. 


Meine Ausgabe des lligveda. 

Ich war nach Paris gekommen, um Burnoiifs Vorlesungen 
zu hören, und zwar noch mit sehr unbestimmten Begriffen von 
einer Ausgabe von Text und Kommentar des Kigveda. Sie 
müssen sich erinnern , dass die Vedas in Indien nie heraus- 
gegoben worden waren , obgleich sie länger als drei Tausend 
Jahre dort densedben Platz iime gehabt hatten wie bei uns 
die Bibel. Sie existierten sowohl in mündlicher Überlieferung 
so wie noch jetzt, wie auch in mehr oder weniger voll- 
kommenen, mehr oder weniger korrekten Mss. Diese Mss. 
waren also abzuschreibeu und dann zu kollationieren. Das 
war eine verhältnismäßig leichte Arbeit. Die wirkliche 
Schwierigkeit begann mit dem Kommentar. Zunächst war 
dieser Kommentar enorm groß und füllte etwa vier Quart-Bände 
von jo tausend Seiten. Während die Mss. des Textes im 
Allgemeinen korrekt waren, waren die des Kommentars meist 
sehr nachlässig geschrieben, voll von Auslassungen und oft 
vollkommen unverständlich. Aber die allergrößte Schwierig- 
keit war die, dass Säya?^a, der Kompilator des großen Kom- 
mentars, der im vierzehnten Jahrhundert n. Chr, lebte i), in 

1) Er wurde das Haupt der Universität ''von 8Vmgeri im Jahre 
1331 und starb 1386. 
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großem Maßstabe aus einer Litteratur citierte, die uns damals 
vollständig unbekannt war, die nur in Mss. existierte, und 
oft nicht einmal in Mss. , die in Europa zugänglich waren. 
Meine Absicht war, nur Auszüge aus diesem Kommentar zu 
geben , aber in diesem Punkte leistete Burnouf mit aller 
Kraft Widerstand. Wir müssen das Ganze haben oder 
Nichts, pflegte er zu sagen, und oftmals, wenn ich an meiner 
Arbeit V(‘rzweifelte 5 ermutigte er mich und stand mir mit 
seinem Kat zur Seite. Ehe ich d(n ersten Band meiner Ausgabe 
von Säya//a’s Kommentar beginnen konnte , hatte ich die 
haupt^ächlichen Werke, auf die sich Säya7/n beständig bezog, 
— eine kleine Bibliothek für sich — zu lesen, abzuschreiben 
)ind mit Wortregistern zu versehen. Indessen, 1849 erschien 
der er.ste Band, und fünfundzwanzig Jahre später, 1875, war 
das ganze Werk beendet. 

Ich habe so versucht, Ihnen eine kurze Skizze von der 
Entdeckung des Veda zu geben. Meine eigene Arbeit war 
nicht die eines Entdeckers, sondern nur die eines geduldigen 
Grubenarbeiters. Bei jeder neuen Sohle, die bloßgelegt wurde, 
bei jedem neuen Band, der veröffentlicht wurde, eilten Ge- 
lehrte herzu, zu prüfen, was gefunden worden war, die 
Schlacke herauszusieben, die echten Altertümer vom Schutt 
zu reinigen. Die kritische Forschung wartete nicht, bis 
Säya^^a's Kommentar ganz fertig war. Eine Anzahl von 
hervorragenden jungen Gelehrten ist in jedem Lande Europas 
am Veda thätig gewesen. Auch in Indien ist ein neues 
Interesse an der vedischen Litteratur erwacht, und mit jedem 
Jahre wird neues Licht auf die rätselhaften Aussprüche der 
vedischen Kishis geworfen. Was diese Aussprüche sind, was 
der Rigveda wirklich ist, was die gesamte vedische Litteratur 
entliält, werde ich Ihnen in meiner nächsten Vorlesung aus- 
einanderzusetzen haben. 



Vorlesung lY. 

Musterung der vedischen Litteratur. 


Eigentüliillclior Charakter des indischen Altertums* 

Wir sahen, wie der Veda entdeckt wurde, wie die alte 
Stadt vedischen Denkens ausgegraben wurde , und wie eine 
Welt, die Tausende von Jahren begraben gelegen hatte , in 
unserer Zeit wieder zum Leben zurückgerufen wurde. Zweifel- 
los sehen die Ruinen von Karnak in Ägypten großartiger aus, 
sind die Paläste von Nineve prächtiger, sind die Straßen und 
Häuser und Tempel in Pompeji imposanter als hundert Bände 
vediscber Litteratur. Aber was giebt den kolossalen Ruinen 
von Karnak Leben, was verstattet uns einen wirklichen Ein- 
blick in die Paläste von Nineve, was verleiht den Straßen 
und Häusern und Tempeln von Pompeji Bedeutung und wahr- 
haftes menschliches Interesse , wenn nicht die Inschriften auf 
ihren Mauern und die Papyrus- und Pergament - Rollen , die 
uns von den Gedanken der alten Ägypter und Assyrer und 
Römer erzählen? Bloße Denkmäler, bloße Königslisten, bloße 
Schlachtennamen, was lehren sie uns? Aber man gebe uns 
einen Gedanken, eine wahrhaft menschliche Empfindung, und 
wir fühlen uns heimisch unter jenen alten Ruinen, die baby- 
lonischen Statuen beginnen zu leben, die ägyptischen Mumien 
fangen an zu sprechen , und die Straßen des alten Pompeji 
wimmeln wieder von Senatoren, Philosophen und der ausge- 
lassenen Gesellschaft des alten Italiens. 
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Hier ist der Punkt, wo die Entdeckungen in Indien i6re 
Überlegenheit über alle anderen Entdeckungen in der alten 
Geschichte behaupten. Es ist wahr, wir haben keine wirk- 
lich alten Tempel oder Paläste in jenem Lande. Massive 
Steinbauten waren in Indien vor dem Auftreten des Buddhis- 
mus und den Eroberungen Alexanders wahrscheinlich unbe- 
kannt, und selbst wenn sie vorhanden gewesen wären, würden 
sie in dem eigentümlichen Klima Indiens schon lange zu Grunde 
gegangen sein. Der indische Geist hatte kein Vertrauen zu 
dem Bisschen Unsterblichkeit, das die Könige von Ägypten 
und Babylon so hoch schätzten und sieh durch ihre staunen- 
erregenden Bauten zu sichern trachteten. Der Hindu fühlte 
sich immer als einen bloßen Fremdling auf Erden, einen Gast 
in fremdem Lande, und die Idee, seinem Namen und Ruhme 
auf ein paar Tausend Jahre mit Ziegel und Mörtel Dauer zu 
verleihen^ kam ihm nie in den Sinn, bevor er ihn von Aus- 
ländern kennen gelernt hatte. 

Aber wenn die Arier in Indien uns keine Steine zurück- 
gelassen haben, sie haben uns Brot hiuterlassen — Gedanken 
uns davon zu nähren, Rätsel zu lösen, Lehren zu lernen, der- 
art, wie wir sie sonst nirgends finden. 


Bedeutung des Wortes Veda. 

Wir nennen das^ was sie uns hinterlassen haben, Veda. 
Was bedeutet nun Veda? Es bedeutet »Wissen«, und es 
ist Buchstabe für Buchstabe dasselbe Wort wie griechisch 
oioa, d. i. /oTBa, nur dass Veda ein Nomen ist, oioa da- 
gegen ein Verb. Aber auch das Verb ist im Sanskrit vor- 
handen, und wie wir im Griechischen zu lernen haben, dass 
oioa ein Perfekt mit der Bedeutung des Präsens ist, so haben 
wir im Sanskrit zu lernen, dass veda ein Perfekt ist, aber 
bedeutet »ich weiß«. 

Ist das ein bloTler Zufall, ein bloßes Zusammentreffen? 
Sicherlich nicht. Es ist eine der unscheinbaren Thatsachen 
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der Sprachwissenschaft, die uns wehr als ganze Bände lehren 
können. Diese Ähnlichkeit, oder vielmehr diese Identität von 
Sanskrit veda und griechisch otoa nagelt mit der Kraft eines 
Lydraulisclien Hammers die ursprüngliche Einlieit der Griechisch 
und Sanskrit Redenden fest. Wenn fertiges Sanskrit 1500 v. dir. 
gesprochen wurde, und wenn fertiges Griechisch um dieselbe 
Zeit gesproclien wurde, dann müssen diese beiden Sprach- 
Ströme , die schon damals sich so weit von einander entfernt 
hatten, dass nicht ein einziges Wort in denselben genau das- 
selbe war, dass Homer und Vasisli/Z/a für einander vollkommen 
unverständlich gewesen sein würden , diese beiden Sprach- 
ströme müssen, sage ich, einmal einen einzigen Strom gebildet 
haben, und in jenem einen Strome muss dieses sogenannte 
unregelmäßige Perfcctum ein für alle Mal geschaffen worden 
sein. Keine andere Erklärung ist möglich für die einfache 
Gleichung veda = otoa. 

Aber dieses Perfectum veda und otoa, mit der Bedeu- 
tung des Praesens, kann uns auch noch eine andere Lehre 
geben, nämlich die, dass Jene alten Bprachformfn' dieselbe, 
sei es riclitigc* oder falsche, Ansicht von dem Wesen mensch- 
lichen Wissens hatten wie Locke. Wenn er sagte: Ni/n7 in 
inkdlertii quod non ante fuerit in sensir so drückten sie 
j)ich weiß f aus durch »Ich liabe gesebn« — wobei die einzige 
Ausnahme-Klausel in dem darin liegenden Ich bestand, welches 
das darstellen mag, was Leibniz hinzufügte: nihil nisi in- 
tellectus. 

Aber es wird jetzt Zeit zu fragen, was dieser Veda in 
Wirklichkeit ist. Der Veda ist solcli eine Macht geworden, 
nicht nur in der Linguistik, sondern in allen antiquarischen, 
religiösen und philosophischen Forschungen, dass kein ehr- 
licher Forscher sich mit einer unklaren Idee vom Wesen des 
Veda zufriedengeben kann. Ich fürchte, ein eingehenderer 
Überblick über die vedische Litteratur wird etwas langweilig 
werden , aber für einen wahren Religionsforscher ist die 
Kenntnis davon absolut unerlässlich. 
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Der Bi^reda^ der einzige wahre Veda» 

Es ist Braiicli gewesen, von drei oder selbst von vier 
Vedas zu sprechen, nämlich vom Rig-veda , Ya^ur~veda, 
Säma-veda, denen der Atharva-veda als der vierte zu- 
gefügt worden ist. Obwohl das nun vom indischen Gesichts- 
punkt aus vollkommen richtig ist, so kann docli vom ge- 
schieh tliclien Staudpuiikt aus ISiclits mein* irre führen. Vom 
geschichtlichen Standpunkt aus betrachtet giebt cs nur eiueu 
wahren Veda, den Itigveda, und wenn wir sagen »der Rig- 
veda(( so meinen wir nur die Rigvcda-.^awliitä, die Hymnen- 
Sammlung, und Niclits Anderes. Wenn wir vom Veda als dem 
Repräsentanten der ält(*.sten Pliase von Denken und Sprache, 
die dem Historiker auf arischem Boden zugänglieh ist, reden, 
so dürfen mr nach dieser Pliasc des Denkens nicht in dem 
sogenannten Ya//urvcda und Sämaveda suchen, sondern nur iii 
den Hymnen des Rigveda, zu denen möglicher Weise einige 
volkstümliche Verse, die im Atharvaveda gesammelt sind, 
hinzuzufügen sein werden. Wenn ich also vom Veda im All- 
gemeinen spreche, wenn ich an den Veda als die Grundlage 
der Sprachwissenschaft, der Mytliologie und Religion ai)pel- 
liere, so ist stets der Rigveda gemeint, der Veda der heiligen 
Hymnen, die den alten Bewohnern des Landes der Sieben 
Flüsse angehörten. 


Brahmaiüsche Ansicht von den Vedas. 

[Im zu erklären , wie die Konfusion von Rigveda iiud 
den anderen sogenannten Veden entstand, muss ich llnieii die 
Ansicht auseinandersetzeii , welche die Brahmanen selbst von 
ihier alten lieiligen Litteratur haben. 

Nach ihnen giebt es drei Vedas (trayi vidyä), oder, 
nach späteren Autoritäten, vier, den Rigveda, Ya^urveda, 
Sämaveda und, als vierten, den Atharvaveda. 

Jeder von diesen Veden, wie wir sie jetzt besitzen, be- 
steht aus zwei Teilen, genannt Sambitä und Brähmay/a. 
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Die Sam hi t äs, wörtlich Sammlungen, bestehen aus Man- 
tras oder metrischen Kompositionen, die Brähma/2as sind 
in Prosa verfasst. 


Der Rigveda. 

Lassen Sie uns mit dem Rigveda beginnen. Rig, welches 
eine Modifikation von rik ist, bedeutet einen Vers, ursprüng- 
lich einen Preisvers, denn die Wurzel ark hat in einer ihrer 
Verzweigungen den Sinn von preisen, verherrlichen, ange- 
nommen. Hiervon auch arka, ein Preislied. 

Die Samhitä des Rigveda, wie wir sie in unseren Mss. 
finden, ist eine große Sammlung von Hymnen , hauptsächlich, 
aber nicht ausschließlich, religiösen Charakters. Sie ist in 
Wirklichkeit eine Sammlung von Sammlungen, denn sie be- 
steht aus zehn sogenannten Ma^^ö?alas, wörtlich Kreisen oder 
Sphären, und jedes dieser Ma^^c?alas bildet für sich selbst eine 
selbständige Sammlung und gehörte ursprünglich einer oder 
der anderen der großen vedischen Familien an. 


Die zehn Mand^alas. 

Wir können einen Unterschied machen zwischen den 
Ma? 2 c?alas II bis VH, die deutlich Ma?^c/alas sind, welche be- 
stimmten Familien gehören, und den übrigen vier Ma?^c/alas, 
welche weniger deutlich das Eigentum von vedischen Familien 
sind. 

So gehört das zweite Ma;zc/ala der Familie des Gnt- 
samada (Bhärgava) , 
das dritte der des VLvämitra, 

das vierte ,, ,, Vämadeva (Gautama), 

das fünfte ,, ,, Atri, 

das sechste ,, ,, Bharadvä^a, 

das siebente ,, Vasish^^a. 

Das erste Manc?ala wird keiner Familie besonders zuge- 
schrieben, sondern wird von den einhefmischen Autoritäten 
genannt das Mawc^ala der ASatar^ins, d. h. der Dichter, die 
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je ungefähr hundert Verse zu diesem Buche beisteueiiet. 
Das achte Ma??.ö?ala enthält eine große Anzahl von Hymnen, 
die in einem eigentümlichen Metrum abgefasst sind, Pragäthas 
genannt. 

Während das achte Ma/^c?ala hauptsächlich nach Maß- 
gabe der Übereinstimmung des Metrums gesammelt zu sein 
scheint, so sollte das neunte oifenbar Hymnen umfassen, 
die an ein und dieselbe Gottheit, nämlich an Soma, ge- 
richtet sind. 

Die Familien, die in erster Linie zu diesen drei Büchern, 
dem ersten, achten und neunten, beisteuerten, sind die Kä?^vas 
und Angirasas, obgleich andere Familien nicht ausgeschlos- 
sen sind. 

Das zehnte Buch schließlich scheint Alles , was von ve- 
discher Poesie noch übrig war, zu enthalten. Es heißt das 
Ma/2^/ala der langen und kurzen oder der gemischten Hymnen. 
Auch die Dichter scheinen iingesondcrt allen alten vedischen 
Familien anzugehören. 

Es war auf Grund dieser Thatsachen sehr natürlich, 
anzunehmen, dass die sechs Familien -Mawc/alas, II bis VII, 
die ältesten Sammlungen waren, dass darauf das achte und 
neunte Ma;2^/ala folgte, von denen Jedes seinen unterscheiden- 
den Charakter und Zweck hat, und dass schließlich das erste 
und zehnte Ma^^c/ala angefügt wurde, die die letzte Nachlese 
der alten Sammler enthalten. 


Methode in der Sammlnug der zehn Maur/alas. 

Wenn wir aber den Charakter der zehn Ma/^c/alas ge- 
nauer prüfen, werden wir finden, dass eine solche Theorie 
sich schwerlich rechtfertigen lässt. Es ist deutlich ein und 
dasselbe System, nach welchem jedes einzelne dieser zehn 
Bücher gesammelt worden ist. Es ist nicht zufällig, wie ich 
vor langer Zeit hervorhob i), dass in jedem dieser Ma/^^/alas, 


J) Rigveda-Sanhita, translation, vol. I, p, XXV. 
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ausgenommen das achte ’) und neunte, die ersten Hymnen die 
an Agni gerichteten sind, und dass auf diese an Indra ge- 
richtete Hymnen folgen. Die cinheimischenVeda-Forscher waren 
sich über diese Thatsache vollkommen klar, und wir können 
sie nur mit der Annahme erklären, dass die Sammlung aller, 
oder wenigstens von acht Mandalas unter dem Einfluss des- 
selben Geistes durchgeführt wurde. 

Ein anderer Zug, der verschiedenen von den Mawrfalas 
gemeinsam ist 2) , ist eine gewisse arithmetische Reihenfolge 
der Hymnen. Hier muss icli zunächst erwähnen , dass jedes 
Ma?if/ala in eine Anzahl Auuväkas, d. h. Recitationen oder 
Kapitel, eingeteilt ist. In vielen dieser Anuv^äkas folgen die 
Hymnen einander nacli der abnehmenden Verszahl. Diese 
Thatsache wahrzunehmen kann kein Menscli umhin, der einen 
Blick auf den am Ende meiner Rigveda- Ausgabe gedruckten 
tabellarischen Index wirft. Aber die Häufigkeit, mit der 
dieses Gesetz durchbrochen war, hinderte die meisten Ge- 
lehrten, die wichtige Lehre daraus zu ziehen, die, glaube 
ich , Professor Grassmann zuerst daraus zog , dass nämlicli , 
wenn diese Regel durchbrochen ist , stets ein Grund dafür 
vorhanden gewesen sein muss. Als Hauptgrund gilt der, 
dass die Hymnen , welche die Regel durclibrechen , spätere 
Hinzufiigungen waren, und dass in einigen Fällen kürzere 
Hymnen am Ende eines Anuväka fälschlich zu einem 
großen Hymnus vereinigt worden sind. Das ist eine höchst 
nützliche Lehre für kritische Zwecke gewesen , obgleicli in 

1) Das achte Maadala beginnt mit Hymnen an Indra, niclit, 
wie Prof. Weber behauptet, mit Hymnen an Agni. Das zehnte 
Mandala beginnt mit Hymnen an Agni. 

2) Vgl. Delbrück in dev Jenaer Litteraturzeikeng, 1875, S. 867. 

5) Dies ist, wie Delbrück, Grassmann und Andere gezeigt 

haben, beim siebenten Mandala sehr deutlich. Da werden die 
Hymnen, die an jede einzelne Gottheit gerichtet sind, in regel- 
mäßiger Reihenfolge kleiner, ausgenommen am Ende einer jeden 
Gruppe. 

1) Hymnen an Agni, regelmäßig 1 — 14, unregelmäßig 15—17, 

2) ,, ,, Indra, ,, 18—50, ,, 31—33, 

3) „ „ dieVi-sve, ,, 34—54, ,, 55, 
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einigen Fällen das Messer der operirenden Kritiker mit zu 
großer Kühnheit gehandhaht worden sein mag. 

Es giebt aber manche Characteristica, die alle Ma?^^/alas 
insgemein teilen, und die die Geltung eines gemeinsamen 
Systems bei den Sammlern beweisen. Die Sammler waren 
offenbar von dem Gedanken durchdrungen, dass jeder Hymnus 
einen Dichter haben und dass jeder Dichter einer bestimmten 
Familie angehören müsste. In manchen Fällen ist es ganz 
augenscheinlich, dass diese Namen der Phantasie entsprangen ; 
doch in keinem der Ma^/r/alas finden wir einen Hymnus ohne 
die Namen des Dichters und der Gottheit. Dass Hymnen an 
dieselbe Gottheit gewöhnlich nebeneinander gestellt wurden, 
haben wir schon gesehen. Es zeigt sich auch dieselbe Ten- 
denz , Hymnen von denselben Dichtern zusaramenzustellen. 
Auch kann kein Zweifel sein, dass dieselbe allgemeine Theorie 
mit Pücksiclit auf das Metrum von den Kompilatoren aller 
zehn Mandalas angenommen worden war. 

Es scheint mir auf Grund dieser Thatsachen ganz klar, 
dass wir eine Periode, mag es auch nur eine von einer oder 
zwei Generationen sein, zugeben müssen, während der einige 
Personen sich dahin einigtim, die heilige Poesie, die in sechs 
der hervorragendsten Brahmanen-Familieii auf bewahrt worden 
war, zu sammeln, dass dieselben Personen oder ihre unmittel- 
baren Nachfolger auch die vier anderen Sammlungen beauf- 
sichtigten, die im acliten, neunten, ersten und zehnten Ma^^c/ala 
enthalten sind, und dass in dieser Weise eine große Samm- 
lung, die Rigveda - sa?;diitä, zu Ende geführt ward. Die 
ganze Hymnensammlung wird manchmal DäÄatayi genannt, 
d. h. aus zehn Teilen bestehend, gewissermaßen der Deca- 
merone. Däsataya ist ein Adjektiv und bedeutet »was 
zu den zehn Ma?^(/alas gehört«. 

i) Hymnen an dicMarutas, regelmäßig 50 — 58, unregelmäßig 59, 

5) ,, ,, Hürya, die Marutas und Varn?/ a, regelmäßig 60 — 05, 

• unregelmäßig 66, 

6) ,, ,, die A.svinau, regelmäßig 67 — 73, unregelmäßig 74, 

") ,, ,, Ushas, ,, 75 — SO, ,, Sl. 
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Anzahl der Hymnen. 

Diese Sammlung, wie wir sie jetzt besitzen, überliefert 
in der Schule der xS'äkalas, besteht aus 1017 Hymnen (Man- 
tras oder Süktas), während in der Schule der Bäshkalas ihre 
Anzahl 1025 betrug. Außerdem sind elf Hymnen vorhanden, 
genannt die Välakhilya-Hymnen , die am Ende des sechsten 
Anuväka des achten Ma/^^/ala angefügt sind. Wenn wir 
diese mit den 1017 Hymnen der ATikalas ziisammenzählen, 
gewinnen wir eine Totalsumme von 1028 vedischen Hymnen. 
Es sind noch andere unechte Hymnen vorhanden, Khilas 
genannt, aber sie werden nicht mit den Hymnen der Samhitä 
gezählt. 


Die Prätiaäkhyas. 

Diese 1028 Hymnen wurden bald der Gegenstand eines 
höchst eingehenden Studiums, einer Art von masoretischer 
Exegese. Sie waren auswendig zu lernen, und ihre genaue 
Aussprache wurde mit der größten Sorgfalt in Werken fest- 
gelegt, die Prätic^äkhyas heißen-^). Das Datum dieser 
Präti6äkhyas ist mit aller in solchen Fragen erreichbaren 
Wahrscheinlichkeit etwa auf das fünfte oder sechste Jahr- 
hundert V. Chr. festgesetzt worden. Sie sind sicherlich älter 

1) Es kann kein Zweifel sein, dass diese elf Hymnen in späterer 
Zeit zugefügt wurden und dass sie vorher als eine besondere Samm- 
lung existiert hatten. Das wird am besten bewiesen durch den 
Umstand, dass sie nur Galitas aus ihnen selbst zulassen, ausge- 
nommen in einem zweifelhaften Falle, tarn tvä vayam. 

2) Die Prätisäkhyas bilden eins der sechs Vedängas, nämlich 
die >8ik8hä. Goldstücker leugnete es, aber er wird widerlegt durch 
das iJt'k-prätisäkhya selbst, welches S. 827 sagt, dass es ist krtt- 
snam vedängam anindyam ärsham, »ein vollständiges Vc- 
dänga, fehlerlos und kanonisch «. Das zuerst publicierte Prätisäkhya 
war das des Eigveda (1856 — 69). Es giebt außerdem zwei Präti- 
säkhya des Yapurveda, eins für die Vä/;asaneyisawhitä, das andere 
für die Taittiriya, und das AtharvaprPitisäkhya. Ein Sämapräti- 
säkhya ist von Satyavrata Sämasrami in der Ushä, vol. T, No. 3 fg. 
veröffentlicht. 
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als der große Grammatiker Pä/zini, der verbatim aus dem zur 
A^ükala ~ Schule des Rigveda gehörigen Prätuäkhya citiert^]. 


Datum des Prätiaäkhya. 

ln diesem Prati6‘äkhya haben wir einen deutlichen Be- 
weis, dass der Autor desselben, der gewöhnlich ASaunaka ge- 
nannt wird, unsere aus zehn Ma/zJalas bestehende Hymnen- 
saminlung kannte. Er spricht von dä6‘atayi 2) -Versen, d. h. 
Versen , die sich in den zehn Manc/alas finden. Er citiert 
wirklich eine Stelle als aus dem zehnten Mazzr/ala herrührend 
(Sütra 313)'^). In der That setzen seine verschiedenen 
Regeln nicht nur die Sammlung der zehn Mazzc/alas , sondern 
auch die sorgfältige Zusammenstellung der Hymnen in jedem 
Ma/zt/ala, so wie wir sie jetzt besitzen, voraus. So, und nur 
so, ist er imstande zu sagen, wie er es thut, dass ein ge- 
wisser Vers (I, 133, 6) der längste und ein anderer (VI, 45, 
29) der kürzeste unter allen Versen der zehn Mazze/alas ist. 

Er geht selbst noch weiter, und er zeigt sich so sicher 
darüber, dass jeder Konsonant und Vokal des ganzen Textes 
der zehn Ma^zrfalas an seinem richtigen Platze steht, dass er 
(8. 309) mit vollkommener Sicherheit und mit vollkommener 
Richtigkeit sagen kann, dass z. B. Coraposita, die mit den 
Worten varui^a und vrata enden, ihren letzten Vokal ver- 
kürzen, wenn ein Konsonant oder Halbvokal folgt , und zwar 
durchgehend im ganzen Rigveda, ausgenommen in dreizehn 
Hymnen, die dem Mcdhätithi zugeschrieben werden (I, 12: 
I, 24). 

1) Siehe Anhang V. 

2) Rigveda-prätisäkhya, 997, r/yesh^/ta dä.vatayishii rZ/täm, der 
längste von den Versen unter den Däsatayis. Icli glaubte, dass 
Däsatayi hier etwa als ein Name für Mawf/ala gemeint sein sollte, 
weil der Text n/oäm, nicht r/kshu hat. Siehe aber Sütras 940 
und 993. 

3) Der Terminus technicus Mawc/ala begegnet zuerst im Aita- 
reya-ärawyaka und in den (rrzkyasfitras. 

Siehe Anhang VI. 
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Eingehende Sorgfalt des Pratisdhhya0 

Solche Angilben treten uns wieder und immer wieder 
entgegen und lassen uns nicht im Zweifel, dass nach der Zeit 
der Präti6'akhyas nicht ein einziger Hymnus unserer Sammlung 
hätte hinzugefügt^ noch auch eine einzige Zeile hätte geändert 
w^erden können. 

Dies ist ein höchst wichtiger Umstand, denn wenn unsere 
Beweisgründe nicht umgestoßen werden können , besitzen wir 
nun die Gewissheit, dass die masoretischen Studien des sechsten 
und fünften Jahrhunderts v. C-hr. die Existenz nicht nur der 
vedischen Hymnen im Allgemeinen, sondern auch unserer Samm- 
lung dieser Hymnen in zehn May^r/alas voraussetzen , ja sogar 
fordern, und nicht nur von unserer Sammlung in zehn Ma?/- 
^/alas, sondern von jedem Hymnus genau an der Stelle, wo 
wir ihn jetzt finden, mit jedem Wort am richtigen Platze, 
ja mit jedem verlängerten oder verkürzten Vokal, genau wie 
sie in unseren Mss. verlängert oder verkürzt sind. Das be- 
deutet, dass der Text genau so, wie wir ihn in Mss. besitzen, 
die nicht älter als etwa 500 Jahre sind, um 500 v. Chr. 
Gegenstand der eingehendsten scholastischen Studien ge- 
worden war. 


Die Annkrainaiiis des A'aunaka. 

Und jetzt können wir einen weiteren Schritt vorwärts 
thun. Derselbe Autor, AShunaka, dem die Verfasserschaft von 
einem PrätiÄäkhya zugeschrieben wird, wird auch als Verfasser 
von gewissen iudires zum Rigveda erwähnt, die Anukra- 
mai^<'is heißen, wörtlich^. Nachschreitungen. Diese indices 
enthalten die Zahl der Ma/^c/alas, der Anuväkas und der 
Hymnen, die Namen der Autoren und Gottheiten und die 
Metren. 

Die meisten dieser einzelnen indices sind uns aufbewahrt 
worden, oder sie existierten wenigstens ‘noch zur Zeit von 
Säya?/a, im vierzehnten Jahrhundert. Sie wurden aber durch 
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den umfassenderen Index des Kätyäyana, die Sarvanukramtmt, 
überholt. Diese indices setzen wiederum den Text der zehn 
MmMas in allen seinen wichtigen Zügen genau so voraus, 
wie wir ihn jetzt besitzen , und setzen uns so in den Stand 
zu sagen, dass die Brücke unserer Beweisführung eine Spann ^ 
weite von mehr als zwei Tausend Jahren hat und uns landen 
lässt um 500 v. Chr. in den Brahmanen- Schulen, den soge- 
nannten Parishads, wo wir Lehrer und Schäler genau den- 
sellx'n Veda auswendig lernen sehen, den wir gegenwärtig 
studieren. 


Zahl der Verse des Rigvcda. 

Wir sahen, dass nach der Berechnung jener alten Ge- 
lehrten die Kigveda-sawihitä damals so wie jetzt aus zehn 
Ma/^f/alas, fünfundachtzig Anuväkas und 1028 Süktas oder 
Hymnen bestand. Aber sie gingen weiter in ihren Berech- 
nungen und zählten 10 402 Verse ^) , 153 S2C Worte, 
432 000 Silben. Diese Berechnungen, muss ich gestehen, 
sind noch nicht kontrolliert worden, ausgenommen die der 
Verse, und hier findet sich eine Abweichung, aber nur eine 
geringe. Im Durchschnitt indessen kann man sagen, dass 
ein Hymnus aus zehn Versen besteht, so dass die Zahl von 
10 402 Versen für 1028 Hymnen nicht sehr falsch sein kann. 

Das wird Ihnen eine Idee von der Ausdehnung des wirk- 
lichen Veda, der Rigveda- sa;??4iitä , geben. Wenn wir die 
Länge der vedischen Verse in Rechnung ziehen im Vergleich 
mit dem griechischen Hexameter, so kann man sagen, dass 
der Rigveda annähernd ebensoviel enthält wie die Ilias und 
Odyssee zusammengenommen. 

Das ist Alles, was wir haben und jemals haben werden 
für das Studium jener alten Periode in der Geschichte des 
arischen Stammes, die in Sprache, Mythologie und- Religion 
der homerischen Periode, bisher der ältesten bekannten Periode 
in der Geschichte unseres Stammes, voraufgeht. 


1) Siehe Anhang VII. 



64 


Vorlesung IV 


Der Sämareda» 

Wenn der ganze übrige Rest der sogenannten re- 
dischen Litteratur verloren gegangen wäre, würden wir 
darum nicht um soviel ärmer gewesen sein. Für den 
Erforscher der Geschichte der Sanskrit - Litteratur sind die 
Übrigen sogenannten Vedas zweifellos von sehr hohem Inter- 
esse, da sie das Bindeglied zwischen der alten vedischen 
Periode und der späteren Sanskrit - Litteratur bilden. Aber 
in den Augen des Universal - Historikers halten sie den Ver- 
gleich nicht aus mit dem, was wirklich einzig in der Litte- 
ratur der ganzen Welt dasteht, mit den Hymnen des Rigveda. 

Welches sind nun die anderen sogenannten Vedas? 

Das, was die Sämaveda-samhitä genannt wird, ist nicht 
mehr als eine Kompilation von Versen, die im Rigveda enthalten 
sind, welche bei gewissen Opfern zu singen und nicht ein- 
fach wie die Hymnen des Rigveda zu recitieren waren. 
Sä man bedeutet Melodie. Sehr oft werden einzelne Verse 
aus dem Hymnus genommen, dem sie ursprünglich angehörten, 
um bei gewissen Opfern zusammen gesungen zu werden. 
Unter den 1549 Versen des Sämaveda sind nur achtund- 
siebzig ^) , die in unserem Rigveda- Text nicht gefunden 
worden sind. Alle übrigen sind einfach dieselben, wie wir 
sie im Rigveda finden, mit geringfügigen Variationen, welche 
die verschiedenen Lesarten verschiedener Recensionen (säkhä), 
aber durchaus nicht, wie einmal angenommen wurde einen 
älteren Text repräsentieren. 

Der Yagrurveda. 

Was wir die Yap'urveda-samhit ä nennen, ist eine 
Sammlung von Versen und Opferformeln , für den Gebrauch 

1) Siehe Ludwig, Rigveda, HI, i)p. 419 — 426. Aufrecht, Rig- 
veda, 2. Auflage, Band II, p. XLV, 

2) Dieser Gedanke von Prof. Weber ist genügend widerlegt 
worden von Burnell, Ärsheya-brähmawa, p. XVI, und von Aufrecht, 
Rigveda, 2. Aiifl., p. XXXVII. 
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des Priesters bestimmt , der während der Ausübung des Opfers 
diese Verse und Formeln zu wimmln hatte. Yap'iis^) ist 
der Name für diese Opferforniehi; wie ya^na der Name für 
das Opfer ist. 

AVas ist nun der Unterschied zwischen der Sammlung der 
lligveda-Hymnen und den zwei Sammlungen der Hymnen des 
Yayurveda und Samaveda? 

Die Sammlung der Hymnen des liigveda bezeichnet ein 
liistorisches Ereignis gleich der abschließenden Sammlung der 
Bücher des alten Testaments. Sie ging hervor aus dem 
Wunsch , die heilige Poesie , die das Eigentum gewisser Fa- 
milien war, vor dem Untergang zu bewahren, um sie als ein 
Ganzes von (Tcneration zu Generation zu vererben. 


Die Jv/^aiidas- oder Mantra -Periode, 

Ich liabe frülier die Periode, während der die iin Kig- 
veda gesammelten Hymnen ursjmünglicli verfasst wurden, die 
Ifh a n d a s - P e r i o d e genannt, da A/fandas einer der ältesten 
ISameii für diese heiligen Verse ist, und ich liabe sie von 
der Periode zu untersclieiden gesucht, in welcher diese Verse 
g(‘saiumelt und als Ganzes studiert wurden , und die ich die 
Ulantra-Periode nannte, da m antra der technische Name 
für diese Hymnen ist. Aber spät(‘re Untm'suchungen haben 
mich überzeugt, dass mit Rücksicht auf den Rigveda di(^ 
Mantra-Periode einfach das Ende der /i7/andas- Periode dar- 
stellt, während es mit Rücksicht auf den Yar/iirveda. und 
Samaveda jetzt klar geworden ist, dass es da überhaupt 
niemals eine Mantra-Periode gegeben liat, sondern dass 

1) Die Unterscheidung \on r«/-, sä man und ya,^us ist deut- 
lich ausgesprochen im Aitarcya-äraf?yaka, II, 3, 0, 8: »Ein n/j- 
Vers, eine gätha, eine kumbyä (ein moralischer Spruch) werden 
gemessen (metrisch). Eine Yar/us -Zeile, eine Anrufung (nigada), 
und allgemeine BemeAvungen, diese werden nicht gemessen. Ein 
Säman oder irgend ein Teil desselben (gesh?^a, d. i. parvan) ist 
musikalisch«. 

Max Mull er. Physisclie lieligion. 5 
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sogar die erste Sammlung dieser Hymnen und Formeln 
einer späteren Periode angehört, derjenigen der prosaischen 
Brähma/eas , und dass sie sicherlich nicht dieser Periode 
voranging. 


Die Prosa -Brählna}^as. 

Ich erwähnte vorhin, dass nach indischen Autoritäten jeder 
Veda aus einer Sammlung von Hymnen, Sa^?^hit^l, und aus 
einem Brähma?«a besteht. Diese Brähma/^as sind die ältesten 
Proben von Prosa-Litteratur in Indien, die wir besitzen, und 
ihr Zweck war, das künstliche Opfersystem zu beschreiben, 
das unter den Brahmanen sich herausgebildet hatte, und zu 
zeigen, wie die Hymnen oder llymnen-Teile bei jedem Opfer 
anzuwenden waren. 

Für die Ausübung dieser Opfer, besonders der großen 
Opfer, waren drei gesonderte Priesterklassen erforderlicli. 
Eine Klasse hatte die Hantierung auszuführen , die sehr be- 
deutend war, die Reinigung des Opferplatzes, die Errichtung 
von Altären, das Feueranzünden, die Vorbereitung der Opfer etc. 
8ie hießen Adhvaryus, die handelnden Priester, und ihre 
Pflichten waren , untermischt mit endlosen Spekulationen , in 
den Brähma/^as der Adhvaryus beschrieben. Dieselben bildeten 
die BrähIna^^as des Ya^urveda. 

Eine andere Priesterklasse hatte zu singen. Sie hießen 
Udgätris, die singenden Priester, und ihre besonderen 
Pflichten waren in derselben Weise beschrieben in den Bräh- 
mawas der Udgätm, oder, wie sie auch heißen, der /t7^an- 
dogas, d. h. der iTÄan das - Sänger. Diese bildeten die 
Brähma?^as des Sämaveda. 

Eine dritte Priesterklasse hatte bestimmte Hymnen mit 
der größten Korrektheit der Artikulation vorzutragen. Sie 
hießen Hotrts, die recitierenden Priester, und ihre Pflichten 
waren in den Brähma/^as der Hotn- Priester beschrieben. 
Dieselben bildeten die Brähma^as des Rigveda. 
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Die Brähmaw/as des Yagrurveda. 

Wir können das geschichtliche Wachstum der Brähma; 2 as 
am besten bei den Adhvaryu - Priestern , den thatsächlichen 
Darbringern der Opfer, studieren. 

Wir besitzen für die Adhvaryiis vier alte Werke, die 
Erklämngeii über das Opfer enthalten: 

1) das Kä^/zaka, der Bclmle der Kaj^//as zugehörig, 

2) die Kapishi^Äala-ka^//a-8a;?ddtri, der Schule der Kapish- 

th ala~ka/// as zugeliönag, 

3) die Maitraya/zi ~ Sawdiita , der Schule der Maiträyazzas 

zugehörig, und 

4) das Taittiriyaka. 

In diesen vier Werken werden die von den Adlivaryii- 
Priestern aiizuwcndenden Verse in l)esonderer Anordnung für 
jedes Opfer gegeben und sind begleitet von Prosa-Abschnitten, 
welche Anweisungen und allgemeine Bemerkungen enthalten. 

Ils wird auffalleu, dass zAvei derselben Samhitas heißen, 
obwohl der Karne Bralimazzas korrekter gewesen sein würde. 
In der That giebt es kein anderes Brahma/za für die Kapish- 
Z/zala-ka^/zas und die Maitrayazziyas außer dieser sogenannten 
Sawhitä. Das Taittiriyaka aber liegt in zwei Teilen vor, 
von denen der eine Samhita, der andere Brahma/za heißt. 
Aber auch hier wieder ist in Wirklichkeit kein Unterschied 
zwischen den beiden vorhanden , da das Brähma^za einfach 
eine Fortsetzung und ein Anhang zur Samhitd ist. Sawhitä 
ist in der Anwendung auf die Muitrayazziya- und die Kapish- 
^/zala-ka^/za-SaT^hitds im Grunde eine falsche Bezeichnung, 
und trotz der einheimischen Tradition wäre es weit richtiger, 
diese Sammlungen der Taittiriyas, Maiträya/zas und Kapish- 
Mala-ka^/zas Brahma?? as zu nennen. 

Kach einiger Zeit aber empfand man es als zweckmäßig 
für die Priester, b^i Ausübung des Opfers eine besondere 
Sammlung der Hymnen und Opferformeln zu besitzen, und 
eine andere, die die Opferregeln und die erklärenden Be- 
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luerkungeii enthielt. Und so finden wir in der Bchnle der 
Vä^iisaney ins eine die Nichts als die Hymnen, 

und ein Ilrahma^^a, das nur die Erklärungen enthält, ln 
dieser Form heißt der Yaynrveda der AVeiße Yar/urveda, 
im Gegensatz zum Schwarzen Y a^iirve d a, in dem Hymnen 
lind Erklärungen unter einander gemischt sind. Das Brfih- 
m ay? a des W eißen Y a^urved a heißt das S a t a p a t h a - b r ä h ~ 
mayya und es liegt vor in zwei Textreeensionen , überliefert 
durch die zwei Schulen der Mä dhy an dinas und Ka y^vas. 

Wir sind so in den Stand gesetzt zu sehen, wie die 
sogenannte Sa?nhitä des Ya^urveda, die Sammlung von Versen 
und Formeln zum Gebrauch des Adhvaryu-Priesters, entstand. 
Sie existierte zuerst als Teil eines Hrähma?/a und wurde 
späterhin zu Nutz und Frommen des ausübenden Priesters 
ausgezogen und abgetrennt. Sie folgt also in Wirklichkeit 
dem l]rähma//a, geht ihm aber nicht voraus. Sie ist nichts 
weiter als ein Handluich zum (Jebrauch für die Adhvaryus, 
die handelnden Priester, ausgezogen aus einem früheren Werk 
in Prosa, welches (dne vollständig(‘. Beschreibung des Teiles 
des Opfers gab , welchen diese eine Priesterklasse , die 
Adhvaryus, auszuführeii hatte, samt den erforderlichen Versen. 


Die Jlrälumu/as des Säiiiaveda. 

Genau dasselb(‘ scheint beim Sämaveda stati gefunden zu 
haben. Auch hier haben wir Hrähma/yas, wie das Täyyc/ya- 
brähniayya in fünfundzwanzig Büchern, welches über den Teil 
des Opfers handelt, der den singenden Tbdestern znfiel. Mit 
der Zeit wurde ein Hymnenbuch für nützlich ])efundeu, und 
es wurde eine SAmaveda- sawhitä zusammengestellt, die wir 
noch in zwei Formen liesitzen , sowohl in Gestalt von ein- 
fachen Texten (Saniaveda-arZnka), wie auch mit Unterlegung 
von Melodien (Gramageyagäna, Arany agana) \). 

Wir werden jetzt besser imstande sein, den Unterschied 


1) Siehe Anhang ATII. 
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zwischen der Sammlung der lÜgveda- Hymnen, der lÜgveda- 
sa/nlnta, und den anderen ITymnensammlungen , der Ya^iir- 
veda-sa/??hita und der Srimaveda-sa/7diita , zu erkennen. Die 
letzteren wurden für den speciellen Zweck gewisser Priester- 
klassen gescliaflen, und daher, soweit wir es beurteilen können, 
nach der Abfassung der Prosa - ßrahma/^as zusammengestellt. 
8ie Avaren bloße Auszüge aus älteren Prähmanas. Die Rig- 
veda - sa/?diitä dagegen hat mit dem Opfer nichts zu thuii. 
Ks ist walir, dass eine dritte Priestevklasse , die HotriS, 
gleichfalls Avährciid der Ausübung des Opfers viele von den 
Kigveda - Hymnen herzusagen hat. A])er es ist, so viel ich 
Aveiß , keine Sammlung vorhanden, welclie diese Hymnen in 
der Ordnung gicbt, in der sie von den Hotr/ - Priestern zu 
reciti ereil sind. 8oleli eine »Sammlung Avürde den Lieder- 
büchern der liandelnden und singenden Ib’Lcster analog ge- 
wesen sein, während die Sammlung der Rigveda- Hymnen, 
Avie Avii- sie liesitzen , thatsäclilich eine historische Sammlung 
ist, die, Avie wir sahen, von einer Anzahl lirahmanischer 
Familien gemeinsam ins Werk gesetzt Aviirde und die an 
und für sich fiir ZAvecke des Opfers gänzlich Avertlos Avar. 


Jhis Rrälimana zum Rigveda, 

Es scheint, dass die Hot?’^ -Priester , die Recitierer. die 
gebildetsten Rralimanen waren. Es Avar ilire Ptlicht, nicht nur 
die sämtlichen Rigveda -Hymnen ausAvendig zu können und 
die genau den Vorschriften entsjirecliende Deklamation der- 
selben zu erlernen, sondern auch aus iliren Bifihma^/as ]i(*rans- 
znfinden, bei Avelchem Teile des Opfers gewisse Hymnen und 
Btttcke von Hymnen zn reclticren Avaren. Wir liesitzen noch 
ZAvei von diesen Brähraawas, die dem (Jebraucli der recjtieren- 
den Priester dienen sollten : 

1) das Aitareya-brähma?<'a, das nach Satyavrata der Aäkliä 

der Aäkalas^ angehört, 

2) das Kaushitaki - brähma^^a, auch ->SYinkhäyana - l)rähma;/a 

genannt. 
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Wenn in Übereinstimmung mit den Andeutungen der 
Brnhmu^^as die vom Hotr/ zu recitieren den Hymnen und Verse 
nach der Reihenfolge der verschiedenen Opfer gesammelt und 
angeorduet worden wären, daun würden wir eine Rigveda- 
samhitä gehabt haben, die auf gleicher Stufe mit den Sam- 
hitäs der anderen Vedas stände. In Wirklichkeit aber steht 
die Rigveda - sawhitä für sich allein. Sie hatte einen davon 
verschiedenen j nicht rein priesteiiichen Ursprung und war, 
soweit wir gegenwärtig urteilen können, älter, nicht jünger 
als die Brähma/^a-Periode. 


Der wahre Veda. 

Was ist das Resultat von alledem? Es ist dies, dasKS 
wir thatsächlich nur eine Sammlung alter Hymnen besitzen, 
die für sich allein die früheste Periode indischer Sprache, 
Mythologie und Religion repräsentiert. Diese heißt Rigveda- 
samhitä und kann allein als der wahre Veda gelten. 

Zwischen der Periode, die durch diese Hymnen repräsen- 
tiert wird und deren Dauer viele Jahrhunderte betragen haben 
mag, und der Periode, welche die Brähina;/a genannten Prosa- 
werke hervorbrachte, liegt eine tiefe Kluft. Wie sie zustande 
kam , können w ir nicht sagen , aber es ist Thatsache , dass 
die Verfasser der Brahma/as den wahren Sinn der vedischen 
Hymnen oft schon vollkommen vergessen hatten. Ihre Deu- 
tungen, oder vielmehr Missdeutungen, dieser alten Hymnen 
sind w'^ahrhaft stau neu erregend. Ihr einziger Gedanke ist das 
Opfer, welches solche Ausdehnung angenommen hatte und mit 
solcher haarspaltenden Kleinlichkeit ausgearbeitet worden war, 
dass wir w^ohl verstehen können, wie die Brahmanen für nichts 
Anderes mehr Gedanken übrig hatten. Die Hymnen w^aren 
mit der Zeit ein rein untergeordneter Teil des Opfers ge- 
worden. Die richtige Lage eines Holzscheites oder eines 
Grashalmes im Umkreis des Opferfeuers^. schien von größerer 
Bedeutung als der^ Ausdruck der Dankbarkeit, die Gebete 
um Vergebung der Sünden oder der Preis der mächtigen 
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Thaten der Götter, was alles in den Hymnen ihrer Vorfahren 
enthalten war. 


Die Brähmaiias der Bralnnanen. 

Ich denke daher, dass wir von einer 13rähma?2a-Periode 
sprechen können, die auf die Periode der Hymnen folgte, und 
der bloße Name Prähma/^a- Periode würde sie genugsam 
charakterisieren. Der Name Brähma^a hat Nichts zu thun 
mit brahman in dem speciellen Sinne von Gebet oder 
Opfer- Formel und -Ceremonie. Diese bilden nicht den haupt- 
sächlichen oder ausschließlichen Inhalt der Brähma/^as. Der 
Name Brähma//a war entweder abgeleitet von brahman, 
Neutrum, mit der Bedeutung Klerus oder Priesterschaft, genau 
wie kshatram den Adel bezeichnet, oder direkt von brah- 
man, Nom. brahmä, Masc. , der Priester, und specieller 
der Aufsicht führende Priester. Denn man muss sich vor 
Augen halten, dass es außer den drei von mir früher erwähnten 
Priester-Klassen, den handelnden, singenden und recitierenden 
Priestern, noch eine vierte Klasse gab, die über den Fort- 
gang des Opfers zu wachen und darauf zu sehen hatte, dass 
Alles richtig und in der gehörigen Ordnung gethan, gesprochen 
und gesungen würde. Zu diesem Zweck mussten die Priester, 
welche die Funktion des Brahman ausübten, auch mit den 
anderen Vedas bekannt sein, und besonders mit den Regeln, 
die in den Brälima?/a genannten AVerken niedergelegt waren. 
Diese Brähma/^as können kaum aus einem anderen Grunde 
so heißen, als weil sie die Bücher des Brahman, Neutr., des 
Klerus ganz allgemein, oder des Brahman, Masc., des Auf- 
sicht führenden Priesters, waren. Brähma^^a, der Brah- 
mane, ist eine Ableitung von brahman, Masc. 

AVir besitzen gegenwärtig nur eine beschränkte Anzahl 
dieser Brähma/^as, aber die Zahl der citierten Brähma/^as ist 
sehr groß. AVir wessen auch von zahlreichen Schulen, die 
demselben Brähma;?a, wenn auch mit geringen Abweichungen, 
folgten — Abweichungen, die uns unbedeutend erscheinen 
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mögen, die aber in den Äugen der vedisehen Priestersehaft 
sehr wichtig erschienen. Dass es alte und neue Brähma^^as 
gal), wissen wir aus unanfechtbaren Quellen des vierten Jahr- 
hunderts v. Clir. , z. B. von dem großen Grammatiker Prudni. 
Wir sahen vorhin, wie die Trennung der Hymnen von den 
Brahma^^as, eine Arbeit, die dem Ya^i/avalkya zugesidirieben 
wird, zu der Einführung eines neuen Brrdima/^a für den 
Ya^urveda, nämlich des Aatapatlia - brähma/za , Veranlassung 
gab, und dieses selbe Brä]ima?^a, welches dem Yä^y7avalkya 
zugeschrieben wird, gilt als eins von denen, die nicht alt 
w^aren ^). 


Das Leben in der vedisclien Periode* 

Man darf aber nicht annehmen, dass die Litteratur der 
sogenannten Brähmawa- Periode das gesamte geistige oder selbst 
religiöse Leben Indiens repräsentierte. Der Gedanke würde 
schrecklicli sein, dass Millionen von Menschen sich ganze Gene- 
rationen hindurch von solchem Stoff, wie wir ilin in den Bräii- 
ma^^^as finden, und von nichts Anderem, genährt haben sollten. 
Wir können nur sagen, dass diese Brähmay/as für uns die 
einzigen stellen gebliebenen Säulen in einem weilen Ruinen- 
felde darstellen, aber dass sie nicht die Pfeiler der einzigen 
Tempel gewesen zu sein brauchen, die einstmals hier standen. 
Außerdem setzt jeder Tempel ein weitverzweigtes geschäftiges 
Leben voraus , ohne dass eine Priesterscliaft sich auf das 
Trockene gesetzt sclien würde. 

Selbst in den Hymnen des Rigveda finden wir Viel mehr 
als rein religiöse Gefühle. AVir finden in denselben S])uren 
von einem geschäftigen Leben in allen seinen Phasen, von 
Krieg und Frieden, Studium und Handel. So lesen wir in 
dem Liede IX, 112; 


1) Päw. IV, 3, 105, Värtt., IV, 2, 66, Värtt. History of 
cient Sanskrit Liter ature, }). 329. 
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Lied you Handel und Geschäften. 

)>Vers(*liiecleii fürwahr sind unsere Wünsche, verschieden 
die Handlungen der Menschen. Der Zimmermann sieht sich 
nach etwas Zerbrochenem um, der Arzt nach etwas Ver- 
renktem, d(*r Priester nach Einem, der Opfer bringt . . . . 
Der Schmied mit seinem dürren Reißig, mit seinen Vogel- 
fittigcu (an Stelle des Rlasebalges) und seinen Steinen (Am- 
boßl blickt Tag für Tag ans nach einem Menschen, der Gold 
besitzt . . . Ich bin Dichter, mein Vater ist Arzt, meine 
jMntter dreht die Mühle; mit verschiedenem Trachten, Alle 
aber strebend nacli Reichtum, laufen wir gleichsam Kühen 
iiacli « ^ . 


liied Yom Spieler. 

Der näeliste Hymnus, wenn er Hymnus genannt werden 
kann, enthält die Klagen eines Spielers. Dass das Spiel nicht 
eine moderne Erfindung, sondern eins der ältesten, der allge- 
meinsten Lasier des Menschengeschlechts ist, ist deutlich 
erwiesen worden nicht nur aus der antiken Litteratur, sondern 
in gleicher Weise durch die Erforschung der Geljräuche un- 
civilisierter Nationen. Und doch ist es überraschend , wenn 
wir in diesem Liede nicht nur Würfeln und ötfentlichen Spiel- 
orten, sondern auch all dem Elend begegnen, das durch den 
Leichtsinn eines Spielers über Weib, Mutter und P»rüder ge- 
bracht wird. Einige Leute, welche das geBellscliaftlichc Leben 
der Urzeit in- und auswendig kennen, erklären ohne Zaudern, 
dass solche Verse nicht ursprünglich sein künneu. Wenn sie 


l) »Nfinrinäm vai u na/i dhiya/i vi vratani f/anänam; 

täkshä rislPäm rutäm bliishäk brahmä' suiiviintam i/c/iÄati . . . 
6^äratibhi/i oshadhibhi/i parwebhi/i sakuna näin 
kärmäräÄ äsmabhi/i dyübhi/i hira^yavantam i/c7»7iati . . . 
känU aliiim,tatä/i bhishäk upalaprakslu/d nana ; 
nä'nädhiya/i vasuyävaÄ änu gäVi iva tasthima« . . . 

liigveda IX, 112, 1 — 3. 
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es beweisen wollten, würden wir uns ihnen zu höchstem Dank 
verpflichtet fühlen. Wie aber die Dinge liegen, müssen wir 
einfach Notiz davon nehmen; wir müssen abwarten und lernen. 

X, 34. 

1. Diese Würfel, die in der Luft an dem großen (Vibhi- 
daka~) Baume gewachsen sind, machen mich toll, wenn sie 
auf dem Brett umherrollen. Dieser Vibhidaka scheint mir 
])erau8chend wie ein Trunk vom Soma , der auf dem Berge 
Mu^ävat gewachsen ist. 

2. Sie (meine Frau) quälte mich und keifte nie, sie war 
hold mir und meinen Freunden. Aber ich habe diesen einzig- 
geliebten Würfeln zu Liebe mein treues Weib verschmäht. 

3. Meine Schwiegermutter hasst mich, mein Weib meidet 
mich, der Elende findet keinen Einzigen, der Mitleid mit ihm 
hat; ich sehe nicht ein, wozu ein Spieler nütze ist, er nützt 
ebenso wenig wie ein altes Pferd, das zum Verkauf ausge- 
boten wird. 

4. Andere liebkosen sein Weib, während seine Schlacht- 
rosse, die Würfel, nach Beute verlangen. Vater, Mutter und 
Brüder sprechen von ihm: »Wir kennen iliii nicht, führt ihn 
gebunden fort«. 

5. Und wenn ich denke, dass ich nicht wieder mit ihnen 
spielen soll, dann bin ich von meinen weglaufenden Freunden 
verlassen. Aber wenn die braunen Würfel hingeworfen sind 
und ihre Stimme erschallen lassen, dann stürze ich zum Stell- 
dichein mit ihnen wie ein liebeskrankes Mädchen. 

6. Der Spieler geht zur Versammlung mit, fieberndem 
Körper, fragend: Werde ich gewinnen? 0, die Würfel durch- 
kreuzen seinen Wunsch, seinem Widersacher übermachend 
Alles, was er erarbeitet hat. 

7. Diese Würfel angeln, stacheln an, vernichten, quälen 
und setzen in Flammen. Nachdem sie ein Kinderspielzeug 
abgegeben haben, verderben sie den Gewinner; aber für den 
Spieler sind sie vollständig von Honig überzogen. 
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8. Ihre Schar von dreiimdfünfzig spielt umher wie der 
strahlende Savitr^, dessen Satzungen niemals gebrochen werden. 
Sie beugen sich nicht vor dem Zorn des Mächtigen, selbst 
der König beugt sich vor ihnen. 

9. Sie rollen nieder, sie springen auf; obgleich sie selbst 
keine Hände haben, leisten sie Widerstand dem, der Hände 
hat. Diese spielenden^) Kohlen, obgleich kalt, versengen das 
Herz durch und durch, wenn sie auf das Brett geworfen werden. 

10. Das Weib des Spielers trauert verlassen, desgleichen 
die Mutter des Sohnes, der hinweggegangen ist, sie weiß 
nicht wohin. Schuldbedrückt, zitternd, gierig nach Geld geht 
bei Nacht der Spieler in anderer Leute Haus. 

11. Es bekümmert den Spieler, wenn er sein Weib er- 
blickt und die Weiber Anderer und deren wohlgeordnetes 
Haus. Am Vormittag hat er seine braunen Rosse (die 
Würfel) angeschirrt; und wenn das Feuer aus ist, sinkt der 
Elende nieder. 

12. Der der Führer von eurer großen Truppe ist, der 
König der Schar, der erste, zu dem erhebe ich meine zehn 
Finger zu schwören , — icli weise meinen Einsatz nicht 
zurück, — ich spreche jetzt die Wahrheit: 

13. )) Spiele nicht mit Würfeln, pflüge dein Feld, ge- 
nieße, was du hast, und schätze es hoch. Da sind deine 
Kühe, 0 Spieler, da ist dein Weib — Dies ist es, was der 
edle Savit?7 mir gesagt hat«. 

14. »Suchet euch (andere) Freunde, o AVürfel, habt Er- 
barmen mit uns , behext uns nicht mit mächtigem Zauber. 
Möge sich euer Zorn und eure Feindschaft legen; möge ein 
Anderer in den Fallstricken der braunen Würfel liegen«. 


Ibiabhäugige Spekulation. 

In den Brähmai>^as, besonders in den Legenden, die aller- 
wärts in denselben^ verstreut sind, erblicken wir manch einen 


1) Zu lesen divyäÄ für divyä/i. 
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Zug von thätigem Leben, und wir sehen auf jeden Fall, dass 
die Bralirnaneii nicht das gesamte Indien ausmachten. Im 
(legeiiteil hatte der Adel, obgleich gewillt, mit den rriestern 
zusammen zu arbeiten , augenscheinlich für sich neue (le- 
dankenbahnen eröffnet und angefangen , in der religi(isen 
Spekul.ation große Unabhängigkeit zu beliaupten , während 
auch bei manchen Brahmanen sich der Wunsch geregt zu 
haben scheint, von der langweiligen Routine, die ilir Leben 
beherrschte, frei zu werden und zu stiller Beschaulichkeit 
sich in den Wald zurückzuzielnm. Es ist sonderbar, dass in 
])eiden Richtungeii das brahrnanisehe System so elastisch 
nachgab. Leute, die ihre Filicht als Schüler und als ver- 
heiratete Männer getlian hatten, durftt^n sicli in den Wald 
ziirückziehen , frei von fast allen religiösen Yerptlichtungen, 
und dort mit vollkommener Freiheit tilier die höchsten Pro- 
bleme des Lebens meditieren. An diesen ])hilosophischon 
Meditationen nehmen Fürsten und Adlige aktiven Anteil, und 
wir hören von Königen, die die weisesten unter den Brali- 
nianen im Wissen vom höchsten Selbst unterrichteten. 


Ara/?y alias und rpanishaden. 

Alle diese späteren Phasen (b‘s Lebens linden ihren 
Ausdruck in den Brähma//as, und besonders in den sjiätesten 
T eilen derselben , den sog(‘nannten A r a n y a k a s und U p a - 
11 i sh a d en . A r a n y ak a bedeutet ein WakDuich , U p a n i - 
shadi] ein Kiedersitzen zu den Füßen eines Lehrers, um 
seinem Unterricht zu lauschen 2 . 


1) Siehe Upanisliads, translated by M. M. in den S. B, A"., 
Vol. 1, p. LXXX. 

2) Wir haben für den Rigveda 

das Aitareya-äranyaka, mit einer Upanishad, 
und das Kaushitaki-ära^/yaka, mit einer üpanishad; 

für die Taitti r iya 

das d'aittiriya-ära/iyaka, mit einer üpanishad-, 
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Dinier der Bnihinaiia - Periode. 

Wie lange diese JJrälimin^a- Periode dauerte, wie lange 
Zeit es in Anspruch nahm, das erstaunliche System von 
Opftirvorscliriften auszuarbeiten, und dann die erha1)enen 
Spekulationen der Ara;/,yakas und P])anishaden , von denen 
man wiederum sugen kann, dass sie ihrerseits das ganze Opfer- 
wesen brach gelegt und in den Hintergrund g(ulrängt haben, 
können wir nur vermuten. Wenn wir uns l)estimmen ließen 
durcli die groß('. Anzahl alter und mmer Autoritätcm, die in 
den Prähma//as eitiert werden , und durch die langen Listen 
aufeinander folgender Ijehrer, die in verschiedenen Schulen 
auf bewahrt werden sind, so würden wir sagen, dass drei oder 
vier Jahrhunderte schwt*rlich für die ganze 11 nlhmaz/a -Periode 
genügen würden. Aber die alt -indische Chronologie beruht 
auf wer weiß wi{‘ vi(den Wcuins, und gegen einen unversölin- 
lichtui Skepticismus würden unsere Argumente von geringem 
Wert(‘ st‘in. 


Der Atliarvaveda. 

Eh(‘ wir a])er an <‘ine Btdrachtung diestu* chronologisclum 
Fragen gehen, habe ich noch ein paar Worte ü))er (len vierten 
sogenannten Veda, den Atliarvaveda, zu sagen. 

Der AtliarvaA eda besitzt eine Sa/zdiita oder Sammlung 
von Versen, ein l)i*rihmay/a und Sütras wie die übrigen Vedas. 
Alxu* es ist bislier schwer zu sagen, wcdchem besonderen Zwecke 
dieser Veda dienen sollte. Einige einheimiscln' Autoritäten 
behau])ten, der Atliarvaveda wäre s])eciell für den die Olicr- 
aufsicht führenden Th’iester, den Brahman, Ixu'echnet und 


für die Vä r/asaney ins 

das Brj'had-ärawyaka, mit einer Upanishad; 
für die JCÄandogas 

die /iVaindogya-upauisbad, die dem Mautra“brälima??a folgt. 
Die Zahl von selbstäiidigeii Fpanisliaden ist sehr groß. Siehe 
M. M., Sacred iJools of fhe East, Vol. 1, p. LXVIIl. 
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\^äre desbalb Brahmaveda genannt; aber es liegt Nichts vor, 
was diese Ansicht bestätigen könnte. Es erscheint als bloße 
Vermutung, dass, weil es vier Klassen von Priestern und vier 
Vedas giebt, darum der vierte Veda der vierten Priesterklasse 
gehört haben müsse. Soweit wir heute wissen, wurden Hymnen 
aus dem Atharvaveda bei häuslichen Ceremonien gebraucht, 
bei der Geburtsfeier von Kindern , bei Hochzeiten , Begräb- 
nissen, und ebenso bei der Königskrönung. Die meisten Verse 
desselben sind einfach aus dem Rigveda genommen; die übrigem, 
und zwar die interessantesten, enthalten alle Arten von Ver- 
wünschungen, Segen, Zaubersprüchen, Formeln zur Vertrei- 
bung von Krankheiten, Gebete um Erfolg auf Reisen oder 
im Spiel, und oft ganz unverständliche Zeilen zur Beschwö- 
rung. Angenommen, diese Verse wären unter dem Volke im 
Gebrauch gewesen , so würden sie uns einen Einblick in 
dessen innerste Gedanken gewähren und darum verdienen, 
sorgfältiger studiert zu werden, als bisher geschehen ist. 
Manche einheimischen Autoritäten weisen es entschieden von 
der Hand, den Atharvaveda als einen wirklichen Veda anzu- 
erkennen, andere verteidigen seine Geltung mit gleich großem 
Eifer. Der alte Name des Atharvaveda ist Atbarvängirasas, 
was anzuzeigen scheint, dass die Familien der Atharvaus und 
der Angiras, oder die Atharvängiras , die ursprünglichen 
Sammler oder Besitzer dieses Veda waren. 

Wir besitzen den Text des Atharvaveda in der Über- 
lieferung zweier Schulen, der Näunakas und der Paippalädas ; 
aber bisher giebt es noch keine wirklich kritische Ausgabe 
des Textes. Ein unlängst in Indien entdeckter Kommentar 
ist noch nicht veröffentlicht worden. 

In meiner nächsten Vorlesung werde ich Ihnen ausein- 
anderzusetzen versuchen, wie es möglich ist, bestimmte Daten 
für diese große Masse vedischer Litteratur anzusetzen, die 
teils durch mündliche Tradition, teils in Mss. auf uns ge- 
kommen ist. Wenn Sie in Erwägung ziehen, dass die meisten 
dieser Mss. nicht über das fünfzehnte Jahrhundert zurück- 
gehen, werden Sie verstehen, dass es kein leichtes Unter- 
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nehmen ist, eine Brücke zu spannen vom fünfzehnten Jahr™ 
hundert n. Chr. zum fünfzehnten Jahrhundert v. Chr. Und 
doch muss der Versuch gemaclit werden , denn wenn diesen 
Überbleibseln einer alten Welt nicht ein historisches Datum 
angewiesen werden kann, möchten sie in den Augen des 
Historikers zu bloJßen Kuriositäten herabsinken. Sie würden 
das, was sie allein ernster Durchforschung wert macht, ihren 
historischen Charakter, verlieren. 



Vorlesung Y. 
Alter des Veda. 


Genaue Kenntnis des Veda nolwendiji: znni Studinin 
dor pliysi^elieii lUdigioii. 

Es iiiao: scheinen, als oh die Ühersieht über di(‘ vedisclui 
Lltteratur, die ich in meiner letzten Vorlesunji: Ihnen zu gehen 
versuchte, zu viel von unserer Zeit in Ansprueli genommen 
habe. Aber für Forscliungeii wie die , mit der wir uns lie- 
schiiftigen , ist es alisolut notwendig, ein sicheres Fundament 
zu legen. Man schauert f<>rmlich zusammen, wenn man sieht, 
wi(‘ manche selir liervorragende Schriftstidler in ihren Ab- 
liaiullungen t11»er den Frsjirung der Mythologi(‘ und der Reli- 
gion vom Veda sjireclien. Zunächst hoffe ich, dass man in 
England Veda nicht mehr als Veeda auss])rechen wird. 
Wie ich Ihnen früher auseinandersetzte, bedeutet Veda 
Wissen und kommt her von der Wurzel vid wissen, die im 
lateinischen viderc vorliegt. Der Vokal von Veda ist ein 
Diphthong, der aus a i besteht. Dieses a + i wird im 
Sanskrit e ausgesprochen, das eigentlich als e geschrieben 
werden sollte. Es ist dersel])e Diphthong, der dem griechischen 
0 -t“ i entspricht, z. B. in oioct, ich weiß, das für foioa steht. 

Zweitens ist das Wort Veda, oliwohl es auf a endet, 
im Sanskrit kein Femininum, sondern Masculinum, und ich 
hoffe, dass ganz besonders französische lyid deutsche Schrift- 
steller nicht mehr von dem Veda als einer sprechen 
werden. 
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Es ist nicht zu erwarten, dass jeder Mytholog und Eeligions- 
forscher den Veda im Original liest. Aber es ist wesentlich, 
dass sie mehr als den Namen kennen, dass sie eine klare Idee 
davon hal)eii, woraus die vedische Litteratur besteht, wie sie 
entstand, wann sie entstand, wo sie entstand, wie sie über- 
liefert wurde, wann sie schriftlich aiifgezeichnet wurde, wie 
sie zu erklären ist, was der Grund ist, warum so viel davon 
noch zweifelhaft und unverständlich bleibt, und warum die 
Gelehrlen in ihren Übersetzungen schwieriger Stellen so häufig 
von einander abweichen. Gar kein Wissen ist besser als ein 
Wissen, das von sich selbst keine Rechenschaft geben kann, 
und ich glaul)e nicht, dass ein wissenschaftliches Studium der 
physischen Religion möglich sein würde ohne einen klaren 
und scharfen Regrifi' vom Wesen des Veda, der mit Recht 
die Bibel der physischen Religion genannt worden ist. 

IV ie ist das Datum des Veda festzustellen’ 

Bisher hängt die gesamte vedische Litteratur, wie ich 
sie Ihnen beschrieb, so zu sagen in der Luft. Es gab eine 
Zeit, sie ist nicht gar lange Yortt])cr, wo die ganze Banskrit- 
Litteratur, den Veda eingeschlossen, als eiin^ Fälschung der 
Brahinanen liingestellt wurde. Es erseliien zu albern, um 
wahr sein zu köiiucii, dass die Sprache Indiens el>eiiso voll- 
kommen sein sollte wi(‘. Griechisch, mul dass die Mythologie 
Griechenlands diesel])en Wurzeln Avie die Mythologie Indiens 
haben sollte. Und obwohl dieser nnversölinliche Skepticisimis 
heutzutage nur wenige Vertreter findet, so wird das Sanskrit 
doch noch von a ielen klassischen Gelehrten als iinwillkoinmeiier 
Gast bctraclitet, und Alles, was sich nur irgend dagegen 
sagen lässt, wird von Allen Avillkommen geheißen, die, sich vor 
der Unbequemlichkeit fürchten, eine neue Sprache zu lernen. 

Die arische Ein Wanderung in Indien. 

Vor nicht langer Zeit stellte mein Freund, Professor 
Sayce , als Resultat seiner babylonischen Forschungen den 

Max Müller, Physibche Rohgion. ^ 
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Satz auf, dass die Wanderung der Arier nach Indien nicht 
vor etwa 600 oder 700 v. Chr. stattgefimden haben könnte. 
Nun erwägen Sie, welcher vollständige Umsturz aller unserer 
Ansichten über die alte Geschichte der Arier im Allgemeinen 
und über die Entwickelung des religiösen Denkens in Indien 
im Speciellen die Folge gewesen sein würde, hätte diese Ent- 
deckung aufrecht erhalten werden können. Zwischen der 
Einwanderung der Arier in das Land der Sieben Ströme und 
der Abfassung der Hymnen, die an die Flüsse des Penjäb 
gerichtet sind und die selbst Anspielungen auf den Ganges 
enthalten, muss einige Zeit verstrichen sein. Wir lialjen dann 
Kaum zu schaffen für auf einander folgende Generationen von 
vedisehen Dichtern und vedischen Fürsten, für wiederholte 
Sammlungen alter Hymnen, für eine Periode, die ausgefüllt 
wird durch die Abfassung der Brähmay'ms, welche in Prosa 
geschrieben sind und in einejn Dialekt, der von dem der 
Hymnen verschieden ist , und schließlich noch für die Ent- 
stehung der philosophischen Litteratur, die wir in den Upa- 
nishaden finden. Wenn diese Upauishaden - Litteratur, wie 
ich zu zeigen versucht habe, durch den Buddhismus voraus- 
gesetzt wird, und wenn Buddha um 500 v. Chr. lebte, was 
wird aus der ersten Einwanderung der Arier nach Indien um 
000 oder 700 v. Chr.? 


Sindhn, Kattun, erwähnt 3000 v. dir. 

Aber während Professor Sayce uns keinen Beweisgrund 
für dieses sehr späte Datura gegeben hat, welches ei* dem 
ersten Auftreten der Arier in Indien zuweist , so hat er uns 
doch zur Kenntnis einiger Punkte verhelfen , die , wenn 
sie wahr sind, beweisen würden, dass das Sanskrit w^enigstens 
3000 V. Chr. die Sprache Indiens gewesen sein muss. 

Wir erfahren^), dass »in der Abschrift einer alten Kleider- 
liste ein Artikel erwähnt wird, der im Assyro -Babylonischen 


1) Mihbert Lectures von Sayce, p. 138. 
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sindliu ausznsprechen ist und die zwei Ideogramme ’Zeug +• 
vegetabilische Faser^ hat. Die jetzt noch vorhandene Ab- 
schrift der Liste wurde für die Bibliothek des Assiir-bani-pal 
hergestellt, aber die babylonische Originaltafel stammte aus 
viel früherer Zeit und war möglicherweise ebenso alt wie 
Khammuragas, d. h. sie stammte aus der Zeit um 3000 v. Chr., 
obgleich das nicht ganz sicher ist«. 

Wenn wir nun diesen Angaben Glauben schenken und 
wenn, wie Professor Sayce vorschlägt, diese vegetabilische 
Faser Baumwolle war und von den Babyloniern sind hu ge- 
nannt wurde, weil sie vom Fluss Sindhu, d. h. aus Indien 
kam, so würde dies die Anwesenheit von Sanskrit sprechen- 
den Ariern in Indien wenigstens um 3000 v. Chr. beweisen. 

Professor Sayce identificiert ferner das assyrisch -baby- 
lonisclie Wort sindhu mit dem griechischen atvotov, das bei 
Homer vorkommt, und er glaubt, dass das hebräische sätin, 
ein leinenes Hemd, das bei Jesaias III, 23 erwähnt wird, 
aus dem Griechischen entlehnt wurde. Ich gestehe, ich sehe 
keine Ähnlichkeit, weder in der Form noch in der Bedeutung, 
zwischen hebräischem sätin und griechischem oivomv, be- 
sonders, da wir im Arabischen das Wort sätin haben, welches 
ein Gewand im Allgemeinen bezeichnet. Aber wenn, wie er 
argumentiert, die Phönizier dieses Wort von der Sindhu, dem 
Indus, brachten, und wenn sowohl die Griechen wie die Baby- 
lonier das Wort von den Phöniziern entlehnten, würde die 
Anwesenheit von Sanskrit sprechenden Ariern an den Ufern 
des Indus bis in ein viel entfernteres Altertum zurückreiclien, 
als wir selbst bisher dafür anzusetzen wagten. 

Es muss ebenso in Erwägung gezogen werden, dass der 
Kattun noch nicht in den vedischen Hymnen erwähnt wird, 
und auch nicht in den alten Brähmawas. Er erscheint zum 
ersten Mal in den Sütras (A6'val. Ä’auta Sütra IX , 4] als 
der Name eines von karpäsa, Baumwolle, gemachten 
Kleides. Die anderen Namen, pi>?;u, pii’ula und tüla 
sind sicher nachvedisch. Indessen braucht ein Zeug aus 
vegetabilischen Stoffen nicht notwendig Kattun zu sein. Es 

6 * 
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kann valka gewesen sein, die Einde gewisser Bämue, die 
seit sehr früher Zeit in Indien zur Kleiderftibrikation ver- 
wandt wurde, während im Veda Wolle das liauptsächliehe 
Material für die Weherei bildet 

Dieser Widerspruch zwischen zwei solchen Daten wie 600 
V. Chr. und 3000 v. dir. für die Zeit der Wanderung der vedischen 
Arier nach Indien wird auf Jeden Fall erweisen, wie notwendig 
es ist, jede Annäherung an die Festung der vedischen dirono- 
logie zu überwachen, und wie wesentlicli es für unsere eigenen 
Zwecke ist, ein für alle Mal die wirkliche Altertümlichkeit und 
den wirklich historischen diarakter des Veda fcstzustellcn. 

Es giebt nur wenige chronologische Notanker, die die 
alte Geschichte Indiens halten, und wir müssen suchen, die 
unsicher schwankende Veda- Litteratur an einen derselben 
anzuketten , so fest und sicher als wir können. Zu diesem 
Zweck muss ich aber zunächst noch einige Worte ülier eine 
andere Klasse litterari scher Werke sagen , wiüche die letzten 
Erzeugnisse der vedischen Zeit bilden und die uns als Klüsen - 
taue zu dienen haben werden, um die alte Geschichte Indiens 
mit der terra ßrrna griechischer Chronologie zu Acrketten. 


Die Sfitras. 

Wenn Sie einige der Brähma//as lesen könnten, die ich 
Ihnen in meiner letzten Vorlesung beschriel), so würden Sie 
leicht verstellen, warum sie sich selbst für die Zwecke, denen 
sie in erster Linie dienen sollten, schließlich als höchst nutz- 
los erwiesen. Ich liestreite es einem .leden, dass man aus 
diesen Traktaten die richtige Durchführung eines vedischen 
Opfers lernen könne. Dies nun eben erklärt das Aufkommen 
einer neuen Litteraturgattung, dem Stil nach das gerade Gegen- 
teil der Brähmanas, in der die Darbringung derselben Opfer, die 
wir in den Brähma7?.as geschildert sahen, auf die kürzeste 
und geschäftsmäßigste Weise auseiiiandergesetzt ist. Diese 


1) Siehe Anhang IX. 
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Werke heißen Sütra, was wörtlich bedeutet. Manche 

KStelieii in den Jirähma;<!aS; die kurze Kegeln enthalten, werden 
mit demselben Namen benannt, und es ist ganz klar, dass 
diese Sütras, obgleich selbständige Werke, ganz auf alte 
Brähma/-^as basiert sind. Ihr Stil ist fast rätselhaft infolge 
seiner Künstlichkeit. Ihre Grammatik weist nur noch wenige 
Spuren von der vedi sehen Sprache auf, obwohl vedische Un- 
regelmäßigkeiten in denselben geduldet werden, während die 
Sprache der Brähraa;^as noch gänzlich vedisch ist und viele 
alten Formen enthält, selbst solche, wie sie nicht in den 
vedischeii Hymnen verkommen. 

Die Einführung dieser neuen Littcratur-Klasse muss das 
liesultat von irgend einem socialen oder religiösen Umschwung 
gewesen sein. Der Übergang aus der lässigen Weitschweifig- 
keit der Brähma;^<!as zu der ausgeklügelten Kürze der Sütras 
muss einen bestimmten Zweck gehabt haben. 

Ich vermag nur an zwei P^rklärungen zu denken. Es 
ist immerhin möglich, dass eine Kenntnis der Schreibekunst, 
die den Verfassern der Brähma/^as unbekannt war, Indien 
früher erreicht hat, als wir wissen, und dass die derselben 
anhaftenden Schwierigkeiten zunächst diesen fast lapidaren 
Stil der Sütras hervorgebracht haben. Was gegen diese An- 
nahme spricht, ist das Nicht -Vorhandensein irgend einer 
Anspielung auf die Schrift in den Sütras selbst. 

Wir sehen uns daher zu der anderen Erklärung ge- 
trieben . dass die Brahmaneii selbst sich nicht mehr auf eine 
traditionelle Kenntnis der verschiedenen Opfer verlassen 
konnten, dass der Text der Brahraa^^as, selbst auswendig ge- 
lernt, nicht mehr hinreichend befunden wurde, die Priester 
zur korrekten Erfüllung der einem jeden zustehenden Pflichten 
in den Stand zu setzen, und dass darum diese neuen prak- 
tischen Handbücher verfasst wurden, die keine zwecklosen 
Spekulationen enthalten, sondern einfach eine Skizze von den 
Pflichten der drei Pyesterklassen, einen Leitfaden von Kegeln, 
den die Priester auswendig lernen mussten, welche die Opfer 
darzubringen hatten . 
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Diese Sütras heißen Kalpa-sütras und werden in zwei 
Klassen eingeteilt, in Ärauta und Smärta. Ä'rauta ist 
abgeleitet von 6*ruti, Hören, was Offenbarung bedeutet. 
8 märt a ist abgeleitet von smr/ti, Gedächtnis, was Tra- 
dition bedeutet. 

Jede Klasse von Priestern, die der handelnden, singen- 
den und recitierenden Priester, hatte ihre eigenen Sfitras, wie 
sie auch ihre eigenen Brähmawas und Bamhitäs hatte. 

Als dieser Sütra-Stil einmal volkstümlich geworden war, 
wurden auch andere Gegenstände darin behandelt. Die 
Regeln für die Anssprache z. B. , die zunächst in metrischer 
Form gelehrt wurden , wie im Rigveda - präti^äkhya , wurden 
dann in die Sütra-Form gebracht. Auch die metrischen 
Regeln wurden in Sütras abgefasst, und nicht nur herrscht 
der Sütra-Stil in der großen Grammatik, die Pä//ini zuge- 
ßchrieben wird, sondern auch die Citate aus älteren Gramma- 
tikern scheinen darzuthun , dass sie in denselben kurzen 
markigen Sätzen überliefert worden waren. 


[Die drei Litteratur - Perioden der yediseheii Zeit, 

Wir haben jetzt unseren Überblick über die alte Litte- 
ratur Indiens, wie sie drei verschiedene Entwickelungsstufen 
durchmacht, von denen jede durch ihren besonderen Stil ge- 
kennzeichnet ist, beendet. Wir sahen das vedische Sanskrit 
zuerst in den metrischen Hymnen des Rigveda, wir sahen es 
darauf in der weitschweifigen Prosa der Brähma^/as und wir 
sahen es zu allerletzt in der Zwangsjacke der Sütras. 

Wir sahen auch, dass die Sütras das Vorhandensein der 
Brähma^ia - Litteratur voraussetzteu und dass die Brähmawa- 
Litteratur wiederum die Existenz der Hymnen und zwar in 
der Sammlung der Rigveda-sawhitä voraussetzte. 

Wenn wir jetzt fragen, wie wir (lie Zeit dieser drei 
Perioden fixieren können, so ist es ganz klar, dass wir nicht 
hoffen dürfen, einen ierminus a quo aufstellen zu können. 
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Ob die vediscben Hymnen 1000, oder 1500, oder 2000, oder 
3000 Jahre v. Chr. verfasst wurden, wird keine Macht der 
Erde jemals bestimmen können. 


Chronologischer terminus ad quem. 

Es erhebt sich dann die Frage: können wir über einen 
ferminus ad quem Sicherheit gewinnen , können wir die Zeit 
der letzten vedischen Periode, die der Siitras, bestimmen und 
dann uns einen Weg zurück zu den zwei vorangehenden 
Litteratur- Perioden bahnen? 


Sandrocottus, gestorben 291 v. Chr. 

Ich glaube, dies ist möglich. Sie wissen, dass der Not- 
anker der altiudischen Chronologie das Datum des Zeitgenossen 
Alexanders des Gr., des Sandrocottus, ist, des iiandra- 
gupta der indischen Geschichte. Sie mögen auch wissen, 
dass dieser Sandrocottus, der 291 v. Chr. starb, der Groß- 
vater des Aöoka war, welcher von 259 bis 222 v. Chr. re- 
gierte und dessen an zahlreichen Orten Indiens auf Felsen 
und Säulen eingegrabene Inschriften wir besitzen. Dieser 
AÄoka erwies der von Buddha gestifteten Religion Duldung 
oder nahm sic sogar au, und unter seiner Regierung wurde 
das zweite große buddhistische Konzil in Pätaliputra abge- 
halten. 

Auf Grund der Nachrichten des buddhistisclieii Kanons, 
wie er auf dem Konzil unter A^oka festgestellt wurde, sind 
wir imstande, die Entstehung des Buddhismus auf etwa 500 
V. Chr. und den Tod des Stifters desselben auf etwa 477 
V. Chr. anzusetzen. 

Diese Daten sijid in den Augen des üniversal-Historikers 
so sicher, wie wir überhaupt jemals erwarten können sie aus 
der vorhandenen Litteratur Indiens zu gewinnen. 
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Der Buddliisnius , eine Eeaktiou gegen die vedische Religion. 

Nun ist der Buddhismus nicht eine vollständig neue 
Religion. Im Gegenteil stellt er eine Reaktion gegen eine 
andere schon existierende Religion, und ganz hesonders gegen 
(‘inige von den überspannten Theorien der Brahmanen dar. 
In gewissem Sinne kann er thatsächlich eine praktische 
Durchführung der Theorien genannt werden , welche zum 
(ersten Male in den Arawakas und Upanishaden verkündet 
worden waren. Während die Brahmanen Mitgliedern der drei 
obersten Kasten gestatteten, sich von der Welt zurückzuziehen, 
nachdem sie allen ITichten der Jugend und des Mannesalters 
genügt hatten, erlaubten die Buddhisten Jedermann, ein 
Bhikshu, ein Bettelm(inch, zu w'erdcn, mochte er diese vorauf- 
gehende Lehrzeit durcligemacht haben oder nicht. Ander- 
seits beanspruchte, während die Brahmanen das Recht zu 
lehren sich selbst reservierten, Buddha, der zur Ka'ste der 
Adligen gehörte, dieses Recht für sicli und für Alle, die 
"erleuchtete, d, i. buddha, waren. Dies sind zwei wesent- 
liche Unterscheiduugspunkte zwischen Brahmanen und Bud- 
dliisten, und orthodoxe Brahmanen spielen beständig darauf 
an als Beweis für die Ileterodoxie Buddhas. 

Aber wir können nicht allein zeigen, dass der Buddhis- 
mus im Vergleich zum Brahmanismus eine Art rrotestantis- 
mus war, sondern wir können auch eine Anzahl von Worten 
und Gedanken hervorheben, deren Emporwachsen wir in den 
Perioden der vedischen Litteralur beobachten können, und die 
von den Buddliisten in derselben Form, freilich manchmal mit 
einem Bedeutungswechsel, herübergenommeii wurden. 


Das Wort üpauishad. 

Zum Beispiel kann schon der Name Upanishad nur 
gegen das Ende der Brähma//a-Periode gebildet worden sein 
und floriert haben. KSeine ursprüngliche Bedeutung war ein 
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i^ieder (n i) - Sitzen (sa d) zugewandt (u p a) dem Lehrer ')*. 
Es wurde die allgemein anerkannte Bezeichnung für die 
Stellung des Schülers, wenn er seinem Lehrer lauschte. Es 
bürgerte sich dann als Bezeichnung der Lehre selbst ein und 
hatte schließlich die Bedeutung geheime Lehre (äde^sa). In 
diesem Sinne, den es allmählich in der Brähmay/a- und Sütra- 
Periode angenommen liatte , finden wir cs wieder in dem 
heiligen Kanon der südlichen Buddhisten gebraucht, welche 
u|)anisä im Sinne von Geheimnis und Prsache anw^endeu, 
Audi die nördlichen Buddhisten kannten das Wort upani- 
sliad-). Wir können daher sicher schließen, dass dieser 
Name und was er bezcichnete, vor der Entstehung des Bud- 
dhismus, d. h. vor 500 v. Chr., bestanden haben muss. 

Das Wort Sutra. 

Dasselbe gilt fiir das Wort Sütra. Wir wissim nicht 
genau, warum Sütra zur Bezeichnung jener kurzen Sätze ge- 
worden ist, in welche das scholastische Wissen der Brah- 
inancn schließlich gebracht wurde. Aber das Wort musste 
die allgemeinere Bedeutung von Lehre oder Lektion ange- 
nommen haben, bevor die Buddhisten es so an wenden konnten, 
wie sie es tliiiii. nämlich als Bezeichnung für die langen 
Predigten, welche Buddha hielt und welche in einer der drei 
Abteilungen ihres heiligen Kanons , dem S u tt a - pi ^ a k a ') , 
gesammelt wurden. 

Ich könnte noch andere mehr oder w^eniger technische 
Worte erwähnen, die in den Brähma/yas und Sütras ihre Ge- 
schichte haben und die in der Form und in der Bedeutung, 

1) S. B. Vol. I, p. LXXIX fg. Auch im Pali kommt das 
Verb u})a-ni-sad vor mit Bezug auf einen König Und seine 
Freunde , die sich zu den Füßen eines Lehrers setzen. Siehe Ma- 
hävansa, p. 82 ; Childers, iV// IHctionanj, a. v. 

2) Ya^ra/cA’Äediki>, § 10, p. 35; § 24, p. 42. Da scheint es An- 
näherung, Vergleich zu bedeuten. 

3) Siehe Anhang X. 
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die sie allmüblich hei den Brabmanen der vedisehen Periode 
augenonmen batten, von den Buddhisten übernommen wurden. 
Aber schon diese beiden Worte Upanishad und Sütra 
werden genügen, denn es ist wider alle Wahrscheinlichkeit, 
anzunehmen, dass solche technischen Ausdrücke wie diese 
zweimal und auf beiden Seiten unabhängig hätten gebildet 
werden können. Sie Wurden von den Brabmanen gebildet 
und von den Buddhisten herübergenommen , freilich oft mit 
einer geringen Bedeutungsänderung. 


Bezielinug des Buddhismus zum Brahmanismus. 

Wir dürfen aber nicht vergessen, dass, obgleich der 
Buddhismus als religiöses, sociales und philosophisches System 
eine Reaktion gegen den Brahmanismus bedeutet, doch ein 
ununterbrochener Zusammenhang zwischen den beiden besteht. 
Wir könnten den Kampf zwischen dem Buddhismus und der 
alten Religion von Indien nicht verstehen , wenn nicht die 
vedische Religion vorher bei jenem künstlichen und verderbten 
Entwickelungsstadium angelangt wäre, in dem wir sie in den 
Brähma/?as finden. Buddha selbst, wie er uns in den kano- 
nischen Schriften der Buddhisten cntgegentritt , zeigt gegen 
die Brahmanen im Allgeraeineii keine Feindschaft, und er 
scheint es nicht geliebt zu haben, gegen den Brahmanismus 
feindlich aufzutreten. Wenn in seiner Zeit die vorherrschende 
Religion Indiens nur einfach in den vedisehen Hymnen ihren 
Ausdruck gefunden hätte, so würde Buddhas Stellung gänzlich 
unverständlich werden. Er predigt nicht gegen die vedisehen 
Götter. Er duldet sie in jener untergeordneten Stellung, in 
der sie auch von den Verfassern der Upanishaden geduldet 
wurden, nachdem dieselben die höhere Wahrheit vom Braliman 
und die Identität ihres eigenen Selbstes mit dem höchsten 
Selbst, dem Paramätmaii, entdeckt hatten. Was er an- 
greift, das ist das brahmauische Opfer, wie es in den Bräli- 
ma?^as entwickelt worden war, die Ausnahmestellung, welche 
die Brabmanen sich für ihre Kaste anmaßten, und der An- 



Alter des Veda. 


91 


Spruch auf göttliche Oßenbaning, der für den Veda und be- 
sonders der, welcher für die Brähma?^as erhoben wurde. Es ist 
interessant zu sehen, wie ein moderner Reformator, Dayänanda 
Sarasvati, eine ganz ähnliche Stellung einnimmt. Er giebt zu, 
dass die Hymnen des Veda göttlich inspiriert seien , aber er 
besteht darauf, dass die Brähmawas Menschenwerk seien. 

Wenn denn also schon der Ursprung der buddhistischen 
Reform in Indien ohne die letzte Phase der vedischen Reli- 
gion unverständlich sein würde, wenn üpanishaden und Sütras 
existiert haben müssen, wenn das Wort Upauishad schon 
zu der Bedeutung geheime Lehre hat gelangt sein müssen, 
ehe es in dem Sinne von Geheimnis oder Ursache, den es im 
Buddhismus hat, gebraucht werden konnte, und wenn das 
Wort Sütra die allgemeine Bedeutung Lehre angenommen 
haben muss, ehe es auf Buddha’s Predigten angewandt werden 
konnte, so ha])en wir einen ier minus ad quem für unsere 
vedische Litteratur gefunden. Sie muss ihre definitive Ge- 
stalt vor der Geburt Buddha’s, d. li. um 600 v. Chr. , er- 
reicht geliabt haben. Vor diesem Zeitpunkt müssen wir für 
drei ganze Litteraturperioden Raum schafllen, von denen je 
eine immer die andere voraussetzt. 


Konstruktive Chronologie. 

liier wird unsere Chronologie zweifellos rein konstruktiv. 
Wir können nicht mehr auf festen Felsen bauen, sondern 
müssen uns begnügen, unser chronologisches Gebäude gleich 
den Palästen von Venedig auf Pfählen aufzuführeii, die sorg- 
fältig in die losen Sandschichten der historischen Tradition 
eingerammt sind. Wenn wir dann die Entstehung des Bud- 
dhismus zwischen 500 und 600 v. Ohr. verlegen und einst- 
weilen der 8ütra-Periode 200 Jahre zuweisen und der Bräli- 
mawa- Periode weitere 200 [Jahre, würden wir auf etwa 
1000 V. Chr. als dje Zeit kommen, wo die Sammlung der 
zehn Bücher alter Hymnen stattgefiinden haben muss. Wie 
lange Zeit für diese Hymnen, von denen die einen in ihrem 
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Cbarakter sehr ult, die anderen sehr jung sind, zu ihrer Ent- 
stehung nötig w/ir, werden wir zu bestimmen niemals imstande 
sein. Peinige Gelehrte fordern ^500, andere 1000 oder sogar 
2000 Jahre. Das sind alles vage Vermntiiugen und können 
nichts Anderes sein. Für uns ist es genug, dass die Brah- 
mawas den liigveda in der Form, in der wir ihn haben, selbst 
mit Einselduss solcher sehr späten Hymnen wie der Välakhilyas 
im achten Ma;^^fala, voraussetzen. Es ist möglich, dass weitere 
kritisclie Untersuchungen uns in den Stand setzen werden, 
zwisclien der gegenwärtig vorliegenden Hymnensammhing und 
einer älteren zu unterscheiden, auf welche unser Rigveda 
basiert war. Aber selbst unser Rigveda, wie er vorliegt, mit 
Einrechnung von jedem Ma^/r7ala und jedem Hymnus , jedem 
Vers und jedem Wort, muss, soweit wir gegenwärtig wissen, 
um 1000 V. Chr. existiert ha])en , und das ist mehr als sicli 
von irgend einem Werke irgend einer anderen arischen Litte- 
ratnr sagen lässt. 

Wir haben so unsere Brücke von unseren eigenen Mss., 
sagen wir 1000 n. (’hr. . bis hinüber zum ersten Bogen ge- 
schlagen, der durch die gesammelten vedischen Hymnen im 
Jahre 1000 v. dir. repräsentiert wird. Es ist eine Brücke, 
die eine sorgfältige Probe fordert. Aber ich kann ehrlich 
sagen , ich sehe keinen Riss in unserer chronologischen Be- 
weisführung, und wir müssen sie für den Augenblick so lassen, 
wie sie ist. Aber ich würde nicht ehrlich gegen mich und 
gegen Andere sein, wenn ich nicht zu gleicher Zeit fest- 
.stellte, dass es im Rigveda Hymnen giebt, die mich zittern 
machen , wenn ich aufgefordert werde , in denselben die Ge- 
danken und die Sprache unserer Menschheit vor drei tausend 
Jahren zu erblicken. Und docli kann ich nicht sagen, wie 
sich ein Schlupfloch ausfindig machen ließe, durch welches 
sich verhältnismäßig moderne Hymnen in die Sammlung älterer 
Hymnen eingeschlichen haben könnten. Ich habe mein Bestes 
versucht, ein solches zu finden, aber es ist mir nicht ge- 
lungen. Vielleicht werden wir eiiizugestehen haben, dass am 
Ende unsere Ansichten darüber, was menschliche Wesen 
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hl Indien vor 3000 Jahren gedacht haben mimen, aus unseren 
inneren J3enkformen heraus entwickelt sind, und dass wir 
lernen müssen, Tliatsaelien zu verdauen, aucli wenn sie nicht 
zu unserem Geschmack und zu unseren vorgefassten Mei^ 
nungen passen . 


(Iiiirakter des Veda. 

Ich würde Ihnen Jetzt nun gern eine Idee von dem all- 
gemeinen Charakter der vediselien Hymnen gel)en , wie wir 
sie in der Rigveda-sawhitä gesamnndt und in den Brähma/?as, 
den Prati.sakhyas , dem Nirukta. und in späteren Werken 
kommentiert finden. Aber das ist äußerst schwer, zum Teil 
wegen des langen Zeitraumes, wälirend dessen diese Hymnen 
verfasst wurden, zum Teil wegen der verscliiedeuen Familien 
und Lokalitäten, wo sie gesammelt wurden. 


Einfachheit der vedischeii Hymiieu. 

Die \ edisclien llymiHui sind oftmals als selir eintä(di und 
primitiv hiiigestellt worden. Es mag sein, dass dieser ein- 
fache und primitive Charakter der vedischeu Hymnen manch- 
mal ü])ertrie))eu worden ist, nicht sowohl durch Vedenforscher 
als durch Laien, die sich zu der Einbildung verleiten ließen, 
dass Etwas, was einfach und primitiv genannt würde, in 
Wirklichkeit dasselbe ])edeutete als was nach der Ansicht der 
Psychologen die allerersten Hethätigungen menschlichen Denkens 
und menschlicher Spracln* gew(‘sen sein sollen. 8ie glaubten, 
der Veda würde ihnen überliefern, was Adam zu Eva sprach, 
oder, wie wir jetzt sagen wimhui , was der erste menschen- 
ähnliche Afle seiner Gefährtin ins Ohr tliisterte, als sein Belbst- 
bewusstsein zum ersten Male ))ei seiner Entdeckung geweckt 
war, dass er sieh von andertm Aßen durcli das Fehlen des 
Schwanzes unterschiede, oder als er über das vorzeitige Aus- 


L Siehe Anhang XL 
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fallen seiner Haare seufzte, was ihn zuletzt haarlos und nackt, 
als ersten Homo sapiens, erscheinen ließ. Diese Erwartungen 
sind allerdings durch die Veröffentlichung des Eigveda ent- 
täuscht worden. Aber die Eeaktion , die einsetzte , ist viel 
zu weit gegangen. Wir ratlssen jetzt hören, dass in den 
vedischen Hymnen nichts Einfaches und nichts Primitives liege, 
ja, dass diese Verse nicht mehr seien als die Machwerke von 
Priestern, die gewisse Akte ihrer komplicierten Opfer mit 
heiligen Hymnen zu begleiten wünschten. 

Lassen Sie uns jeden dieser Einwürfe für sich betrachten. 
Wenn eine Klasse von Gelehrten behauptet, dass sie im Veda 
nichts Einfaches und Primitives finden, so sollten sie uns 
zuerst sagen, was sie unter einfach und primitiv verstehen. 
Wir dürfen auf jeden Fall primitiv das nennen, w^as nichts 
Vorangegangenes erfordert, und einfach, was natürlich, ver- 
stMiidlich ist und keine Erkläning fordert. Von solchen Ge- 
danken, behaupte ich noch ebenso nachdrücklich als je, 
finden wir im Eigveda mehr als in irgend einem anderen 
arischen oder semitischen Buche. 

Ich nenne viele von den an die Morgenrr)te . die Sonne, 
den Himmel, das Feuer, die Wasser und Flüsse gerichteten 
Hymnen vollkommen einfach. Wenn die Devas oder soge- 
nannten Götter einmal erkannt worden waren — und das 
muss, wie uns die Sprache lehrt, vor der Spaltung der Arier 
der Fall gewesen sein — so bedürfen wir dafür keiner Er- 
kläi-ung mehr, warum menschliche Wesen die Sonne am Morgen 
und Abend angerufen haben, sie bittend, Licht und Wärme 
zu bringen , wovon ihr Leben abhing , aber ihre sengenden 
Strahlen sich verbittend, die ihre Ernte vernichten und ihr 
Vieh töten könnten, und sie anflehend, wiederzukehren, wenn 
sie für einige Zeit verschwunden war und sie hilflos in Kälte 
und Finsternis zurtickgelassen hatte. Auch die Mondphasen 
vermochten wohl in einem aufmerksamen Geiste Gedanken, 
die zum Ausspruch drängten, hervorzurufen, besonders da wir 
wissen, dass es der Mond war, der zuerst den Menschen die 
Zeit berechnen half , ohne die kein wohl - geregeltes sociales 
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Leben möglich war. Schließlich musste auch die Rückkehr 
der Jahreszeiten und des Jahres in gleicher Weise die Ge- 
danken von Landleuten, Jägern oder Seeleuten auf Mächte 
tiber ihnen lenken, die ihr Leben und die Geschäfte desselben 
beherrschten, die aber selbst weder durch Gewalt noch durch 
Klugheit beherrscht werden konnten, obwohl sie, wie jene 
glaubten, gleich Tieren und Menschen durch freundliche Worte 
und freundliche Thaten sich besänftigen ließen. Auch die 
tiefgehende und unveränderliche Ordnung, die die ganze Natur 
durchdriiigt und aufrecht erhält, konnte selbst den oberfläch- 
lichsten Beobachtern nicht entgehen. Sie wurde von den 
vedischen Dichtern in der Kückkehr von Tag und Nacht, im 
Wechsel des Mondes, der Jahreszeiten und der Jahre wahr- 
genonimen. Sie nannten diese Ordnung itfta, und sie begannen 
bald, ihre Götter als die Wächter über diese Ordnung rftapal 
zu betrachten , während sie in den Stürmen und Fluten und 
anderen Weh(m der Natur das Wirken von ihren Göttern feind- 
lichen Gewalten argwöhnten. Die Ordnung der Natur und der 
Glaube an ilire Götter war in den Geistern der alten Dichter 
so eng verknüpft, dass einer derselben offen sagte llv. I 
102, 2): )) Sonne und Mond bewegen sich in regelmäßiger 
Aufeinanderfolge, in Ordnung, damit wir sehen und glauben 
mögen«. 


Moralische Elemente. 

Auch die moralische Beziehung zwischen den Menschen 
und den Devas oder Göttern trug in ihrem Beginn den ein- 
fachsten Charakter. Wir begegnen in den vedischen Hymnen 
solchen schmucklosen an ihre Götter gerichteten Sätzen, wie: 
ijWenn du mir Dieses giebst, werde ich dir Das geben«, 
oder »Da du mir Dies gegeben hast, werde ich dir Das 
geben«. Das war noch ein bloßer Tauschhandel zwischen 
Menschen und Göttern, und doch konnte die erstere Empfin- 
dung mit der Zeit sich zu einem Gebet heranbilden, die zweite 
zu einem Dankopfer. Zuweilen rechtet der Dichter mit den 
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Göttern und sagt ihnen, dass, jowenn er so reich wäre wie sie, 
er nicht zugeben würde^ dass seine Verehrer betteln gingen«. 
Sicher kann nichts einfacher und natürlicher sein als 
alles Dieses, immer vorausgesetzt, dass wir es mit Menschen 
zu thim haben, die eine vollkommene Sprache aiisgebildet 
hatten, imd niclit mit den berühmten oder berüchtigten fehlen- 
den Bindegliedern zwischen Tier und Menscli. 


Frühe Opfer. 

Auch als die Opfer auf kamen, bestanden sie zuerst aus 
nichts Anderem als aus mancherlei Art Speise, die von den 
Menschen selbst übrig gelassen war, z. B. aus Wasser, Milch, 
Butter, Öl, Körnern und Beeren, die in verschiedener Weise 
zubereitet waren, als Klöße, Kuchen u. sw. Von Opfertieren 
finden wir Ziegen, Schafe, Ochsen, für spätere und größere 
Opfer Pferde und selbst Menschen. Es giebt dunkle Über- 
lieferungen von Menschenopfern , aber im anerkannten Veda- 
Ceremoniell wird niemals ein Mensch getötet. Auch Weili- 
rauch wird erwähnt , und bei einigen Opfern spielt ein 
berauschender Trank, der Soma, eine sehr hervorragende 
KoUe und muss bekannt gewesen sein, ehe sich die Zoroastrier 
^'oni vedischen Volke trennten, da er in beiden Religionen 
eine sehr liervorragende Rolle spielt. 


Kindische Gedanken im Yeda. 

Auch fast kindische Gedanken sind sicher im Veda reich- 
lich vorhanden. Es ist etwas lästig, kindische und absurde 
Gedanken sammeln zu müssen, um den primitiven und unver- 
fälschten Charakter des Veda zu erweisen. Wenn es aber 
nötig ist, kann es geschelicn. Die vedischen Dichter wundern 
sich immer wieder, wie eine schwarze oder rote Kuh weiße 
Milch geben könne . Können wir uns etwas Primitiveres 


1) Rv. I, 62, 9; Aufrecht, Bd. II, Vorw., S. XVII. 
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denken? Doch dieser Gedanke ist nicht Indien allein eigen- 
tümlich, und manche Leute dürften sich geneigt fühlen, ihn 
einer Periode zuzuweisen, die der arischen Spaltung voran- 
ging. Im Deutschen giebt es einen bekannten Spruch oder 
ein Kätsel, das Sie bis auf den heutigen Tag von Kindern 
hersagen hören können: 

»0 sagt mir doch, wie geht es zu, 

Dass weiß die Milch der roten Kuh«. 

Die Verwunderung der vedischen Dichter lässt sich viel- 
leicht eher bei einem anderen Wunder entschuldigen. In 
I, 6S, 2 lesen wir, »dass die Menschen erfreut waren über 
die Fähigkeit des Agni, aus einem dürren Stocke lebendig 
geboren werden zu können«, ä't it te visve krätum ^ushanta 
6Üshkät yät dera ^tvd/i päuishtJ^ä/i. 

Kann ferner irgend Etwas primitiver sein als die von 
vedisclien Dichtern geäußerte Verwunderung darüber, dass 
die Sonne nicht vom Himmel herabfällt ? So lesen wir Rv. IV, 
13, 5. 

»üngestützt, nicht befestigt, wie bringt er (die Sonne) es 
fertig, nicht zu fallen, wenn er sich erhebt?« 

AnäyataÄ aiiibaddhaÄ kathä' ayäm nyäft uttänäÄ äva 
padyate nä. 

Andere Nationen haben sich gewundert, wie der Ocean 
alle Flüsse aufnehmen kann und doch niemals überfließt 
(Eceles. I, 7). Auch der vedische Dichter entdeckt Zeichen 
der großen Macht des von ihm sogenannten weisesten Wesens 
darin, dass 

»die glänzenden sich hinein ergießenden Ströme niemals 
den Ocean mit Wasser füllen« (Rv. V, 85, 6). 

Mein Zweck beim Citieren dieser Stellen ist einfach, 
das niedrigste Niveau des vedischen Denkens zu zeigen. In 
keiner anderen Litteratur Anden wdr eine Nachricht über das 
wahre Kindesalter der Welt, die mit denen des Veda zu 
vergleichen wäre. Es ist leicht, diese Äußerungen kindisch 

Max Müller, Physisclie Keligion. 7 
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Und absurd zu nennen. Sie sind kindiseh und absurd. 
Wenn wir aber wünschen , das frühe Jiigendalter, wo nicht 
gar die Kindheit des Menschengeschlechts zu erforschen, 
wenn wir denken, dass aus diesem Studium Etwas zu ge- 
winnen ist ebenso wie aus einer Untersuchung der verstreuten 
Blöcke der noch nicht geschichteten Felsen in der Geologie, 
dann sind selbst diese kindischen Aussprüche dem Religions- 
forscher willkommen, willkommen wegen der einfachen That- 
Sache, dass, was auch ihr absolutes chronologisches Alter 
sein mag, nirgends sonst Etwas sich ihnen leicht an die Seite 
stellen läßt. 


Höhere Gedanken. 

Diese kindischen Ideen, diese einfache Verwunderung 
über die gewöhnlichsten Vorgänge in der Natur, führten in- 
dessen bald zu höheren Gedanken. Ein Dichter fragt (Rv. X, 
S8, 18 : 

»Wie viele Feuer giebt es, wie viele Sonnen, wie viele 
Morgenröten und wie viele Wasser? Ich sage Dies nicht, o 
ihr Väter, um euch zu versuchen, ich frage euch, o Seher, 
um es zu wisseru^ 

Ein anderer sagt: 

»Welches war das Holz und welclies der Baum, aus dem 
sie Himmel und Erde gezimmert haben ?(( 

(Rv. X, 31, 7; 81, 4). Kim svit vänara käÄ u sä/^ 
vrikshä/i äsa yätaA dya väpnthivi' iiiA-tatakshiiA. 

Oder ein ander Mal X, 81, 2: 

»Welches war der Standort, auf den er sich stützte, 
welches war er und auf welche Weise, von dem aus der All- 
scliöpfer, der Allsehende, die Erde schuf und den Himmel 
ausl)reitete durch seine Macht ?(( 

Kim svit äsit adhish^Aä'nam ärämbhawam^ katamät svit 
katha äsit, yätaA bhü'mim ^anäyan viiväkarmä vi dyam 
aur/ 20 t mahinä' visväAakshäA. 

Wir sehen hier, wie schwierig es sein würde, eine Linie 
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zii ziehen zwischen dem, was wir kindische Art und was wir 
Weisheit ans dem Munde von Säuglingen nennen. Wenn 
es wahr ist, dass il n'y a qu\m pas du sublime au ridicule., 
so dürfte es gleich wahr erscheinen^ dass ^7 a qdun pas 

du ridirulc au sublime. Eine kindische Frage kann eine 
Antwort voll von tiefer Weisheit hervorrufen. Aber wenn man 
behauptet, dass wir uns im Veda vergeblich nach einfachen 
und primitiven Gedanken umsähen, so heißt das, eine Norm 
für die Einfachheit und Ursprünglichkeit aufstellen, die viel- 
mehr für Höhlenbewohner und prähistorische Ungeheuer passen 
würde als für Leute, die, so lange wir sie kennen, im vollen 
Besitz einer der vollkommensten arischen Sprachen waren. 
Zweifellos liegen im Veda auch Gedanken und Gefühle vor, 
die im neunzehnten Jalirhnndert hätten geäußert werden 
können. Aber das dient nur dazu, zu zeigen, über welch 
eine lange Periode jene alten Hymnen sich erstrecken , und 
wie viele verschiedene Geister darin sicli widerspiegeln. 


Der sacriilciale Charakter der vediseheu Hymnen. 

Eine andere Ansicht vom Veda, zuerst von Professor 
Ludwig geäußert, ist unlängst mit großem Scharfsinn von 
einem französischen Gelehrten, M, Bergaigne, verteidigt worden, 
einem Manne, dessen Tod ein ernster Verlust für unsere 
Forschung gewesen ist. Er vertrat die Meinung, dass alle, 
oder fast alle vedisclien Hymnen modern, künstlich gedrechselt 
und hauptsächlich für die Zwecke des Opfers verfasst wären. 
Andere Gelehrte sind seiner Leitung gefolgt, bis es am Ende 
fast ein neuer Grundsatz geworden ist, dass überall in der 
Welt das Opfer der heiligen Poesie voraufging. Hier finden 
wir wieder Wahres und Unwahres in seltsamer Weise ver- 
mischt. 

Es ist wohlbekannt, dass in verschiedenen Fällen ge- • 
wisse Verse, die in durchaus keinem Zusammenhänge mit 
dem Opfer stehen, geringfügig verändert wurden, um sie 
den Anforderungen des Opferceremoniells anzupassen. Z. B. 
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heißt der erste Vers des Dialogs zwischen Yama und Yami 
[Rv. X, 10, 1): 

6 kit sakhäyam sakhyä' vavntyäm, 

»Möge ich den Freund näher bringen durch Freundschaft«. 

Im Sämaveda X, 340 erscheint derselbe Vers als 
ä' tvä säkhäyaA sakhyä' vavntyuÄ, 

»Mögen die Freunde dich näher bringen durch Freundschaft «, 
d. h. »Mögen die Priester den Gott zum Opfer bringen^)«. 

Dass aber viele vedischen Hymnen Anspielungen auf 
Opfergebräuche enthalten, kann Niemand leugnen, der irgend 
einmal einen Blick in den Veda geworfen hat. Einige von 
den Hymnen, und zwar im Allgemeinen die, welche auch 
aus anderen Gründen als verhältnismässig spät behandelt 
werden würden , setzen ein hoch entwickeltes System sacri- 
ficialer Technik voraus. Die Unterscheidung z. B. zwischen 
einem Vers [rik ] , einem Gesang (sämanj und einer Opfer- 
formel (ya^^us' , die Unterscheidung, auf der, wie wir sahen, 
die Einteilung des Veda in Rigveda, Sämaveda und Ya^ur- 
veda beruht, findet sich in einem Hymnus, X, 90, aber nur da. 
Jedoch ist es bemerkenswert, dass dieser selbe Hymnus einer 
von denen ist, die am Ende eines Anuväka stehen, und ver- 
schiedene andere Spuren seines relativ modernen Charakters ent- 
hält. Viele ähnliche Stellen, voll von sacrificialer Technik, sind 
im Rigveda nachgewiesen worden'^), und sie beweisen sicher, 
dass, als diese Stellen verfasst wurden, das Opfer in Indien 
schon einen, wie es uns scheint, sehr vorgeschrittenen, oder, 
wenn Sie wollen, sehr heruntergekommenen und künstlichen 
(Charakter angenommen hatte. 

Aber es kommen auch andere Stellen vor, wo der 


1) V. Schroeder, Indiens Litteratur, p. 108; Äpast. Paribh. 
Sütra 129. 

2) Die vollständigste Sammlung von sacrificialen Ausdrücken 
in den Rigveda-Hymnen findet sich in Ludwig.^ Die Mantralitteratur^ 
1878, S. 353 — 415. Bergaigne’s Religion Vedique erschien in den 
Jahren 1878—1883. 
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Dichter sagt: »Jeder,, der dem Agni ein Stück, Holz, eine 
Libation, ein Bündel Kräuter oder eine Verbeugung seines 
Hauptes als Opfer darbringt«, wird mit vielen Segnungen ge- 
segnet werden (Rv. VIII, 19, 5; 102, 19). 

Diese ganze Frage, die neuerdings so hitzig diskutiert 
worden ist, ob Opfer oder ob Gebet zuerst kommt, ob die 
vedischen Dichter warteten, bis das Ceremoniell vollständig 
ausgebildet war , ehe sie die Morgenröte , die Sonne und die 
Stürme anriefen, sie zu segnen, oder ob im Gegenteil ihre 
nur durch das Herz diktierten Gebete die Ausübung sacri- 
ticialer Akte an die Hand gaben, die zu gewissen Zeiten des 
Tages, des Monats oder des Jahres wiederholt wurden, diese 
Frage, sage ich, zu lösen ist unmöglich, weil sie, wie mir 
scheint, falsch gestellt ist. 

»Das Opfer istcf, wie Grimm vor langer Zeit bemerkte, 
»nur ein Gebet, das mit Gaben dargebracht wird«. Wir 
hören nirgends von einem stummen Opfer. Was wir Opfer 
nennen, nannten die Alten einfach karma, einen Akt. Nun 
kann in gewissem Sinne ein einfaches Gebet, dem eine Waschung 
der Hände vorausgelit und das eine Neigung des Hauptes 
begleitet, ein karma, ein Akt, genannt werden^). Auf der 
anderen Seite kann man von einem Manne , der beim An- 
zünden des Feuers auf dem Herde oder beim Anlegen eines 
Scheites auf die rauchende Asche sein Haupt neigt (namas), 
seine Arme erhebt (uttänahastaA, Rv. VI, 16, 46) und 
den Namen des Agni mit einigen freundlichen Zusätzen aus- 
ruft (ya^us) , sagen , dass er ein Preislied an den Gott des 
Feuers gerichtet habe. Gebet und Opfer mögen ursprünglich 
untrennbar gewesen sein, aber in der menschlichen Natur 
kommt, möchte icli behaupten, das Gebet stets zuerst, das 
Opfer zu zweit. 

Dass die Idee des Opfers in einer sehr frühen Periode 
nicht existierte, können wir aus dem Umstande abnehmen, 


1) Kalpa, Akt, im Plural, kommt vor Rv. IX, 9, 7. 
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dass es iu dem gemeinsamen Lexikon der arisclien Völker 
kein Wort dafür giebt, während Sanskrit und Zend nicht nur 
denselben Namen für das Opfer haben ^ sondern aucli eine 
große Menge Worte mit einander teilen, die sich auf minutiöse 
Technik des alten Ceremoniells beziehen. 


Yagf, opfern. 

Das gewöhnliche Wort für opfern im Sanskrit ist YA6', 
Zend y a z , wovon y ugnu, Opfer , y a y - u s , Opferformel , 
ya^ämi, ich opfere, yä^ya, zu verehren. Dieses yä^yya 
ist mit griech. aytoc , heilig, zusainraengebracht worden, o])- 
gleich das nicht sicher ist^). Warum ya/7 die Bedeutung 
von opfern oder den Göttern geben angenommen hat, können 
wir nicht sagen-), denn es ist unmöglich, diese Wurzel auf 
eine andere Wurzel von allgemeinerer Bedeutung zurück- 
zuführen. 


Hu, opfern. 

Eine andere Sanskrit -Wurzel , die häufig mit opfern zu 
ül)ersetzen ist, ist HU. In diesiun Falle können wir deutlich 
die ursj)rüngliche Bedeutung der Wurzel erkennen. Sie be- 
zeichnete ausgießen und wurde hauptsächlich angewandt auf 
die Thätigkeit des ins Feuer Schüttens von Gerste, Öl und 
anderen Stoßen'^). Später nahm sie eine allgemeinere Bedeu- 
tung an, jedoch nicht eine so allgemeine, um auf Tieropfer 


1) Griech. ä'Yo^ oder »^0; bedeutet nicht Opfer, sondern vielmehr 
Entsühnung. Es kann nicht das Skr. ägas sein, weil im Griech. 
das a kurz ist, 

2 ) Sanskrit-Theologen verbinden ya// mit tya//, aufgeben, ver- 
a ssen. Dafür giebt es aber keine Analogie. Die Sprach Vergleicher 
pflegten bha<7, verehren, ya<7 an die Seite zu stellen, indem sie 
dem bh (bhi) und y (ui oder ti) präpositionalen Ursprung zuer- 
kannten ; das ist aber eine bloße Hypothese, die lange aiifge- 
geben ist. 

3) Al-Birüni, II, p. 96. 
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anwendbar zu sein. Wir haben von ihr im Sanskrit havis*, 
havya, Opfer, ä-häva, Krug, ^uhü, Löffel, ho-trz\ 
Priester, homa und ähuti, Libation. Im Griech, bedeutet 
70 oder 7s/ einfach ausgießen, yu-tpa einen irdenen Topfi). 
Oostv, opfern, ließe sich phonetisch auf dieselbe Quelle zurück- 
führen, aber seine Pedeutungeii machen Schwierigkeit. 


Sacrifleiale Ausdrücke. 

Kill drittes Wort für Opfer im Sanskrit ist adhvara, 
welelies gewöhnlich, wenn ich auch zweifle, ob mit liecht, 
als Kompositum aus dem negativen a und dhvara, Fehler, 
erklärt wird. Davon kommt adlivaryu, der Karne des 
handidnden Priesters. 

Es wird liäufig Nachdruck darauf gelegt, dass die Opfer- 
Darbringung ohne Auslassung oder frei von jedem Fehler 
sein müsse. Das mag die Bedeutung von heilig (englisch 
/loli/} erklären, das AS. /lü/iff heißt, abgeleitet von /lal, d. i. 
englisch //a/e und whole. Das griech. Upo;, geheiligt, heilig, 
hatte ähnlichen Ursprung. Es ist identisch mit Skr. ishira, 
welches lebendig, stark, kräftig bezeichnet, eine Bedeutung, 
die sich noch in dem Griechisch des Homer wahrnchmen 
lässt, der von Upoc; 1/1)6;, munterer Fisch (II. II, 407), lEpov 
[xevoc, starker Mut, spricht, während im späteren Griechisch 
isprj^ nur heilig bedeutet und ispeu; Priester, ebenso wie 
adhvar - y u. 

Das ist Alles, was wir mit Bezug auf den ursprünglichen 
Begriti* des Opfers bei einigen der arischen Völker ausfindig 


1) Aufrecht in Kuhn's ZeiUchrift , XJV, p 208. Diese Wurzel 
hu, ausgießen, liegt auch vor iin Ijat, Wasserkrug, und in 

vasa futilia, was Paulus, Epit S. 89, richtig als a fundendo abge- 
leitet erklärt. F^itiUs im Sinne von eitel, zerfiihren mag entweder 
gedacht worden sein als ein Mann, der immer ausschüttet, oder 
als ein leckes Gefäß,* das kein Wasser hält. Fundo ist eine nasa- 
lierte Form von fad und fiid ist eine Weiterbildung von fu , Skr. 
hu. Das gotische gluta bedeutet ausgießen. 
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ruachen können. Die Gleichstellnng von yay, opfern, mit 
griech. aCofiat, Ehrfurcht hegen, hat ihre Schwierigkeiten, 
Avenn sie niclit ganz unmöglich ist, wegen der Bedeutungs- 
versohiedenheit. In der That berechtigt uns Nichts zu der 
Annahme, dass die Idee des Opfers in unserem Sinne bei 
den Ariern Vorgelegen habe, ehe sie sich spalteten. Der 
Begriff von Göttern oder devas war zweifellos vor ihi:pr 
definitiven Trennung ausgearbeitet worden. Auch Worte für 
metrische Sprache (Z: A an d a s = scandere , &• a s - m a n = 

c armen [casmena]) waren vorhanden. Solche Ausdrücke, 
wie dätaras väsünäm oder vasuam im Veda, dätarö 
vohunäm und däta vaiihväm im Zend, ootr^ps; iam (d. i. 
fzoffxmy) bei Homer, scheinen zu beweisen, dass die An- 
schauung vom Gabenspenden der Götter an die Menschen 
vollstiludig ausgebildet worden war^), wenn auch noch nicht 
(Her Begrifi‘ vom Gabenspenden der Menschen an die Götter. 
Wenn wir in ootrjps; iaoyv und dätaras väsuära, wie Kuhn 
vermutete, eine Phrase erkennen dürfen, welche vor der 
Spaltung der arischen Völker fixiert und sprachliches Eigen- 
tum geworden war, so würde sie als wirklicher Edelstein in 
unseren linguistischen Museen aufzubewahren sein. 


Gebet besser als Opfer. 

Trotz der vorwiegenden Steilung, die das Opfer in Indien 
gewonnen hat, ist es wichtig zu beachten, dass die vedischen 
Dichter selbst lebhaft von dem Gefühl durchdrungen waren, 
dass schließlich doch Gebet besser sei als Opfer. Bo lesen 
wir Kv. VIII, 24, 20: 

däsmyam wkk&h ghr^ta^t svä diya/i niädhunaÄ Äa voZ;ata, 

»Sprecht ein kraftvolles Wort zu Indra, das süsser ist als 
Butter und Honig«. 


1) Benfey, Vocativ, S. 57; M. M., Selected Essays, I, p, 224. 
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Rv. VI, 16, 47; 

k' te agne rtkk' havi/* hridä' tash^äm bharämasi, td te bhavantu 
ukßhawa/i nshabhäW/. va^ä'/^ utd. 

»Wir bringen dir, o Agni, ein Opfer, das durch das Herz 
mittelst eines Verses zubereitet ist, das mögen deine Ochsen und 
Stiere und Kühe sein«i). 

Rv. I, 109, l: 

Vi hi äkhyam mä-nasä vÄsyaÄ UcIcMin 
Indrägni grikskh uta vä sa^fäta n, 

Nä anya yuvät pramatiA asti mähyam, 

SäÄ väm dhiyam v%ay4ntim atakshani. 

»Ich blickte mich um in meinem Geiste, o Indra und Agni, 
nach Reichtum verlangend, unter meinen Bekannten und Ver- 
wandten. Aber es giebt für mich keinen anderen Schützer als 
euch, darum verfertigte ich dieses Lied für euch«. 

Rv. m, 53, 2: 

PitiU na puträ/i si/^am ä' rabhe te 
Indra svä'dish</mya girjV sa^iva/t. 

»Mit dem süssesten Sange erfasse ich den Saum deines Ge- 
wandes, 0 Indra, wie ein Sohn des Vaters Gewand erfasst, o 
Helfer«. 

Die Götter werden in den Hymnen ebenso oft angernfen 
zu hören, als zu essen und zu trinken, und Preislieder werden 
zu den wertvollsten Gaben gerechnet, die den Göttern dar- 
gebracht werden. 


Das ursprüngliche Opfer. 

Aber die Opfer nehmen in den vedischen Hymnen sicher- 
lich eine sehr hervorragende Stelle ein. Nur müssen wir 
unterscheiden. Wenn wir von Opfern hören, können wir 
nicht umhin, zugleich an heilige und solenne Akte zu denken. 
Aber schon die Bezeichnungen und Begrifle heilig« und 
»solenn« sind sekundäre Bezeichnungen und Begriffe und 


1) Es kann auch bedeuten: »Diese Ochsen mögen dir ge- 
hören«. 
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setzen eine lange Entwickelung voraus. Im Sanskrit wird 
das Opfer einfach ein Akt, karma, genannt, obgleicli dieser 
Name mit der Zeit die technische Bedeutung )dieiliger und 
solenner Aktcf annahm. Wir dürfen niemals vergessen, dass 
viele von den alten Opfern in der That nichts Anderes als 
die natürlichsten Akte waren, und dass manche derselben 
mit geringfügigen Abweichungen sich in den entlegensten 
Teilen der Welt wiederfinden, und zwar unter Vrdkern, die 
nicht im geringsten vei*wandt sind oder mit einander in Be- 
ziehung stehen. 


Morgen- und Abendmahl. 

Ein Morgen- und Abendopfer zum Beispiel trelfen wir 
ebensowold bei den semitischen wie bei den arischen Vldkern 
an. Es war ursprünglich das Morgen- und Abendmahl, zu 
denen an manchen Orten eine dritte Spende hinzugefügt 
wurde ^ die mit dem Mittagsmahl ver))nnden war. Man warf 
ein paar Körner Getreide auf das Feuer, goss einige Tropfen 
des eigenen Getränkes auf den Altar, sei es zur Erinnerung 
an die abgeschiedenen Eltern oder mit einem Gedanken an 
die Sonne, die Geberin von Licht und Leben, wie sie jeden 
Tag aufging, zum Zenith emporstieg und wieder unterging; 
das war der Anfang des täglichen Oj)fers l)ei den Ariern. 
Diese zwei oder drei Libationen am Morgen, am Abend und 
zu Mittag waren den Dichtern des Bigveda vollkommen ])e- 
kannt. Z. B. 

Bv. IV, 35, 7 : 

Prätä/i sutain apibaA harya^va, 

Mä'dhyandinain sävanam kevalara te, 

Säm r/bhiibliiÄ pibasva ratnadliebhi// 

Säkliin yäh indra Z:akn8he sukntyä . 

»0 Indra, du hast getrunken, was am Morgen ausgegosscu 
wurde, die Mittags-Libation gehört dir allein; trink jetzt mit den 
freigebigen Äibhus, die du wegen ihrer guten Tliaten zu Freunden 
gemacht hast«^;. 

1) Siehe auch III, 20, 1, 4, 5; V, 76, 3. 
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Der Name savaiia, Libatiou, kommt im Veda vor;’ 
aber der technische Terminus trishavawa, die dreifache 
Libatiou, findet sicli noch niclit in den Hymnen des lligveda. 

Auzünden und Erhalten des Feuers. 

Ein anderer höchst einfaclier und natürlicher Akt, der 
mit der Zeit ein Oj)fer genannt wurde, bestand in der Her- 
richtung des Feuers auf dem Herd bei Sonnenaufgang und 
Sonnenuntergang, und auch zu Mittag. Es war ein nützlicher 
und notwendiger Akt und dürfte wahrscheinlich bald durch 
die (iewohnlieit sanktioniert und durch Satzung geboten 
worden sein. Es war der Antang dessen, Avas später sich 
zum feierlichen Agnihotra oder Feueropfer gestaltete. So 
lesen wir llv. IV, 2, 8' 

Yü// tva doshä^ ykh ushäsi prasamsat, 

Triyaui va tva. kröuivate havishmäri. 

AVer dich preiset, o Agni, am Abend oder bei der Morgen- 
röte, oder wer dich günstig stimmt durch seine Spende«. 

Oder wiederum IV, 12, 1; 

Ykh tvä^m agne iuädhate yatasruk 

Ihi/i te ännam krtaavat sasrain ähan. 

»Wer dich entzündet, o Agni, vorstreckend seinen LÖflfel, 
wer dir Speise giebt drei Mal dessclbigen Tages«. 

Während a))er der eiiifixche Akt der Feuerlierrichtung 
und des Ausgiessens von etwas Fett in dasselbe, um es auf- 
lodern zu lassen, oft erwälmt wird, findet sich der technische 
Ausdruck Agni liotra- Opfer noch nicht in den Hymnen des 
lligveda. 


IVeii- und Vollmond. 

Weiter ist die Beobachtung der Mondpliaseii , die von 
wesentlicher Bedeutung war, um sich die Monate, die Halb- 
monate und die Wocjicii zu merken, ja, ohne die kein Avohl- 
geordnetes sociales Leben möglich war, deutlich durch die 
Hymnen vorausgesetzt. A])er der techiiisclie Name Neu- und 
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'Vollmondopfer, Dar^a ~pd l•;^a“mäsa, kommt in den Hymnen 
noch nicht vor. 

Die drei Jahreszeiten« 

Ein anderes wahrscheinlich ganz urzeitliches Opfer war 
das Viermonatsopfer, das die drei wichtigsten Jahreszeiten 
markierte. Auch hier wieder ist der technische Name Aätnr- 
mäsya später als die Rigveda-Hymnen. 

In allen diesen Akten, mochten sie nur einen Augenblick 
dauern, oder einen ganzen Tag, oder selbst viele Tage, können 
Avir stets noch einen einfachen und natürlichen Zweck er- 
kennen. Sie sind nicht Opfer in unserem Sinne. Sie be- 
weisen weiter Nichts als das Vorkommen von festlichen Ver- 
sammlungen in der Familie oder im Dorfe, um die wichtigen 
Jahresabteilungen dem Geist der Jugend vorzuftthren und 
demselben einzuprägen, oder ihr die regelmäßige Ausübung 
gewisser wesentlicher Pflichten des Haushalts geläufig zu 
machen. Allmählich aber wurde das Natürliche künstlich, 
das Einfache verwickelt; und es kann nicht der leiseste 
Zweifel obwalten, dass in vielen vedischen Hymnen die Dichter 
sich mit den späteren komplizierten Entwickelungsformcn des 
indischen Opfers schon wohl vertraut zeigen. Mancherlei 
Priester werden mit ihren technischen Titeln erwähnt, die 
Daten und Jahreszeiten für gewisse Opfer sind genau fixiert, 
Opferspenden haben ihre speciellen Namen empfangen , sie 
sind auf bestimmte Gottheiten beschränkt’), und der ursprüng- 
liche Zweck des Opfers ist oft gänzlich in einer Masse von 
Ritual untergegangen, das vollständig bedeutungslos scheint. 

Die Bedeutung von »solenn«. 

Was ich aber ganz deutlich machen möchte, ist dieses, 
dass in alle dem ein Wachstum oder eine natürliche Ent- 

1) Die drei Savanas oder Libationen 'sind hauptsächlich für 
Indra bestimmt, das Agnihotra für Agni. Siehe Ludwig, Mantra- 
liiteratur, S. 384. 
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Wickelung vorhanden ist. Der bloße Umstand, dass diese* 
einfachen Spenden oder diese festlichen Versammlungen jeden 
Tag, jeden Monat oder jedes Jahr wiederholt wurden, ver- 
lieh ihnen schon den Charakter des Heiligen und Solennen. 
Die Sprache selbst klärt uns darüber auf. Denn wie kamen 
wir zum Begriff des Solennen"^ Wie kamen wir dazu, 
etwas solenn zu nennen? Einfach infolge regelmäßiger 
Wiederholung. Solenn (engl, solernn), das lateinische sollen-' 
?ns j kam, wie uns die Römer selbst sagen, her von sollas, 
ganz, und von minus für amnus^ Jahr. Es bedeutete daher 
ursprünglich weiter Nichts als jährlich und gelangte dann 
allmählich dazu, den neuen Begriff des Solennen abzugeben. 

Ich muss dann noch hinzufügen, dass wir vollständig im 
Recht sind, überall wo wir im Veda Hymnen finden, die von 
Anspielungen auf kleinliche ceremonielle Technik voll sind, 
solche Hymnen als sekundär und tertiär zu klassifizieren. 
Trotzdem aber bleibt das Faktum bestehen — und trotz aller 
Bemühungen sehe ich nicht, wie wir demselben entrinnen 
können — , dass alle die 1017 Hymnen und selbst die elf 
Välakhilya -Hymnen, in denen diese technischen Wendungen 
Vorkommen, nicht später als etwa 1000 v. Chr. gesammelt 
sein müssen. Kann irgend eine andere arische Litteratur 
diesem Etwas an die Seite stellen? Wenn Jemand das Netz 
unserer chronologischen Beweisführung durchbrechen kann, 
mag er es thun. Niemand würde sich mehr freuen als ich 
selbst. Bis dahin aber müssen wir sklavische Unterordnung 
unter die Thatsachen ertragen lernen. 



Vorlesung VI. 
Physische Eeligion. 


Definition von physischer Keli^iou. 

Die PHYSISCHE Eeligion wird gewölinlicli definiert als 
eine Verelirung der Naturkräfte. Wir hören mit Beziehung 
auf alte sowohl als auf heutige Völker sagen, dass ihre Götter 
Sonne und Mond seien, der Himmel samt seinem Donner und 
Blitz, die Flllsse und das Meer, die Erde und selbst die 
Mächte unter der Erde. Wie Aaron zu den Israeliten sprach, 
ebenso , meint man , sollen die Dichter und Propheten der 
Heiden zu ihrem Volke gesagt haben: »Diese sollen deine 
Götter seiiKc. 

Einige wohlbekannte Philosophen gehen selbst noch 
weiter und behaupten, indem sie wieder und wieder in den 
alten Fehler von De Brosses und Comte verfallen, dass die 
älteste Form aller Religion durch Völker repräsentiert werde, 
die an Steine , Knochen und Fetische aller Art als ihre 
Götter glauben. 


Gott als Prädikat, 

Als ihre Götter! Kommt es diesen Theoretikern niemals 
in den Sinn, dass das ganze Geheimnis des Ursprungs der 
Religion in diesem Prädikat liegt; ihre Götter? Wo fand 
der menschliche Geist diesen Begriff und Namen? Das ist 
das Problem, welches der Lösung harrt; alles Andere ist 
bloßes Kinderspiel. 
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Wir selbst, die Erben so vielen, Jahrhunderte langen’, 
Arbeitens und Denkens, besitzen iiatttiiich den Namen und 
Begriff Gott und können uns schwer einen Menschengeist 
ohne diesen Namen und Begriff vorstellen. Aber thatsächlich 
kennt der Geist des Kindes diesen Namen und Begnff nicht, 
und so gross ist die Verschiedenheit der Bedeutung, die von 
verschiedenen Religionen, ja selbst von den Gliedern der- 
selben Religion dem Namen »Gott« beigelegt wird, dass eine 
allgemeingiltige Definition desselben fast zur Unm(>gliclikeit 
geworden ist. Nichtsdestoweniger aber würde es , wie ver- 
schie<ien auch unsere Begrift’e von Gott sein mögen , für uns 
absurd und ein Widerspruch in sicli selbst sein, wenn wir 
sagen wollten, dass die Sonne oder der Mond, oder ein Kiesel- 
stein oder ein Tigerschwanz Gott wäre. 

Auch die Griechen, zum wenigsten die erleuchteteren 
untei* denselben, die zu dem Namen und Begriff Gott vor- 
gedrungen waren, — ich meine Männer wie Sokrates und 
Plato — würden es niemals über sich liaben bringen können, 
zu sagen, dass irgend eine ihrer mythischen Gottheiten, wie 
Hermes oder Apollo, Gott wäre, o bso'c. Die Griechen hatten 
indessen ebenso den Namen und Begritf von Göttern in der 
Mehrzahl, aber selbst dieser Name, der eine von demjenigen 
Gottes in der Einzahl vollkommen verschiedene Bedeutung 
hat, hätte von ihnen nie angewandt werden können auf das, 
was wir Fetische nennen, auf Knochen, Federn oder Lumpen. 
Die meisten unter den Negerstämraen , die so platthin als 
Fetisch -Verehrer klassifiziert werden, besitzen einen Namen 
für Gott, der von ihren Fetischen ganz gesondert ist; ja ihr 
Begriff von Gott ist oft sehr rein und einfach und wahr. 
Aber niemals würden sie diesen Namen anwenden auf das, 
was wir, nicht sie, ilire Fetisch- Götter genannt haben. Alles, 
was sie wirklich thun, ist dieses, dass sie mit einer Art 
abergläubischer Scheu verschiedene Gegenstände, bald diesen, 
bald jenen , auf bewahren , geradeso wie wir ein Hufeisen an 
unsere Stallthüren nageln oder einen Glttckspfennig in unserer 
Börse aufheben. Diese Gegenstände nennen sie grigri oder 



112 


Vorlmiag VI. 


juju^). Das mag bedeuten, was es will, sicherlich aber be- 
deutet es nicht Fetisch in dem Sinne, den De Brosses und 
andere diesem Worte geben, und ebenso wenig bedeutet es 
Gott. 

Es hat zur größten Gedankenverwirrung geführt, dass 
unsere modernen Sprachen den Singular des griechischen 
Plurals, üsoi, die Götter, anwenden und ihn für bs(5?, Gott, 
gebrauchen mussten. Es ist historisch ganz richtig, dass der 
Begriff bed;, Gott, aus dem Begriff bsot, Gütter, heraus- 
entwickelt wurde ; aber während dieses Prozesses der geistigen 
Entwickelung wurde die Bedeutung des Wortes ebenso voll- 
ständig geändert , wie das unscheinbarste Samenkorn ver- 
ändert wird, wenn es sieh zu einer vollerbltthten Rose ent- 
faltet. Ged;, Gott, lässt keine Mehrheit zu, ösoi begreift immer 
eine Pluralität in sich. 

Das Problem der physischen Religion hat jetzt in seiner 
Behandlung durch die historische Schule ein vollständig ver^- 
schiedenes Ansehen gewonnen. Anstatt die Erklärung zu 
versuchen, wie menschliche Wesen jemals den Himmel als 
Gott verehren konnten, fragen wir: Wie kam irgend ein 
menschliches Wesen in den Besitz des Prädikates Gott? 
Dann suchen wir herauszubekommen, was dieses Prädikat in 
seiner Anwendung auf den Himmel, die Sonne, die Morgen- 
röte oder das Feuer besagte. Bei uns schließt der Begriff 
Gott Feuer, Morgenröte, Sonne und Himmel aus; auf jeden 
Fall decken sich die zwei Begriffe nicht mehr. Was wir 
also untersuchen müssen, ist der immer wechselnde Umfang 
des Prädikates Gott, der von Jahrhundert zu Jahrhundert 
weiter oder enger wird, je nach den Dingen, die man den- 
selben einschließen und nach einer gewissen Zeit wieder aus- 
schließen ließ 


1 ) Hihhert Lectures, p. 103 . Die Namen FUiso, fetish und 
ßtüero y Priester, werden auf portugiesiscbe Seeleute in Afrika 
zurückgeführt von W. J. Müller, Die afrikanische Landschaft Fetu^ 
1675 . 
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Dieses« Problem — und es ist ein höchst schwieriges 
Problem — lässt sicli nirgends so gut wie im Veda studieren, 
d. b. in den alten Hymnen des Bigveda. Ich zweifle selbst, ob 
wir jemals das wahre Wesen des Problemes, mit dem wir es 
zu tlnm haben, verstanden haben würden, wenn wir nicht mit 
dem iiigveda bekannt geworden wären. 


VergÖtllieliuiig. 

Es ist ganz klar, dass auch andere Vidker diesel))en Ent- 
wickelungsstufen des Denkens durchmachten wie die arischen 
Erol>erer Indiens. Wir sehen die Besiiltate dieses Prozesses 
überall, ln Afrika, in Amerika, auf den l^olynesischen Inseln, 
überall Anden wir Spuren von dem Prozess der Vergöttlichung 
vor. Aber nirgends liegt dieser ganze Vorgang mit solcher^ 
Vollkommenheit und solclier Durchsichtigkeit vor unseren 
Augen wie im Veda. Die Vergöttlichung, wie wir sie im 
Veda beol)achteu können, besagt nicht die Anwendung des 
Namens und Begriffes Gott auf gewisse Erscheinungen in der 
Natur. Nein, sie bedeutet die langsame und unvermeidliche 
Entwickelung des BegrilTes und Namens Gott aus diesen 
selben Naturerscheinungen — sie bedeutet die Ur-Theogonie, 
die sich im Menschengeiste abspielt, insofern derselbe in der 
menschlichen Sprache leht. 

Es ist immer ganz gut bekannt gewesen, dass zum Bei- 
spiel Zeus Etwas mit dem Himmel zu thun hätte, Poseidon 
mit dem Meere, Hades mit den unteren Regionen. Es diirfte 
vermutet worden sein, dass Apollo^ gleich Piioehos und Helios^ 
solaren, Artemis^ gleich Mene^ lunareu Charakter hatte. 
Aber alles das blieb uussicher, die göttliche Bezeichnung, die 
ihnen allen beigelegt wurde, blieb unverständlich, bis uns der 
Veda eine Scliicht des Denkens und der Sprache bloßlegte, 
in der die Entwickelung jenes Prädikates verfolgt und dessen 
Anwendung auf verschiedene Naturerscheinungen klar ver- 
standen werden konnte. 

Max Müller, Physisclao Keligion. 
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• Es wird der Haiiptgegenstand des gegenwärtigen Vor- 
lesungsknrses sein, diesen Prozess der religiösen Entwickelung 
aufzuliellen und Ihnen, hauptsächlich auf Grund der That- 
sachen, die uns die Hymnen des Veda bieten, die allmähliche 
und vollkommen verständliche Entwickelung der Bezeichnung 
Gott aus den einfachsten Wahrnehmungen und Begriffen, die 
der menschliche Geist aus der ihn umgebenden Natur der 
Objekte gewann, deutlich vor Augen zu führen. 


Das Natürliche und das Übernatürliche. 

AVir haben Jetzt unsere ganze Erfahrung, di(^ wir aus 
der Natur gewinnen, in zwei Kapiteln untergebracht, ent- 
weder als 7tattirUch oder Uhcrnatilrlich , wobei natürlich Alles 
umfasst, was uns regelmässig, mit der Pegel ll])ereinstimraeud 
und verständlich erscheint, ühernafllrlich Alles, was wir bisher 
oder überhaupt als über Pegel und Vernunft hinansgehend 
l>etrachten. Das aber ist, wie Sie sehen werden, nur das 
letzte Pesultat lauge fortgesetzter geistiger Arbeit. Auf den 
ersten Blick erschien Nichts weniger natürlich als die Natur. 
Die Natur \var die größte Überraschung, ein Schrecken, (du 
AVunder, ein dauerndes Mirakel, und nur wegen ihrer Dauer, 
Beständigkeit und regelmäßigen AViedeikelir wurden gewisse 
Züge dieses ständigen AVunders natürlich , im yiniie von 
vorausgesehen, gewöhnlicli , vcrsiändlicli genannt. Jeder 
Fortschritt des natürlichen Wissens bedeutete die Al)trennung 
eines Gebietes von dem Übernatürlicdien , wenn wir dieses 
AVort gebrauchen dürfen in dem Sinne von Etwas, das in des 
Alenschen Erfahrung von der Natur der Objekte nocli eine 
Überraschung, ein Schrecken, ein Wunder, oder ein Mirakel 
bleibt. 

Es w^ar dieses weite Gebiet der Überrascliung , des 
Bclireckeiis, des AVunders und Mirakels, des ünbekannten, im 
Unterschied von dem Bekannten, oder, wie ich es ausdrücken 
möchte, des Unendlichen, im Unterschied vom Endlichen, das 
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seit den frilliesten Zeiten den Anstoß zu religiösem Denken 
lind religiöser Sprache gab, obgleich zu Anfang diese Ge- 
danken und Namen wenig von dem an sich hatten, was wir 
jetzt religiös nennen. Sie erinnern sich, dass selbst der Name 
deva im Sanskrit, deus im rjateinischeii , der später der 
Name Gottes wurde, ursprünglich nur glänzend bedeutete und 
Nichts weiter. Dass er Gott bezeichnete , dazu kam es erst 
nach einem laugen Entwickblungsprozess, der sogar noch vor 
der arischen Spaltung stattfand und von dem wir nur nocli 
soeben die letzten Spuren in der Ausdrucksweise der vedischen 
Dichter erhaschen können. 


Agil!, Feuer, als einer der Devas. 

Wie das zuging, werden wir, denke icli, am ))esten ver- 
stehen lernen, w^enn wnr die Entwickelung (dnes der vielen 
Devas oder Götter analysieren, die das Ihintheon des Veda 
bilden. Manche dieser vedischen Devas erscheinen unter 
mehr oder weniger rätselhaften Verkleidungen ebenfalls in 
der j\[ythologie und Religion der übrigen arischen Völker. 
Einige aber fiuden sieb nur im Veda als wirkliche Devas 
vor, während wir in ainhu'en Ländern der arischen AVelt 
keine Spur von denselben als mythisclien oder göttliclien 
AAhisen Avahruehmen. Ich werde meine Analyse der physisclien 
Religion mit einem Deva hegiiineii , der zu dieser letzteren 
Klasse geliört, mit dem Gott des Feuers, im Veda Agui 
genannt, aber unter diesem Namen uiihekaunt in allen übrigen 
arischen Mythologien, obwohl das Wort agui im Sinne von 
Feuer im Lateiuisclieu als i<jnis. im Littanisclieii als ugm^ 
im Altslavischeii als ogni erscheint. 

Wenn ich sage: der Gott des Feuers, so gebrauche ich 
einen Ausdruck, der uns aus der klassischen Mythologie ver- 
traut geworden ist.^ AVir sprechen von einem Gott des 
Himmels, des AV indes, des Regens. Aber Sie werden sehen, 
dass wir im Veda diesen Gott des Feuers beobachten können 
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lange bevor er tiberliaupt ein Gott ist; und auf der anderen 
Seite werden wir seine weitere Entwickelung bis dahin zu 
verfolgen imstande sein, wo er nicht mehr bloß ein Gott des 
Feuers, sondern ein höchster Gott, ein Gott über allen 
anderen Göttern, Schöpfer und Lenker der Welt ist. 

In der That werden wir an diesem einen Beispiel die 
verbürgte Geschichte jenes langen psychologischen Prozesses 
verstehen lernen, der, anfangend mit den einfachsten und 
rein materiellen Wahrnehmungen, den Merischengeist zu dem 
höchsten Begrilf der Gottheit geführt hat, den wir als Glieder 
der großen arischen und nicht der semitischen Rasse mit 
unserer Sprache geerbt haben. 


Alte Begriffe voni Feuer, 

Wenn Sie sich einen Augenblick auf jene frühe Stufe 
des Lebens versetzen können, der wir nicht nur den Ur- 
sprung, sondern ehenso auch die frühen Entwickclungsformen 
der physischen Ptcligion zuweisen müssen, so können Sie 
leicht verstehen , welch einen Eindruck das erste Erscheinen 
des Feuers auf den menschlichen Geist gemacht haben muss. 
Das Feuer war nicht als etwas Dauerndes oder Ewiges ge- 
geben wie Himmel, Erde oder Wasser. In welcher Weise 
es auch zuerst zur Erscheinung kam, sei es durch den Blitz, 
oder durch die Reibung der Zweige von Bäumen, oder durch 
die Funken von Kieselsteinen , es kam und ging , es musste 
gehütet werden, es brachte Zerstörung, aber zu gleicher Zeit 
ermöglichte es auch das Leben im Winter , (*.s diente als 
8chutz während der Nacht, cs wurde zur Verteidigungs- und 
Angriffswaffe und, was nicht zu vergessen, es machte den 
Menschen aus einem Verschlinger von rohem Fleisch zu einem 
Esser gekochter Speise. Später wurde es das Mittel zur Be- 
arbeitung des Metalls, zur Anfertigung von Werkzeugen 
und Waffen, es wurde ein unentbehrlicher Faktor von allem 
Fortschritt in Mechanik und Kunst und ist es seitdem immer 
geblieben. Was würden wir selbst jetzt ohne Feuer sein? 
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Die etymologische Bedeutung von Agni. 

Was dachten nun die Arier der Vorzeit davon, oder, 
was dasselbe ist, wie benannten sie es? Der älteste Name 
desselben im Sanskrit ist Agni, und dieser ist im Lateinischen 
als ignis^ im Ijittauisclien als ugnl^ im Altslavisclien als ogni 
erhalten. Es war also ein sehr alter Name. Soweit wir 
solche alte Namen zu erklären versuchen können, scheint 
Agni den Begriff der lebhaften Bewegung ausgedrtickt zu 
liaben, abgeleitet von einer Wurzel AG oder A6-, treiben. 
Am nächsten verwandt würde latein. ag-ilis sein. Ein 
ariderer Sanskrit - Name für Feuer ist vah-ni, und auch 
dieser, von derselben Wurzel kommend, die wir in veho und 
cehemens besitzen, dürfte ursprünglich Etwas bezeichnet ha])en, 
was sich lebhaft hin- und herbewegt. Im Veda heißt Agiii 
raghupatvan, eilig fliegend (X, 0, 4). 


Name des Feuers. 

Es wird nützlich sein , noch einige andere alte Namen 
des Feuers zu untersuchen, da ein jeder derselben, wenn 
wir ihn noch etymologisch erklären können, uns in den Stand 
setzen wird, zu sehen, in welch verschiedener Weise das 
Feuer von den Ariern aufgchxsst wurde, welchen Eindruck 
es auf sie machte, was sie davon dachten. 

Dahana bezeichnet einfach den Brenner. Anala, von 
an, atmen, scheint das hauchende oder blasende Feuer zu 
bedeuten, gerade wie anila ein Name für den Wind ist. 
Die Wurzel AN, atmen, ist dieselbe, die Avir haben in 
animuSj mihna und im griecli. avofxo?. Ini Veda wird vom 
Feuer oft gesagt, dass es hauchend ist (abhi - 6wasan , I, 
140, 5). 

Pävaka, ein „häufiger Name des Agni, enthält die Be- 
deutung reinigend, erhellend, erleuchtend. Einige Gelehrte 
haben -zrup und Feuer von derselben Wurzel abgeleitet. 
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Tauüiiapät ist ein vedisclier Name des Agiii. Er 
wird erklärt als »Nachkomme von sich sel])st((. Es ist ohne 
Zweifel möglich, Agni als selbstcrzeugt aufziifassen. Er wird 
sva-yoiii genannt im Mahäbhärata (19, 13931). Aber 
die gewöhnliche Idee im Veda ist die, dass er Vater und 
Mutter hat, nämlich die beiden Feuerhölzer. 

6rätavedas, ein anderer Name des Agni, bedeutet 
allsehend, allwissend, wie viA'vavedas. 

Vai.svänara scheint die Bedeutung zu enthalten: von 
allen Menschen gehegt, oder allen niitzli(‘h und frcnndlicli, 
allgemein. 

Eine andere Bezeichnung, die auf Agni angewandt wird, 
ist Bhnra'i^/y 11 . Bhura^yu bedeutet leldiaft und ist aus der- 
>selben Anschauung entstanden Avie Agni und Vahni. Insofern (‘s 
von einer Wurzel BIIAB, tragen, bringen, geliildet ist, scheint 
es ursprünglich bedeutet zu haben* schnell dahingefiihrt, von 
dannen getragen, oder möglicherweise* von dannen tragend, 
gleich dem griechischen cpspojxsvoc. Dieses Sanskrit -Wort 
l>hnra??<yn ist fast dasselbe Wort wie das griechische d>op(u- 
vsuc, der den Menschen das Geschenk des Feuers gebracht 
haben und der Gründer von Rtädtmi geworden sein soll 
Paus. II, 15, 51). 

Das Feuer als thiitig beiiaiiiii. 

Wir selbst nehmen natürlich einen ganz anderen Stand - 
punkt ein als die, welche zuerst Begriff und Namen des 
Feuers zu schaffen hatten. Wir lernen den Namen mechanisch 
von unseren Eltern, und der Laut Feuer ist ein bloßes äußeres 
Zeichen für das , was uns brennt und verletzt , oder wärmt 
und erfreut. Im späteren Leben mögen wir mit den alten 
griechischen Philosophen das Feuer eins der vier Elemente 
neunen lernen, und noch späterhin mag uns das Studium der 
Natur- Philosophie lehren, dass es eine Natur-Kraft oder meinet- 

1) Kuhn, Mythologische Skidien, I, S. 211. 



Physische BeligioD. 


119 


wegen aucJi eine Bewegung von etwas Unbekanntem ist, das 
wir Äther nennen. Aber })ci alle diesem haben wir es nur 
mit Prädikaten zu thun, und die zu Grunde liegende Sub- 
stanz bleibt uns ebenso unbekannt wie der zu Grunde liegende 
Agens, den die l)is dahin nocli ungeteilten Arier einfach 
Agni, den Beweger, nannten. 

Jedenfalls kruinen wir wohl verstehen, dass den alten 
Erdenl)ew()]inern das Feuer wie ein llätsel vorkam. Es gab 
nichts ihm Vergleichbares in der ganzen Welt — jetzt sicht- 
bar, Jetzt unsiclitbar, greif])ar und docli gefälirlicli zu be- 
rühren, ganze Wälder und die Wohnstätten der Menschen 
vernichtend, und doch hocliwillkommen auf dem Herd, höchst 
angfmehm im Winter. 

Wir köniK'ii wohl verstehen, wie, nachdem die Siinu' 
einmal von dieser Lichterscheinung in iliren immer wechseln- 
den Fonmm Notiz genommen hatten, im Menselienlierzen, 
und nur im Meiischenherzeii , der Wunsch entstand, es zu 
kennen ; es zu kennen uiclit elnfacli in dem Binne, dass man 
(‘s sähe und fiililb^, sondern es zu kennen in dem Rinne, 
dass man es ])egritr und mit Namen belegte, wms ganz etwas 
Anderes ist. 

Wie war das zu erreichen? Ich kann hier nicht noch- 
mals den ganzen Vorgang des Begrifl- und Nameninldens, 
oder des Namen- und Begritrbildeus auseinandersetzen. Ri(‘ 
werden di(^sen Gegenstand behandelt finden in meinem ersten 
Kursus von (Uttbrd-Vorlesungam und ausführlicher in meinem 
Werk Ou the Science of TJioaghf, das 18S7 ersclnen 
{Dentscli; Das Deiihcu im LicJtfc der Sprache, 1S88). 

Ich kann liier nur als Thatsache hinstellen, dass die 
einzigen Instrumente, mit denen der Alensch diesen Prozess 
des Beneniiens durchführen konnte, die IVurzeln w'aren, und 
dass alle diese Wurzeln infolge der Art und Weise, in der 
sie zuerst ins Dasein traten, Handlungen ausdrückten, die 
gewöhnlichen Handlungen, die von den Meusclien auf einer 
frühen Gesellschaftsstnfe vollfährt wmrdeii. Es gab Wurzeln, 

die schlagen, stoßen, tragen, binden, heben, drücken, reiben 

Hk 
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ausdrücken, und alle möglichen anderen, und mit diesen 
Wurzeln ist Alles, was wir jetzt als Benennen und Begreifen 
bezeichnen, unsere ganze Sprache, unser ganzes Denken, auf- 
gebaut worden. 

Das ist eine Thatsache, einfach eine Thatsache, und 
nicht eine bloße Theorie. Sie zu bezweifeln, wie letzthin 
erst wieder gescliehen ist, heißt die Denkgesetze bezweifeln. 
Wir können verschiedener Meinung sein betreffs der genauen 
Form, in der jene Wurzeln von Anfang an existierten. Solche 
Zweifel sind zulässig in Bezug auf die Wurzeln als die Ele- 
mente der Sprache, sie sind zulässig in Bezug auf die Buch- 
staben als die Elemente des Lautwortes, ja selbst in Bezug 
auf die chemischen Elemente als die Grundfaktoren der ganzen 
materiellen Welt. Aber die Existenz einer dieser drei Klassen 
von Elementen zu bezweifeln zeugt entweder von Unwissen- 
heit oder von Unvernunft. 

Kieraand leugnet, dass wir benennen und begreifen mit 
Hilfe von Zeichen. Diese Zeichen würden irgend etwas Be- 
liebiges haben sein können, aber thatsächlich waren sie Töne; 
und weiter waren diese Töne tliatsäclilich das, was wir in 
der Sprachwissenschaft Wurzeln nennen. Wenn wir diese 
Wurzeln als die thatsächlichen Elemente der Spraclie prüfen, 
so finden wir, dass sie Thätigkeiten bezeichnen, und wir 
schließen, dass ihr Laut ursprünglich der unbeabsichtigte 
clamor comomitam der einfachsten Tliätigk eiten des Menschen 
war. Dieser letzte Schluss darf zweifellos eine bloße Hypo- 
these genannt werden, und ich habe ihn niemals als etwas 
Anderes hingestellt ; aber bis eine bessere Hypothese beige- 
bracht worden ist, halte ich ihn aufrecht als die am besten 
ihre Dienste leistende Hypothese. 

Wenn nun die Aiier eine Wurzel wie AG besaßen, 
durch die sie ihre eigenen Thätigkeiten des Gehens, Laufens, 
Springens und schließlich des sich Bewegens im Allgemeinen 
ausdrttckten , so war Alles, was sie thateii, um Namen und 
Begriff der gehenden, laufenden, springenden oder lebhaft 
sich bewegenden Licht- Erscheinungen des Feuers zu bilden, 
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dass sie bei jeder derselben sagten: »Bewegung hier«, »Be-* 
wegung da«, oder im Sanskrit Ag-ni-s^). Agni bezeich- 
nete also ursprünglich den Beweger und Nichts mehr. Viele 
andere Eigenschaften des Bewegers konnten durch den Namen 
Agni mit in das Gedächtnis znrückgerufen werden , aber sie 
wurden nicht ein für alle Mal durch den einen Namen aus- 
gedrückt. Indessen müssen wir uns erinnern, dass die Alten, 
wenn sie ihn Agni oder den lebhaften Beweger, nannten, 
nicht besser wussten, wer oder was dieser Beweger wäre, 
als wir es wissen , wenn wir vom Feuer als einem Element 
oder einer Naturkraft, oder, wie wir cs gegenwärtig thun, 
als einer Form der Bewegung sprechen. Es klingt sehr ge- 
lehrt, wenn wir sagen, dass »eine Menge von Materie zur 
Licht- und Hitzequelle wird infolge einer äußerst rapid 
schwingenden Bewegung in deren kleinsten Teilen, die als 
eine Reihe von Schwingungen in den umgebenden Äther 
fortgepflanzt und von unseren Gefühlsnerven als Hitze und 
von unseren Sehnerven, falls die Schwingungen schnell genug 
sind, als Licht empfunden wird«. 

Ich gestehe, vom philosophischen Gesichtspunkt aus sehe 
ich wenig Unterschied zwischen diesem Äther und Agni, 
dem Gott des Feuers. Beide sind mythisch. Professor Tyn- 
dal fragt ganz mit Recht: »Hat der menschliche Geist die 
Fähigkeit, sich BeAvegung vorstellen zu ktinnen, ohne zu 
gleicher Zeit sieh etwas Bewegtes vorzustellen? Si(dierlich 
nicht. Der hloße Begriff der Bewegung schließt den von 
einem sich bewegenden Körper in sich. Was ist nun das sich 

1) Von derselben Wurzel haben wir ini Griechischen ayo), 
treiben, die Jagd; im Lateinischen ago, agmen. Skr. a((/ra, 

griech. dyp6i, lat. ager, got. akr-s bedeuten AYiese und Feld, mög- 
licherweise davon, dass das Vieh darüber getrieben wird. Das 
deutsche Trift kommt ebenfalls von treiben. Auch die Worte für 
Ziege können auf diese Wurzel zurückgeführt werden, wenn sie 
ursprünglich bedeuteten: lebhaft sich bewegend oder behend: 
Skr. a^a, griech. lit. ozys. — Ziehen Sie auch in Betracht 
das englische drift, gesagt von einer Beweisführung, und das Adj. 
driving at. 
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liowegcude beim SoimeiilicJit ? Die Wellentlieorie antwortet, dass 
es eine Substanz von bestimmten mechanischen Eigentümliclj- 
k(^ilen ist , ein Körper , der eine Art der gewöliiiliehen 
Materie sein mag oder auch nicht sein mag, dem wir aber, 
mag er es sein oder nicht, den Namen Ätlier geben«. 

Können nun die alten Arier nicht mit demselben lleebl 
sagen: )dlat der menschliche Geist die Fälligkeit, sich llew(‘- 
gung vorstellen zu können, ohne zu gleicher Zeit sich .lemandmi 
vorzustellen, der liewegt?« Sicherlich nicht. Der bloße Be-' 
grifl* der Bewegung schließt den von einem Beweger , und 
schließlich den von einem iiranlanglichen Beweger in sich. 
Wer ist nun dieser Beweger? Die alten Arier antworten, 
dass es ein Wesen von bestimmten Eigentümlichkeiten ist, 
eine Ferson, die gewöhnlichen Personen gleich sein mag oder 
auch ]iicht sein mag, der uir aber, mag sie es sein oder nicht, 
den Namen Agni geben. 


Agni als lueuschliclier oder tiei'isclier Agens. 

Wenn diesm- Hchritt einmal getlian war, wenn das Wort 
Agni, Feuer, einmal geprägt worden war, so war die Ver- 
suchung groß, Ja fast unwiderstehlich, wie Agni als z\geiis 
aufgefasst Avordeu Avar, so auch ihn als Etwas aufzufassen, 
das den einzigen anderen aktiAcn »Subjekten, welche dem 
Menschen bekannt Avaren , glich, als tierischen oder mensch- 
lichen Agens. 

Wir lesen im Veda oft von der Zunge oder den Zungen 
des Agni , Avomit seine leckenden Flammen gemeint sind. 
Wir lesen von seinen glänzenden Zähnen (Au/tidan, VII, 4, 2), 
von seinen Kinnbacken , seiner brennenden Btirn tapu4~ 
mürdhan, VII, ß, 1), ja, sogar von seinem flammenden und 
goldenen Haar (AoZi/dteAa , V, S, 2; hirayi’,yake5a , I, 79, 1) 
und von seinem goldenen Bart (liiriAmaAru V, 7, 7). Sein 
Antlitz (anikam) wird erAvälint, aber das J)edeutet nicht mehr 
als seine Erscheinung, und wenn er beschwingt genannt wird 
'I, 58, 5 ; VIII, 32, 4), oder selbst der Falke der Luft 
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[diva// syemh , VII, 15, 1), so soll das einfach ansdrückeii, 
was schon sein Name aiisdrückt, seine schnelle Bewegung. 

Das mag zur Beantwortung der Frage beitragen, ^vie 
manche Völker, besonders die Ägypter^), dazu kamen, einige 
ilirer Götter sich in der Gestalt von Tieren vorzustellen. EkS 
beruhte auf einem Zwange der Sprache. Das war aber nicht 
der Fall in Indien. Agni und die (ibrigen Götter des Veda 
werden, wenn sie überhaupt in ihrer körperlichen Form vor- 
gestellt werden , immer vorgestellt als meiischlich , freilich 
niemals als so stark menschlich, A\de die Götter und Göttinnen 
der Griechen. Schöulieit, menschliclie, ü])ermeiiseliliche, ideale 
Schön heit ist kein indischer Begriff. Als in späteren Zeiten 
aucli die Inder ])lastisclie Darstellmigen \hvcv Götter (‘rfanden, 
da schreckten sie ^ or uuuatüiiiclien und ungelienerlielieii Bil- 
duiigmi nicht zurnek, so lange dieselben mit dazu halfen, 
den ('harakter eines Jeden Gottes darzustellen. 

Alles das ist v ollkommen verstäudli(*h , und ein sorg- 
fältiges Studium der Bprache giebt uns den Schlüssel für fast 
alle Kätsel der alten Mythologie in die Hand. 

Neue Erklärung roii Aiiiiiiisiuus^ Persoiiifikatlou 
und AnlJirojmmorphismus. 

Früher wurde die Verleihung von Bewegung, Leben, 
TNu’Sönlichkeit und anderen mensclüichen oder tierischen 
Figenschafteii an die großen Erscheinuiigeii der Natur durch 
Namen v\ie Aimiiismub, Personifikation^ Anthropomorphis- 
9)fas erklärt. Es schien, als ob sich die Leute ein]>ihh*ten, 
dass sie einen Vorgang erklärten, wenn sie ihm einen Namen 
gä])en. 


Mr, Herbert Spencer gegen den Animismus, 

In diesem Punkte sind wir Mr. lleikert Bpencer zu Dank 
verpflichtet, weil er dieses Mal als der Bitter des Urmenschen 


1) Siehe Anhang XII. 
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aufgetreten ist. Ich habe oft auf die schlechte Behandlung 
hingewiesen, die diesen armen TJrgeschöpfen von der Hand 
der Anthropologen zu teil wird. Wie auch immer die 
Anthropologen wünschen, dass diese Urwesen handeln oder 
nicht handeln, glauben oder nicht glauben sollen, sie müssen 
gehorchen wie schweigende Karyatiden, die den luftigen Bau 
der Völkerpsychologie zu tragen haben. Wenn der Animis- 
mus gestützt werden soll, müssen die armen Wilden sagen: 
»Natürlich hat der Sturm eine Seelen. Wenn die Personi- 
fikation angezweifelt wird, werden sie als Zeugen aufgerufen, 
dass ihr Fetisch in der That sehr persönlich ist. Wenn der 
Anthropomorphismus als universaler Zug der alten Iteligion be- 
wiesen w^erden soll, wird der Urmensch wieder herbeigeschleppt 
und hat zu bekennen, dass der ungeschlachte Stein, den er ver- 
ehrt, gewisslich ein Mensch, und viel mehr als ein Mensch ist. 

Jedesmal , wenn ich gegen dieses System , Animismus, 
Personifikation und Anthropomorphismus als die urzeitlichen 
Wurzeln aller lleligion hinzustellen , protestierte , sagte man 
mir, ich verstände Nichts vom Urmenschen noch von seinen 
direkten Nachkommen, den Wilden von heute. Ich liabe 
mich stets eines vollkommenen Mangels an Bekanntschaft mit 
dem Urmenschen schuldig bekannt und habe nie ül)er Wilde 
mit zu sprechen gewagt , seien es alte , seien es welche von 
heute, wenn ich nicht Einiges, mochte es auch noch so w^enig 
sein, von der Natur ihrer Sprache wusste. Mit Mr. H. Spencer 
indessen kann man niclit so leicht fertig werden. Wenn 
irgend Jemand die Wilden kennt , dann kennt sicher er sie. 
Aber selbst er hat schließlich gegen die Theorie zu pro- 
testieren gehabt, dass der Urmensch eine Art von Mädchen 
für Alles sei, das dem Wink und Ruf jedes Anthropologen 
gehorchen soll. »Die stille oder eingestandene Annahme u, 
schreibt er [Sociology ^ p. 143), »dass der Urmensch da- 
nach strebe, Dingen Leben zuzuschreiben, die nicht leben, ist 
offenbar eine unhaltbare Annahme«. Er verteidigt sogar das 
Kind, das ebenfalls immer und immer wieder der Ammen- 
psychologie, wie icli sie nannte, Dienste zu leisten hatte,. 
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gegen die Anschuldigung des Animismus. Wenn ein Kind 
spricht: »Garstiger Stuhl, Kind stoßen — ihn schlagen«, so 
zeigt Mr. Herbert Spencer, dass dieser Ausbruch des Zornes 
sehr verschiedene Erklärungen zulässt, und dass Niemand 
mehr ersclireckt sein würde als das Kind, wenn der Stuhl, 
sobald er geschlagen wird , zu stoßen , zu beißen oder zu 
schreien anlinge. 

Aber obwohl Mr. Herbert Spencer nicht glaubt, dass 
irgend ein menschliches Wesen jemals ein uiibeseeltes Ding 
fälschlicli für ein beseeltes ansehen würde — denn selbst die 
Tiere lia])en gelernt, diese Unterscheidung zu machen — , so 
liält er sie doch sehr wunderbarer Thorheiten für fähig. Er 
glaubt, dass sie niclit unterscheiden zwischen dem, was sie in 
Träumen selien und was sie im wachen Zustand sehen (p. 147), 
ja, er hält sie für fähig, ihren wirklichen Schatten für ihre 
Seele zu halten. Diesen Punkt Averden wir später zu be- 
rühren ha])en. 

Vorläufig genügt es , festzustellen , dass alle diese Pro- 
zesse jetzt auf ihre rem causa zurück verfolgt worden sind, 
nämlich auf die Sprache und speciell auf die AVurzeln der 
Sprache. Da jede dieser Wurzeln infolge ihres Idoßen Ur- 
spriings eine der vielen Thätigkeiten ausdrüekte, mit denen 
die Menschen auf einer frühen Stufe der Gesellschaft am 
vertrautesten w^aren, so konnten die so benannten Dinge nur 
benannt und aufgefasst wurden sein als Ausilber solcher 
Thätigkeiten oder als Su])jekte. 

AYenn die arischen A^ölker vom Feuer sprechen wollten, 
so konnten sic davon nur als von einem Ehvas TI inenden 
sprechen. Wenn sie es Agni nannten, meinten sic den Agens 
des Feuers. Anstatt dieses erkannten Agens, der im Namen 
des Agni einbegriffen ist, liörcn wir andere V^ülker von dem 
Herzen, der Seele, dem Geist, dem Herrn oder dem Gott 
des Feuers reden ^). Aber alle diese Ausdrücke gehören einer 


1) Brinton, 3J}/ths of the Neio World, pp. 48 f. 
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•späteren Stufe des Denkens an, denn sie setzen die voranf- 
gehende Ausarbeitung solcher Begrifle voraus* wie Seele, Geist 
Gott oder sie sind metaphoriseh, wie i. IL Herz. 

Prof* Tiele’s Tlieorie von den fjJöttern als facteuvs, 

Professor Tielc in seinem Le Mythe de Kr 0710 s ^ IS SG, 
kam meiner eigenen Ansiclit über die Entwickelung des Be- 
grifles Gott am nächsten. »Die alten Götter (f, sagt er (p. 9), 
>-sind, wie wir in unserer abstrakten Sprecdiweise sagen 
würden , \les factcKrs., des foiTcs, des boiirecs de üie^a. 
Pr legt in der Tliat kein Gewicht auf den Umstand, dass in 
unserer eigenen Sprache und in unserem Denken schon die 
zwingende Notwendigkeit vorliegt, dass wir vom Himmel, von 
der Sonne, dem Feuer, wenn wir überhaupt von ihnen 
sprechen wollen, als von aktiven Subjekten sprechen müssen. 
Kr warnt uns nur vor der Annahme, dass »die Götter je- 
mals die .Naturerscheinungen selbst seien, als bandelnde Per- 
sonen aufgefasst, sondern stets Seelen oder Geister, wie er 
sie nennt, der Menschenseele analog gedacht, die den Himmels- 
körpern ihre Bewegung geben und all die nützlichen oder 
schädlichen Äußerungen der Natur hervor!)ringen''. Das ist 
sfdir wahr, aber erklärt es nicht eine Schwierigkeit durch 
eine andere? War die Mensclienseele leicliter zu entdecken 
als die Seele des Himmels? Wenn wir einmal beim Begritf 
Geist als etwas Substantiellem, vom materiellen Kör[)er aber 
Yerschiedenem , angelangt sind, ist die Arbeit des religiösen 
und mythologischen Dichters leicht genug. An eiiujr anderen 
Stelle (p. 30) definiert Professor Tiele die Naturgottheiten in 
höchst treffender Weise, nicht als ))des ohjets iiatarels que 
Tq 77 > a 2)erso7mißes ^ sondern als ))des Mres positifs ^ des 
esprifSj que Von a viis ä Veeuore da7is la iiaiure^ oü ils se 
7nmiifestent par leur actio^m. Dieses Alles ist vollkommen 
zutreffend für unsere modernen Sprachen , die uns solche 
fertigen Ausdrücke wie esprits und etres positifs bieten, 
wenn wir aber die älteren Bildungen und die frühesten 
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Schichten religiösen Denkens zu erklären haben, wird die 
Spvuchwissonschnft allehi dns llätsel lösen, warum die großen, 
Natiircrseheimingen als aktive Subjekte^ als facteurs, benannt 
wurden, ja. sie wird zeigen, dass dasjenige , was zuerst als 
bloß(* Laune der Pliaiitasie erschien, in Wahrheit eine sprach- 
liche und somit eine logische Notwendigkeit war. Wälirend 
ich Professor Tiele’s factciirs acceptiere, kann ich für di(‘ 
frühesten Zeiten des menschliclien Denkens seine forc es oder 
so'urees de vie nicht annehinen. Während ich mir mit Ver- 
gnügtm Mr. TI. Hpencer’s agenfs aneigne, kann ich seine 
agent ies ') nicht acceptieren. 


Die troiheiideii Kräfte in der Natur. 

Thatsacheii sind beweiskräftiger als Theorie]), und wenn 
nicht nachgewieseii werden kann , dass die in meinem lliichc 
Seumre of Tlio'ugid [Das Dealen im Lirlte der Spracle) 
znsammengestellten Tliatsachen keine Thatsachen sind, dann 
])leibt die Thatsaclie best(*)ien und wird immer bestehen 
bleiben, dass alle Gegenstände, die ül)erhaiipt ben.annt und 
))egriti'licli fixiert wurden, zuerst als handelnde Hiibj(‘kte be- 
nannt und l)egiTfflieli tixiert Avurden. Der Himmel Avar der, 
der ])edeckt, die Sonne der, der Avärmt . der ]\lond der. der 
Nacht und Tag misst, die AVolke der, dm* regnet, das h'euer 
der, der sich bewegt, das Pferd der, der läuft, der Yogei 
der, der fli(?gt, der Daum der, der wächst oder bescliattet. 
sogar der Stein der, der schneidet. Wir brauclien uns da- 
rüber nicht zu Avund(*rii, denn wir selbst sprechen noch \on 
tdnem Sauger, Zünder, Dreimer, Zeiger, Tretfer, ScJdäger 
n. s. Ac. ohne an die Subjekt- Natur zu dcnk(ui, die durch 

1) Sociologg, p, 237. 

[2) Diese Beispiele außer Sauger sind Amu mir au die Stelle 
der ini Original stellenden (eutter, teuder, sneker, Slipper, clinkers, 
Splinters) gesetzt worden, Aveil im Deutschen entweder diese selbst 
oder die zu Grunde liegenden Verba nicht vorhanden sind. Der 
Übersetzer. 1 



128 ^' Vorlesung VL 

• die ursprüiigliclicii Wortscliöpfer allen diesen Gegenständen 
zngesclineben wurde. 

Obgleich die handelnden Subjekte bei den verschiedenen 
Tliätigkeiten der Natur unerkannt blieben, so wurden sie 
doch als die aktiven Subjekte des Lichtes der Sonne oder 
des llegens der Wolken wie ganz reale aktive Subjekte be- 
trachtet. Alles dies war die AVirkuug, die fast unvermeid- 
liche Wirkung, der Sprache, immer vorausgesetzt, dass wir 
Sprache im Sinne von griech. logos fassen, so, dass das Wort 
Sprache und Denken als Eins zusammeiifasst. 

Die Kategorien des Verstandes, 

Wenn wir uns einmal gewülint haben, vom Denken als 
von etwas von der Sprache Verschiedenem zu spreclien, dann 
natürlich werden wir, anstatt uns auf die Forderungen der 
Sprache als eines Ganzen zu berufen , mit Kant uns auf die 
Kategorien des Verstandes berufen müssen. AVir würden 
daun die Kategorie der Substanz als in dem aktiven Gha- 
rakter der Wurzeln sich darstellend anzuerkennen lia})en. 
Wir würden so vielleicht einen klareren Einblick in den ab- 
strakten Vorgang des Denkens gewinnen, aber wir würden 
dann Alles, was für uns am wiclitigsten ist, daran setzen, 
nämlich die historische Entwickelung des mensclilichen Geistes. 

Icli habe weder Kant vergessen no(‘h meinen Glauben 
an seine Kategorien aufgeg<d)en. Aber das Studium der 
Sprache als der Verkörperung des Gedankens hat es mir 
klar gemacht, dass Kaufs Kategorien bloße Abstraktionen 
sind. Sie haben keine Existenz für sicli selbst. Sie sind 
nicht, wie man gesagt hat, Regale aus Tannenholz, mit Zeug 
beschlagen, um unsere Erhihruiigeu hinein zu stecken — sie 
sind einfacli das innere Wesen der Spraclie. 

Die Kategorien der Sprache. 

Endlich ist der Sprache Gerechtigkeit wiederfahren. Zu- 
erst lernte Aristoteles der Sprache die von ihm sehr treffend 
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SO genannten Kategorien ab, d. h. die Begriffsklassen, oder 
was wir von unserer Eiffaliriing prädizieren können. Später- 
hin beanspriicliten diese Kategorien, obwohl ursprünglich von 
der Sprache abstrahiert , vollkommene Selbständigkeit und 
wurden in ihrer Bezieliung zu Sprache und Grammatik 
äußerst tyrannisch. Jetzt aber hat die Sprache endlich die 
ihr gebührende Stellung als die einzig mögliche Verkörperung 
des gedacliten Gedankens wiedergewoniien , und die Kate- 
gorien, weit entfernt die Modell - Formen zu sein, in die die 
Sprache gegossen wurde, sind von Neuem wieder als die ihr 
von Natur anhaftenden Formen der Gedankensprache erkannt. 

Wir werden so verstehen, warum das Feuer, wenn es 
überhaupt benannt werden sollte, zuerst nur auf eine Weise 
l>enaiint werden konnte, nämlich als x\gens. 


Das Feuer als Gott. 

Wir können jetzt einen Schritt weiter gehen und fragen, 
wie es kam, dass Agni im Veda niclit nur als Agens auf- 
gefasst ist, sondern als ein Gott, oder wenn nocli nicht als 
Gott in dem griechisclien AVortsiime, so doch wenigstens als 
Deva. Wie sollen wir das erklären? 

Hier berüliren wir sogleich den fundamentalsten Funkt 
in unsercu* Analyse. Sicherlich wurde Agni im Veda deva 
genannt, vielleicht häufiger als irgend ein anderer Gott. Aber 
glücklicherweise können wir im Veda noch die ursprüngliche 
Bedeutung des Wortes deva erkennen. Fs bedeutete niclit 
göttlich, denn wie sollte solch ein Begriff plötzlich ins Da- 
sein gerufen Avorden sein? Deva ist von der Wurzel DIV 
abgeleitet und bedeutete ursprünglich glänzend. Von der- 
selben Wurzel haben wir im Sanskrit diva, Himmel, di- 
v asa, Tag, im Lateinischen dies und manche anderen Wort«*, 
alle ursprünglicli Licht und Helle bezeichnend. An vielen 
Stellen, wo Agni oder die Morgenröte oder der Himmel oder 
die Sonne deva heissen, ist es weit richtiger, deva mit glänzend 
zu übersetzen als mit göttlicli, da ersteies eine natürliche 

Max Müller, Thysiseko Religion. 


0 
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Bedeutung hat, die mit dem ganzen Tone der vedisebeu 
llymnen harmoniert^ während letzteres überhaupt kaum irgend 
eine Bedeutung hat. 

Aber es ist nichtsdestoweniger wahr, dass dieses Epi- 
theton deva, das ursprünglich glänzend bedeutete, mit der 
Zeit in der vedischen, ja selbst schon in der arischen Periode, 
der anerkannte Name jener aktiven Subjekte der Natur wurde^ 
die wir Götter zu nennen gewöhnt gewesen sind. Wir können 
den Entwickelungsprozess vor unseren eigenen Augen sicli 
abspielen sehen. Wenn die verschiedenen Naturerscheinungen 
des Lichtes, wie der Morgen, die Morgenröte, die Sonne, der 
Mond, der Himmel, jede mit ihrem eigenen Namen, aiigerufen 
worden waren, so konnte man von allen zusammen mit dem 
einen Epitheton sprechen, das sie mit einander teilten, näm- 
lich deva, glänzend. In diesem Allgemeinbegriff jener 
glänzenden war alles Specielle und Eigentümliche jeder 
einzelnen bei Seite gelassen, und es blieb nur das eine Epi- 
theton deva übrig, um sie alle zu umfassen. Hier entstand 
dann, wie mit Notwendigkeit, ein neuer Begriff, bei dem 
die unterscheidenden Züge der verschiedenen glänzenden Dinge 
alle in dem des Glanzes aufgegangen waren , und bei dem 
selbst die ursprüngliche Bedeutung Glanz, in die sich so viele 
ganz verscliiedene Dinge teilten, erheblich verdunkelt oder 
verallgemeinert worden war, so dass wenig mehr als der 
Begriff des Agens übrig blieb, der, modifiziert durch Glanz, 
von Anfang an in der Wurzel DIV enthalten gewesen war. 

Sie werden jetzt erkeiineii, wie verschieden es ist, ob 
wir sagen, dass die alten Arier den Namen von Göttern auf 
das Feuer, die Sonne und den Himmel anwandten, oder ob 
wir den Prozess verfolgen, durch den diese Arier dahin ge- 
führt wurden, dass sie aus den Begriffen des Feuers, der 
Sonne, des Mondes und des Himmels, die alle glänzende 
Dinge waren, den Allgemeinbegriff der Deva- s chaft heraus- 
suchten oder abstrahiei-ten. Aber obwohl wir nicht umhin 
können, deva mit Gott zu übersetzen, werden Sie doch 
leicht einsehen, welch ein Unterschied zwischen Deva- 
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Schaft und Gottsem besteht Ein Deva ist noch nicht mehf 
als ein glänzender Agens, dann ein freundlicher Agens, dann 
ein mächtiger Agens, ein mehr als menschlicher Agens, ja, 
wenn Sie wollen, ein tibermenschliclier Agens ; und erst dann 
durch einen weiteren Schritt, wir können sagen, durch einen 
Schritt ins Dunkle, ein göttlicher Agens. 


Griechische und römische Götter. 

In Griechenland war der Prozess ein wenig verschieden. 
Die Griechen statteten sehr bald diese mächtigen Subjekte 
des Wirkens mit menschlichen Eigenschaften in solchem Grade 
aus, dass die Unsterblichkeit fast die einzige Eigenschaft zu 
sein scheint, die dieselben nicht mit menschlichen Wesen 
teilen. In Italien hatten die alten Götter weniger von diesem 
anthropomorphen Charakter, den sie in Griechenland besaßen. 
Es ist in der That ein unterscheidender Zug der altrömischen 
Mythologie, dass es in derselben nur wenige Familien-Bande 
giebt, welche die Götter Zusammenhalten, während die grie- 
chischen Götter alle aufs engste mit einander verwandt sind, 
und meist, wenn nicht immer, in ganz ehrbarer Weise. 

Die ersten Christen erfanden für diese griechischen und 
römischen Götter noch einen anderen Begrift*. Sie leugneten 
nicht deren Existenz dem Wesen nach, sondern sie ließen sie 
als lebende Wesen zu, als Geister, wie sie sie nannten, aber 
als böse Geister. Diese Anschauung hat sich fast bis auf 
unsere Zeit erhalten, wo das Studium der alten Religion und 
alten Sprache uns endlich in den Stand gesetzt hat, zu selum, 
was die D e v a s der Arier in Wirklichkeit waren — nicht 
böse Geister, nicht menschliche oder tibermenschliche Wesen, 
sondern Namen, die den auffallendsten Naturerscheinungen 
gegeben wurden und die naturgcmäss und notwendig den 
Begriff von Subjekten des AVirkens in sich befassten. Bei 
dem Fortschritt von Sprache und Denken sind wi'r jetzt 
imstande, statt von aktiven Subjekten und Aktivitäten, von 
Kräften zu sprechen, von Naturkräften, wie wir sie nennen; 

9 "^ 
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aber was hinter diesen Aktivitäten; was biiiter der Wärme, 
dem Licht oder dem Äther steckt, das wissen wir ebenso- 
wenig wie die vedischen Kishis wussten , was hinter ihrem 
Agni und ihren anderen Devas steckte. 


Euskiu über die alten (irötter. 

Wie mächtig der Einfluss von Worten sein kann, wie 
lang(‘ sie iinunterbroclien selbst die Weisesten zu erfreuen 
und irrezufüliren vermögen, können wir an einer beredten 
Stelle in Mr. lluskin^s Praeterita, vol. 111, p. 172, sehen. 
Er sucht sich selbst und anderen zu erklären, was er meint, 
wenn er, in seinem Wesen halb Dichter und halb Philosopli, 
von Göttern spricht, wie er es öfter thut. ))Mit Göttern in 
der Mehrzaldff, sclireibt er, »meine ich die Gesamtlieit geistiger 
Mächte, die vom Herrn des Weltalls ])eauftragt sind, in ihren 
einzelnen Gradmi und Ämtern Teile seines Willens l)eziiglicli 
des Menschen oder der Welt , in der der Mensch gefangen 
ist, auszuführen; nicht als ob ich selbst wüsste oder sicher 
glaubte, dass es solche gäbe, sondern indem ich mir in 
Demut das Zeugnis und den Glau])eu aller Zeiten bis auf die 
Gegenwart zu eigen mache, dass es im llimmel und auf 
Erden Engel, Herrschaften, Mächte, Throne und desgleichen 
giebt — mit Genien und Feen, oder Geistern, die dienen 
und bescliützeu oder zerstören und versuchen oder gute 
Tliaten unterstützen und die Mächtigsten begeistern. Für 
alle diese gebrauclie ich das allgemeine Wort Götter, als das 
in allen Sprachen am besten verstandene, und das ziitrefiendste 
und in seiner Bedeutung umfassendste, da es auch die ein- 
schließt , die kleiner sind als ein Seraph , Cherub , Geist und 
dergleiclien ; und ich selbst erkenne darin eine unbestreit])are 
Thatsache, dass kein wahres Glück besteht und dass von 
menschliehen Wesen niemals ein gutes Werk vollbracht worden 
ist, außer in der Empfindung oder der Einbildung von der 
Gegenwart solcher Wesen. Bestätigt das nicht Bosmini’s 
Worte, wenn er sagte: »Je tiefer wir in diese Frage ein- 
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dringen, um so mehr finden wir, dass alle Ivrtämer unseres 
Geistes , alle die gefährlichen Theorien , die täuschenden 
Sophismen , dnrcli welche Individuen und Nationen genarrt 
worden sind, auf den schwankenden und unrichtigen Gebrauch 
von Worten zurückgeführt werden können«^)? 

Entwickelung des Wortes Deva. 

Es ist von großer Wichtigkeit, dass Bie den Prozess 
deutlich begreifen, durch welchen das Wort deva, das ur~ 
siirtinglich glänzend liedeutete , mit der Zeit die Bedeutung 
Gott annalim , in dem Rinne wenigstens, in dem die Hindus 
gleich Griechen und Bömern vonAgni, dem Feuer, Ushas, 
der Morgenröte, und Dyaus, dem Himmel, als von ilircn 
Götteni sprechen würden. Es ist einer der interessantesten 
Fälle, geistiger Entwickelung, denn er zeigt uns, wie ein 
Wort, das ursprünglich die rein sinnliche Bedeutung Glanz 
liatte , schließlich auf dem natürlichsten Wege dazu gelangte, 
dass es göttlich bed(‘utete. Dieser Prozess hatte nichts Ab- 
sichtliclies an sich. l]s war unmöglicli, dass eine bewusste 
Absicht, das Göttliche auszudrttcken , hätte ira Spiele sein 
können , denn wenn solch eine bewusste Absicht vorlianden 
gewesen wäre, würde im menschlichen Geiste schon ein in*ae~* 
(‘xistenter Name und Begriff vom Göttlichen Vorgelegen haben. 
1)(U’ Prozess zeigt eine ganz natürliche Entwicklung. Bie 
können sagen, dass sich Nichts entwickeln konnte, was in dem 
Worte deva nicht schon lag, und in gewissem Biniie ist das 
vollständig richtig. In dem Begriff der Aktivität, der in 
jede Wurzel eingeliüllt war, lag der Keim, der schließlich, 
als eine äußere Hülle nach der anderen gefallen war, in 
seiner ganzen Einfachheit und Keinlieit zum Vorschein kam. 
Aber er kam doch erst zum Vorschein, nachdem er durch 
diese vorangehenden Entwicklungen seine Färbung erhalten 


1 ) The liuling Pricciple of 3Iethod , applied fo IMucation hy 
Ilosmini. Translated by Mrs. *W. Grey, 1887, p. 262. 
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hatte oder in bestimmter Weise beeinflusst worden war. Er 
hatte einen historischen Prozess durchgemacht und war so zu 
einem historischen Begriff geworden. 

Wir dürfen aber nicht denken, dass die Entwicklung 
des Wortes deva die einzige Entwicklung wäre, welche 
uns schließlich den Begriff des Göttlichen gab. Dieser Be- 
griff wurde auf mancherlei verschiedenen Wegen heraus- 
gebildet, aber nirgends können wir jede Stufe in der Ent- 
wicklung so gut verfolgen wie in der Geschichte des Wortes 
deva. Unser eigenes Wort Go/l muss eine ähnliche Ent- 
wicklung durchgemaclit haben, vorausgesetzt, dass es ein 
altes Wort ist. Unglücklicherweise aber sind fast alle Vor- 
gänger desselben verloren und seine Etymologie ist ganz 
unbekannt. 

Wir haben bisher die Geschichte, oder, wenn Sie wollen, 
die Entwicklung, des Wortes deva nur bis auf die Stufe 
verhdgt, wo es eine Anzahl glänzender, freundlicher, mächtiger 
als handelnd benannter Wesen bezeichnet, der Art, wie Mr. 
Biiskin sie noch auf das Zeugnis und den Glauben aller 
Zeiten hin annehmen zu können erklärte. Doeli die Ge- 
schichte des Wortes endet, wie wir sehen werden, dort noch 
nicht. Es erhebt sich allmählich zu dem höchsten Begriff 
von der Gottheit, zu dem Glauben an einen Cüott über allen 
Göttern, einen Schöpfer, einen Begierer der Welt, einen 
Richter und doch mitfühlenden Vater, so dass dasjenige, was 
auf den ersten Blick wie ein Problem der linguistischen 
Archäologie aussieht , am Ende als die Lösung einer der 
grundlegendsten Fragen der Religionsphilosophie vor uns stehen 
wird. Wie viele Male ist die Frage erhoben worden : AVoher 
kommt der Begriff Gott ? und wie viel verschiedene Antworten 
liat sie hervorgerufen. Die Einen behaupten, er liege von Natur 
im Menschengeiste, es sei ein angeborener Begriff, oder, wie 
er letzthin genannt worden ist, nicht ein Concept, sondern ein 
Praecept. Andere versichern, er hätte dem Menschen nur durch 
eine besondere Offenbarung kommen können. AVieder Andere, wie 
Professor Gruppe, l)ehaupten, er sei eine bloße Halluciuatioir, 
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die sich eines Menschen bemächtigte und die dann durch 
wohlbekannte Kanäle tiber die ganze Welt verbreitet wurde. 
Wir bedürfen keiner von diesen Vermutungen. Wir haben 
einen Führer, der uns nicht im Dunkeln lässt, wenn wir 
nach den ersten Keimen des Begriffes Gott suchen. An der 
Hand der Sprache können wir so dentlicli als nur immer mög- 
lich sehen, wie bei deva der Begriff Gott aus dem Begriff 
des Lichtes, des aktiv gedachten Lichtes, des belebenden, 
scheinenden, erleuchtenden und erwärmenden Lichtes hervor- 
wuchs. Wir sind geneigt, den verfaulten Samenkern zu ver- 
achten , wenn die majestätische Eiche vor unseren Augen 
steht, und vielleicht erweckt in den Herzen einiger Philo- 
sophen der Gedanke ein Schaudern, dass die Stimme Gottes 
zuerst aus dem Feuer zu den Menschen g(‘.sprochcn haben 
soll. Und docli , da keine Kluft vorhanden ist zwischen 
deva, glänzend, in seiner Anwendung aufAgni, das Feuer, 
und viele andere Natiirmächte. und dem Dnfs Optimus Maxi- 
mus der Pömer , Ja, da der Gott, den die Griechen, ohne 
ihn zu kennen, verehrten, derselbe Gott war, den St. Paulus 
ihnen verkündigte, so müssen wir die Lehre lernen — und 
sie wird sich als eine höchst wertvolle Lehre erweisen — 
dass der Begriff Gott das Resultat einer ununterbrochenen 
historischen Entwicklung ist, die man Entfaltung, Entkleidung 
oder Klärung nennen mag, aber nicht einer plötzliclien Offen- 
barung, 


Oottesoffenbarung in der Natur. 

Es scheint fast unglaublich, dass in unseren Tagtm solch 
eine lichre, die durch d(m unwiderleglichen Beweis histo- 
rischer Dokumente bestätigt wird, als den Interessen der 
Religion gefährlich bekämpft wird, ja den Gegenstand giftiger 
Angriffe bildet. 

Aus dem einen oder anderen Grunde beanspruchen unsere 
Gegner für ihre eigenen Theorien den Charakter der Ortho- 
doxie, während sie dadurch, dass sie unsere Beweisführung 
als heterodox bi'andmarken , die ganze Frage im Voraus zu 
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entscheiden suchen. Nun möchte ich unsere Gegner zunächst 
fragen , auf Grund welcher Autorität solche metaphysischen 
Theorien wie die von angeborenen Ideen vielleicht den 
Namen orthodox beanspruchen können, oder in welchem Buche 
sie auf Kapitel und Vers hinweisen können zur Stütze ihrer 
sei es besonderen, sei es allgemeinen Offenbarung, die den 
menschlichen Wesen den ersten Begriff und Namen von Gott 
brachte. Für einen Erforscher der Religionen der Welt in 
ilirer unefi*messlichen Verschiedenheit und iliren beständigen 
Spaltungen haben die Namen ortliodox und lieterodox, die zu 
allen Zeiten und auf allen Seiten so freigebig gebraucht wurden, 
sowohl von ihrem Reiz wie von ihrem Schrecken viel ver- 
loren. Für einen Historiker existiert das Wort orthodox gar 
nicht. Welches Recht haben wir, die Art und Weise zu 
tadeln, in der sich das Göttliche offenbarte, zunächst den 
Augen, und dann dem Herzen der Menschen*? Ist die Offen- 
barung in der Natur wirklich ein so verächtliches Ding, dass 
wir es uns erlauben können, sie zu verschmähen oder im 
günstigsten Falle sie als gerade gut genug für die heidnische 
Welt zu behandeln"? Unsere Augen müssen sehr trübe ge- 
worden sein , unser Geist sehr stumpf, wenn wir nicht mehr 
wahrnehmen können, wie die Himmel verkünden die Ehre 
Gottes. Wir haben jetzt die ganze Natur benannt und 
klassifiziert, und Nichts scheint mehr imstande, uns zu über- 
raschen , zu erschrecken oder zu überwältigen. Aber wenn 
es zum ersten Male galt, den Menschengeist zu erheben und 
zum Begreifen von etwas über ihn Hinausgehendera empor- 
zutragen, welche Sprache hätte da gewaltiger sein können 
als die , welche sich in Bergen und Sturzbächen , in Wolken 
und Gewitterstürmen, in Himmeln und Morgenröten, in Sonne 
und Mond, in Tag und Nacht, in Leben und Tod vernehmen 
ließ? Ist in alle diesem keine Stimme, keine Bedeutung, 
keine Offenbarung wahrzunehmen? War es mr)glicli, die 
Bewegungen der Himmelskörper, die regelmäßige Wiederkehr 
von Tag und Nacht, von Frühling und Winter, von Geburt 
und Tod ohne die tiefste Bewegung zu betrachten? 
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Natürlicli können jetzt die Leute sagen: Wir kennen* 
das Alles, wir können Alles erklären, und die Philosophie 
hat uns gelehrt Nil admirari. Wenn dem so ist, dann mag 
es allerdings wahr sein, dass der träge Menschengeist noch 
ein Mal durch eine mehr als natürliche OfFenharung aufge- 
rtttteit werden musste. Aber in den frühesten Tagen der 
AVelt war die Welt zu voll von Wundern, um irgendwelche 
and(‘ren Mirakel nötig zu machen. Die ganze Welt war ein 
Mirakel und eine Oftenbarung, es war kein BediTrfnis für 
irgend eine besondere Enthüllung. Damals lobten die Himmel, 
die Wasser, Sonne und Mond, die Sterne des Himmels, 
liegenschauer und Tau, die Stürme Gottes, Feuer und Hitze, 
Winter und Sommer, Eis und Sclinee, Nächte und Tage, 
Blitze lind Wolken, die Erde, die Berge und Hügel, das 
(irüne auf der Erde, die Quellen und Seen und Fluten — 
alle lobten den Herrn und priesen ihn und verherrlichten 
ilin immer und ewiglich. 

Können wir uns eine gewaltigere Oftenbarung denken? 
Haben wir ein Recht zu sagen, dass es für die Menschen- 
kinder reines Heidentum, Polytheismus, Pantheismus und 
verabscheuungswürdiger Götzendienst sei, einzustimmen in den 
Preis und die Verherrlichung Dessen, der sieh in seiner 
eigenen Weise in all der Herrlichkeit, der AVeisheit und 
Ordnung der Natur oftenbart? Ich habe mancherlei Gottes- 
lästerungen gehört, ich lialie keine gehört größer als diese. 

Indessen mag man sagen, dass der Weg aus der Natur 
nur zu N^imgätfer}} führe, zu einem Glauben an viele, 
nicht an ei7ie7i höchsten Gott. Er führt siclierlieh durcli 
dieses Tlior, aber er hört da nicht auf. AVenn wir zum 
Veda, dem ältesten Denkmal eines polytheistisclien Glaubens, 
zurückkehren und den Faden da wieder aufneiimen , wo wir 
ihn fallen ließen, so werden wir zu sehen vermögen, wie 
Agni, der Gott des Feuers, der zuerst nur einer neben 
vielen anderen Göttern ist, sicli zu etwas viel Höherem ent- 
wickelt. Er bleibt nicht einer unter vielen Göttern. Er 
wird am Ende ein Iiöclister Gott, der höchste Gott, bis so- 
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‘gar sein Name bei Seite geworfen oder nur als einer von 
vielen Namen erkannt wird, mit denen die alten Seher in 
ihrer unbeholfenen Sprache das, was ist, das Eine und Alles, 
benannten. Erinnern Sie sich der Stelle aus dem Veda, die 
ich früher citierte: »Das, was Eines ist, benennen die Seher 
in vielerlei Weise, sie nennen es Agni, Yama, Mätariivan^^. 


Biographie von Agni. 

Dieser Prozess, den ich den theogonischen Prozess nenne, 
ist so wichtig, dass wir ihn sorgfältig und Schritt für Schritt 
wenigstens an einem der alten Götter studieren müssen. Wenn 
ich für diesen Zweck den Gott des Feuers, Agni, aus- 
wähle, und nicht Dyaus, Zeus, Jupiter, den höchsten Gott des 
arischen Pantheons, so geschieht das deshalb, weil die Bio- 
graphie von Dyaus, die schon bei früheren Gelegenheiten von 
mir vollständig ausgearbeitet worden ist ^) , nicht nochmals im 
ausführlichen Detail durchgegangeii zu werden braucht. Augen- 
blicklich ist mein Hauptzweck, zu zeigen, wie viele Straßen, 
ausgehend von verschiedenen Anfängen, alle konvergiei’ten 
und schließlich in demselben Mittelpunkt sich trafen, in dem 
Glauben an einen höchsten Agens, der sich kundgiebt in 
Allem, was da ist und webt und lebt, und wie die Wahr- 
nehmung des Unendlichen überall in den Wahrnehmungen des 
Endlichen, wie wir sagen, offenbar wurde. 


Ij Scieiice of Language, vol. II, Cap. 11. 



Vorlesung VII. 

Die Biographie von Agni. 


Tliatsaclien gegen Theorien. 

Wir beginnen heute die Biographie von Agni, dem Gott 
des Feuers j und werden dieselbe vom ersten bis zum letzten 
Kapitel zu verfolgen suchen. Diese Biographie mag manch- 
mal langwierig und ermüdend scheinen, aller wir müssen ge- 
duldig alle Kapitel derselben durchgehen , denn die ganze 
Frage der natürlichen Religion hängt thatsächlich von dem 
Erfolg unserer gegenwärtigen Untersuchung ab. Der einzige 
erfolgreiche Weg der Kontroverse gegen die herrschenden 
Theorien vom Ursprung der Religion ist ein Appell an That- 
sacheii. Ich behaupte, dass die alten Denkmäler der Reli- 
gion, ganz besonders in Indien, historische Beweise dafür 
bieten , dass der Menschengeist durch seine eigenen inne- 
wohnenden Kräfte imstande war, von der Natur zu Natur- 
göttern und schließlich zum Naturgott emporzusteigen. Wenn 
wir das beweisen können, so kann der Wahrspruch nicht 
zweifelhaft sein, denn selbst in theologischer Erörterung sind 
Thatsachen noch beweiskräftiger als Theorien. Iin Gegensatz 
zu denen , welche ihre Zuflucht nehmen zu angeborenen 
Fähigkeiten oder besonderen Ofienbaningen, wie sie es nennen, 
stützen wir uns auf historische Dokumente, und wo soviel 
auf dem Spiele steht, dürfen wir nicht vor ermüdender Ar- 
beit zurückschrecken. Manche Einzelheiten in der historischen 
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'Entwicklung von Agni, dem Feuer, mögen für unseren Zweck 
unwichtig erscheinen, aber Avir haben Avachsame und mächtige 
Feinde, und wir dürfen keine Position auf unserem Vor- 
märsche der Überrumpelung und Wegnahme ausgesetzt lassen. 

V oreilige V er allgem eiiierung. 

Nichts richtet auf unserem Arbeitsfeld soviel Unheil an 
Avie A^oreilige Verallgemeinerung. Es ist bekannt, dass Pro- 
fessor Weber*) in einer seiner ersten Publikationen bemerkte, 
dass »Agni Avesentlich als irdisches Opferfeuer, nicht ctAva 
als elementarisclie Kraft verehrt Avird«. Dieser Satz ist immer 
und immer Aviederholt Avorden, bis zuletzt angenommen wurde, 
Agni Aväre in Wirklichkeit eine bloße Erfindung von Priestern 
und jedenfalls vor der Entwicklung des Opfersystemes in 
Indien unbekannt. Es ist vollkommen richtig, dass Agni als 
das Altarfcuer in den vedischen Hymnen einen sehr liervor- 
ragenden Platz einnimmt. Agni ist in der That zusammen 
mit Indra der Deva. an den die meisten Hymnen gerichtet 
Averden , und darunter werden in vielen dieselben Lob- 
preisungen wiederholt und dieselben Epitheta gel)raucht, die 
auf das Opferfeuer Anwendung finden. Al)er es giel)t andere 
Stellen, ohne Zweifel Aveniger zahlreiche, aber gerade aus 
diesem Grunde für uns um so Avichtigere, in denen Agni ohne 
alle Aveitere Beziehung auf das Altarfeuer verherrlicht Avird. 

Ich Averde mit der Prüfung der Stellen beginnen , in 
denen Agni in seinem rein physischen Charakter geschildert 
wird. 


Agni in seinem physischen Charakter. 

Die erste Frage war: Woher kam er? Darauf werden 
verschiedene Antworten gegeben. Wir lesen , Rv. II , 1 , 1 : 

Tväm agne dyiibhi/< tväm ä«u«ukshäni// tväm adbbyä/i tväm 
äsmana/( pari, 


1) Indische Litteraturgeschichte^ , S. 43. 
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Tvain vanebhyaÄ tvain oshadhibhyaÄ tvam nr///tVm nnpate* 
yayase siiklh. 

»Du, 0 Agni, wirst geboren zu erstrahlen wünschend, Du 
wirst geboren aus den llimineln, Du aus den Wassern, Du aus 
dem Steine, Du aus dem Holze, Du aus den Kräutern, Du, o König 
der Menschen, der reine«. 

Hier lernen wir in einem einzigen Verse alle möglichen 
Wege kennen, auf denen Agni dem Menschen erschienen sein 
konnte. Zuerst vom Himmel, als die feurige und sengende 
Sonne, die mit ihrer Hitze brennbare Stoffe entzünden konnte ; 
zweitens aus den Wassern, d. h. aus den Wolken, als Blitz; 
drittens aus dem Steine, womit gemeint sein muss, aus dem 
Feuersteine, obgleich das Feuerschlagen aus dem Feuersteine 
im Veda nicht als sacrificialer Akt bekannt ist; viertens aus 
dem Holz und den Kräutern, d. li. aus den Feuerhölzern und 
aus den trockenen Blättern, die wie unser Zunder den Funken 
fingen und lebendig erhielten, bis er durch Blasen zu Flammen 
entfacht wurde. 

Lassen Sie uns jetzt diese vier Arten von Agni ’s Geburt 
mehr im Einzelnen Ijetrachten. 


Agni als die Sonne. 

Dass Agni oft als die Sonne gefasst wurde, wird durch 
viele Stellen in den Hymnen des Bigveda bewiesen. Z. B. 
Kv. VI, 1), l : 

Aha/i /a kr«shaiiin ähaÄ är//unam Äa vi vartete läyasi ved- 
ya bhi/f, 

Vai6vänarä/^ r/ayamäna/t ml ra'^ä äva atirat r/yötifcliä agniA 
tämä/nsi. 

»Der schwarze Tag und der rote Tag (Nacht und Tag) ändern 
Himmel und Erde mit ihren verschiedenen Farben. Agni schreitet 
dahin durch die Finsternis, geliebt von allen Menschen, gleich einem 
geborenen Könige«. 

Hier ist mit Agni, der durcli die Finsternis dahinschreitet, 
offenbar die Sonne selbst gemeint. In einem anderen Verse, 
III, M, 4 wird Agni geradezu Sürya, Sonne, genannt: 
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Yat «oÄ'isliä sahasaA putra tish/Ää/t 
ablii kshiti'Ä prathayan siVryaÄ nrfn. 

))(Agni), als Du, o Sohn der Stärke, als Sonne dastandest, 
weit Dieb verbreitend über die Menschen und ihre Wohnungen«. 

In den Brähma/^as wird ausdrficklicli angegeben, dass 
Agni in seiner dritten Form die Sonne ist (Yad asya divi 

tr^tiyam tad asäv äditya iti hi bräbmawam, Nir. VII, 28.) 
An anderen Stellen aber werden die beiden von einander 
unterschieden, wenn aucli mit einander verglicben. So wird 
von der Sonne gesagt, dass sie von dem nächtlichen Agni 
kommt. Zum Beispiel Rv. X, 88, 6 : 

Milrdhä' bhiivjiÄ bhavati näktam agni/^ tataA siYryaÄ ^äyate 
prätä/i udyän. 

»Agni ist das Haupt der Welt bei Nacht; aus ihm wird ge- 
boren2) die Sonne, die sich am Morgen erhebt«. 

Die beiden, Agni und die Sonne, werden verglichen, so 
wenn V, l, 4 gesagt wird, dass »die Herzen der Verehrer 
sich zusammen zu Agni wenden, wie unsere Augen sich zur 
Sonne wenden Oder VII, 8, 4, su'ryaÄ na roZate, »Agni, 
der strahlt wie die Sonne«. 

Und weiter VIII, 43, 5: 

Et4 tye vr/thak agnäyaÄ iddha saA säm adr/kshata ushasäm 
iva ketävaÄ. 

»Diese entzündeten Feuer werden verstreut erblickt gleich 
den Strahlen der Morgenröte«. 

Wir lesen oft, besonders in den Brähma/^as, dass Agni 
das Licht bei Nacht, die Sonne bei Tage ist. Es giebt eine 
Stelle, die oft aus dem Aitareya-Brähma^^a citiert wird, VIII, 
28: »Die Sonne (Aditya) , wenn sie untergeht, geht in Agni 
ein und verschwindet. Agni, aufflammend, geht in die Luft 
(Väyu) ein und verschwindet«. Und dann: »Agiii wird aus 
der Luft geboren, die Sonne wird aus Agni, dem Feuer ge- 
boren«. 

1) Bergaigne, Religion VHique, I, p. 13. 

2) Cfr. X, 88, 16, sirshatäÄ ^ätäm. 
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Agni, die Sonne, oder das Feuer auf dem Herd, 

Es kommen andere Stellen vor, wo es zweifelhaft ist^ 
ob die Dichter an die Sonne dachten, die sich am Morgen 
erhebt und die Welt mit Glanz füllt, oder an das Feuer auf 
dem Herd und dem Altar, von dem man gleicherweise sagen 
kann, dass es sich am Morgen erhebt und die Welt mit Licht 
erfüllt. Zum Beispiel Rv. X, 1 , 1 • 

Agre brihän ushäsam ürdlivä/i asthät 
niÄ-/5faganva n tamasaÄ <7y6tisliä a agat, 

AgniA bhaniina rüsatä svangaÄ 
a ffktä/i visvä sadiiiäni apra//. 

^Agni stand mächtig auf bei Beginn der Morgenröte, er näherte 
sich, mit Licht aus der Finsternis kommend. Geboren mit schönen 
Gliedern hat er alle Wohnungen mit seinem glänzenden Licht 
erfüllt«. 

Und weiter X, S8, 12. 

Visvasmai agnim bhüvanäya deva /i 
vaiÄVanaräm ketum ahnäm ak?aavan, 

A' yä/i tata na ushäsa/t vibhätiV« 
äpo ür^/oti tiiraa// ar^lshä yän. 

»Die Götter machten Agni yai,vvänara zum Licht der Tage 
für die ganze Welt, ihn, der die strahlenden Morgenröten aus- 
breitete und die Finsternis vertrieb, kommend mit Glanz«. 

VII, 78 , 3 ; 

Ar/i^anan sii'ryam yapdm agnim apäÄi'nam täma/i agät ä,7ush^ani. 

»Sie, die Morgenröten, schufen die Sonne, das Opfer, das 
Feuer; die unangenehme Finsternis ging von dannen«. (Cfr. VII, 
09, 4.) 

Obwohl die Kommentatoren oftmals vorzielien, solche 
Stellen auf das Altarfeuer zu beziehen, oder dieses Feuer, 
wenn es am Morgen entzündet wird, als Symbol der auf- 
geheuden Sonne anzusehen, so ist es doch ganz augenschein- 
lich, dass die Vorstellung von Agni’s Erscheinen in der 
Sonne den vedischen Dichtern ganz vertraut war. 
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Sonne und Feuer in Amerika. 

Es bedarf bei uns einer gewissen Anstrengung, um zu 
versteben, wie zwei so verschiedene Wahrnehmungen wie die 
vom Feuer, das auf dem Herde brennt, und die von der 
Sonne, die am Morgen aufgeht, über den Himmel hinwegzielit 
und am Abend untergeht, in demselben geistigen Brennpunkte 
vereinigt und als Eins und Dasselbe aufgefasst werden konnten. 
Hier ist indessen ebenso wie sonst eine Vergleichung anderer 
Keligionen, ganz ])esonders von Religionen, die nicht die ge- 
ringste genealogische Verwandtschaft mit dem Veda bean- 
spruchen können, sehr nützlich, um entweder unsere Zweifel 
und Schwierigkeiten zu beseitigen oder sie zu bestätigen. 

Lassen Sie uns einen Blick auf die amerikanischen Reli- 
gionen werfen. Es ist wahr, es giebt da nur wenige Fälle, 
wo Feuer und Sonne thatsächlich denselben Namen erhaltei] 
haben. Brinton in seinen of the Netc World^ p. Mö, 

sagt uns indessen, dass die Tezuque von Neu -Mexiko tali 
sowohl für Sonne als für Feuer gebrauchen, und dass die 
Kolosh von British - Amerika ihre Bezeichnungen für Sonne 
und Feuer wenigstens von derselben Wurzel ableiten, da 
Feuer kan, Sonne kakan ist. Aber in ihren Schöpfungs- 
berichten wird von der Sonne immer als vom Feuer ge- 
sprochen. Sie wird nicht dargestellt als älter als die Welt, 
sondern als von der alten Bevölkerung (Navajos) verfertigt, 
als angezündet und in Gang gebracht durcli den ersten unter 
den Menschen (Algonkins), oder als befreit aus einer dunklen 
Höhle durch eine gütige Gottheit (Haitians). 

Auch J. G. Müller in seiner Geschichte der Ameri- 
kanischen JJrreligionen erzählt uns, dass in den Tempeln 
der Sonne das Feuer brennend erhalten wurde, scheiid)ar als 
beständige Versinnbildlichung der Sonnengottheit (S. 54 , 69, 
519). Der Feuerdienst, bemerkt er, war innig mit dem Sounen- 
dienste verbunden (S. 125). Und weiter ; »Unter den Inkas blieb 
der Feuerdienst, aber so, dass er mit dem Sonnendienste in die 
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engste Verbindung gebracht wurde. Denn sowohl im Sonnen 
tempel, als in dem Hause der Sonnenjungfrauen brannte das 
ewige Feuer. An dem hohen Festtage Kaymi, dem Winter- 
feste, wurde dieses Feuer wie bei den Römern mit dem gol- 
denen Hohlspiegel angezttndet. Bloß bei überzogenem Himmel 
suchte man das Feuer nach uralter Art durch Reibung zweier 
Hölzer zu gewinnen«. 

In Peru hören wir von einem Kampfe zwischen zwei 
(Jötterii, der eine Con oder Viracocha mit Namen, der 
andere P ach ac am ac. Der erstere soll der Gott des Wassers 
oder des befruchtenden Regens sein, der letztere der des 
Feuers, besonders des lebenspendenden Feuers. Dieser Pacha- 
camac wird als der Sohn der Sonne dargestellt, indem sich 
so wiederum die enge Verwandtschaft dokumentiert, in der 
in der Phantasie der Urvöiker Sonne und Feuer mit ein- 
ander standen. 


Sonne und Feuer bei den Finnen. 

Wenn wir uns nun einen Augenblick zu den Finnen 
wenden, die ebeiisoAveiiig wie die Ameiikaner dem Verdacht 
ausgesetzt sind, aus dem Veda irgend etwas entlehnt zu haben, 
so finden wir auch da, dass Panu, der Gott des Feuers, auf- 
gefasst wird als Sohn der Sonne. So lesen wir in der Kale- 
vala^), der berühmten Dichtung der Finnen: 

»Panu, Du, o Sohn der Sonne, 

Du, 0 Spross des lieben Tages, 

Heb’ das Feuer auf zum Himmel. 

In des goldenen Ringes Mitte, 

In des Kupferfelsens Innres, 

Trag’ es wie ein Kind zur Mutter, 

In den Schoß der lieben Alten. 

Stell’ OS hin, am Tag zu leuchten, 

In den Nächten auszuruhen, 

Lass cs jeden Morgen aufgehn, 

Jeden Abend niedersinken«. 

1) Rune XXVI, V. 431-441. 

Max Müller, Physisclie Keligiöti. 10 
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Castr^n bemerkt zu dieser Stelle, dass »sie darüber Auf- 
Schluss giebt, wie die Finnen der Urzeit die Sonne für eine 
auf eine gewisse Weise eingeliegte Feuermasse und das ir- 
dische Feuer für eine Emanation aus der Sonne ansahen, 
oder mit der Rune zu sprechen, für ein Kind der Sonnen- 
mutter. Da demnach Sonne und Feuer«, fährt er fort, »im 
(irrunde ein und derselbe Gegenstand sind, ist es offenbar, 
dass die Verehrung des Feuers bei unseren Voreltern mit 
der Verehrung der Sonne zusammenfallen musste und dass 
Fanu nicht als eine selbständige Gottheit, sondern nur als 
ein Sohn der Sonne verehrt werden konnte«. 

Auf Grund dieser Parallelen, zu denen sich noch manche 
anderen liinzufügen lassen würden, werden wir besser imstande 
sein, uns in den Vorstellungen unserer eigenen arischen, nicht 
finnischen, Vorfahren zurecht zu finden, wenn sie unter dem 
Namen des Agni sowohl das Herd- oder Altarfeuer wie die 
Sonne am Himmel begriffen. 


Igni als Blitz, 

Wir kommen jetzt zu einer zweiten Reihe von Stellen, 
wo es von Agni heißt, dass er der Sohn des Dy ans ^ des 
Himmels, sei (Üiva4 sünu// oder Ami//), und ebenso, dass er 
aus den Wassern entstände oder der Sohn der Wasser sei 
(apä'm gärbhaÄ, Rv. III, l, 12). Hier muss er als Blitz, der 
aus den Wolken kommt, verstanden werden. Zum Beispiel 
Rv. VI, 6, 2: 

Sa7i svitänä/i tanyatuÄ roÄanastliaÄ. 

»Dieser Agni, glänzend, donnernd am Himmel«. 

Oder weiter VII, 3, 6 : 

Divä/i nä te tanyatuÄ eti süshmaÄ. 

»Dein Ungestüm geht einher wie der Bonner des Himmels«. 

Rv. X, 45, 4: 

Akrandat agniÄ stanäyan iva dyaüÄ. 

»Agni prasselte gleich dem donnernden Himmel«. 
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Rv. I, 143, 2: 

SaÄ «^ä'yamänaÄ param6 vyömani 
ävi^ agniA abhavat mätari^vane, 

Asya kratvä samiclhänasya ma^mdnä 
pra dya vä so/dÄ pnthivi' aro/sayat. 

»Agni, geboren im höchsten Himmel, erschien dem Mätarisvan. 
Sein Glanz, als er mit Weisheit und Stärke entflammt war, er- 
leuchtete Himmel und Erde«. 


MatarLsvan. 

Dieser Matari^van , dem Agni als Blitz erschien, wird 
häufig erwähnt . und wir stoßen hier auf eine Mythenschicht, 
die im Veda wieder und wieder zu Tage tritt, die aber bis- 
her aller Analyse widerstanden hat. Wir wissen nicht, was 
mit Mätariövan gemeint ist, der Name lässt keine befrie- 
digende Etymologie zu und scheint aus einer entlegeneren 
Bprachperiode zu datieren. Wir können aber aus den Stellen, 
in denen MätariÄvan auftritt, entnehraeii, dass damit die Luft 
gemeint war oder der Wind, der das Feuer des Blitzes aus 
dem Himmel durch die Luft auf die Erde zu tragen schien^). 
Ich eitlere wieder aus dem Rv. I, 143, 2 ; 

SäA yamäna/* parame vyömani 
tiyih agniÄ abhavat mätarisvane. 

wAgni, geboren im höchsten Himmel, offenbarte sich dem 
Mätarisvan«. 

In III, 5, 10 wird von Mätari6‘van gesagt, er habe den 
Agni entzündet, als er versteckt war, für die Bhr?gus (siehe 


1) Die älteste Etymologie ist die im Rv. 111, 29, 11 gegebene: 
raätarisvä yät dmimita mätari. 

2) »Auch bei den Creeks glaubt man von den vier Winden 
aus den vier Ecken der Erde, dass sie das heilige Feuer gebracht 
und die sieben heiligen Pflanzen bezeichnet hätten. Nachdem sie 
den Menschen diesen Dienst geleistet hatten, verschwanden die^ 
gütigen Besucher in den Wolken, dahin zurückkehrend, von wj^ 
sie kamen.« (Brinton, Myths of the New World, p. 11.) 

10 
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auch III; 2; 13), und diese Bbr?gus werden oft erwähnt als 
die, weWie den Agni unter den Menschen verbreitet haben 
(I, 58, 6). In VI, 8, 4 heißt MätariÄvan der Bote des Vi- 
vasvat, der den Agni brachte. 

Es ist nur natürlich, dass dieser Mätari6van, der dem 
Menschen den Blitz vom Himmel herabgebracht haben soll, 
mit Prometheus verglichen worden ist. Aber obwohl in einem 
Punkte ihre Funktionen ähnlich sind , so sind doch ihre 
Namen verschieden , und wir werden später einige andere 
wohlbekannte Versuche, sogar den Namen des Prometheus in 
der Vedensprache aufzusptiren, zu betrachten haben. 


Feuer aus dem Feuerstein. 

Das Feuerschlagen aus einem Steine scheint im Higveda 
fast unbekannt. An einer Stelle, II, 12, 3, heißt es indessen 
von Indra, er liabe den Agni aus zwei Steinen hervor- 
gebracht : 

Yä/i Asmano/i antä/t agnim na, 

»Er, der aus zwei Steinen Feuer erzeugte«, oder, wie andere 
erklären; »aus zwei Wolken, die als Steine dienten«. 

In jedem Falle scheint die bloße Thatsaclie, dass Feuer 
aus einem Feuerstein geschlagen w^erden kann, in der vedischeii 
Zeit bekannt gewesen zu sein. 


Feuer aus Holz. 

Der vierte Vorgang, das Hervorlocken des Feuers durch 
Reiben zweier Feuerhölzer und Auffangen des Funkens in 
dürren Kräutern, wird wieder und' wieder erwähnt. Offenbar 
galt dafür sowohl Kraft als Geschicklichkeit für erforder- 
lich. Eins der stehenden Epitheta des Agni ist » Sohn der 
^^Kraft« (sünuÄ sahasa/^, III, 1, 8), und unter den alten 
^'milien werden die Bhngus oft als Besitzer des Ge- 
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heimnisses der Feuerbereitung und -erhaltung im Hause 
erwähnt . 

So lesen wir I, 143, 4: 

Yam enr6 bliHgavaÄ vi«vävedasam 
nä'bhä pnthivyaÄ bhüvanasya ma< 7 mänä. 

»Die Bhngus erweckten (oder entzündeten) den Agni im 
Mittelpunkt der Erde durch die Kraft des Menschen«. 

Und wiederum II, 4, 2: 

dvita adadhu/t bhngavaÄ vikshü äyöÄ, 

»Die Blijfgus versetzten den Agni zweifach unter die Stämme 
der Menschen«. 

Es ist merkwürdig, dass der Name Bhngu Buchstabe 
für Buchstabe den der griech. Mythologie entspricht. 


Mythologische Vorstellmigeu mit dem Feuer verbunden* 

Dieser letzte Vorgang der Feuererzeugung durch Reiben 
ist ein sehr beliebter Vorwurf der vedischen Dichter. Von 
den zwei Holzstücken , die für das Feuerherausreiben ge- 
braucht werden , heißt das eine die Mutter , das andere der 
Vater des Agni. So lesen wir V, 9, 3: 

Utä sma yäm sisum yathä nävam yanish/a aräni, 
dhartäVam mä'nushiwäm visä'm agnim svadhvaräm. 

»Ihn, den die beiden Feuerhölzer (arawi) erzeugten wie ein 
neugeborenes Kind, den Agni, den Erhalter der Stämme der 
Menschen, gut beim Opfer«. 

Dieser Mythus von dem neugeborenen Kinde nimmt bald 
größeren Umfang an. So heißt es Rv. X, 79, 4: 

Tät väm ritäm rodasi prä bravimi ^ä'yamänaÄ inätärä gär- 
bha/i atti, 

nä ahäm deväsya märtyaÄ Ä:iketa agni/i angä .viÄetäÄ säÄ 
präÄetäÄ. 


1) Es ist interessant zu bemerken, dass in verschiedene? 
Sprachen von Australien nur ein Wort für Feuer und Holz vy, 
handen ist. Siehe Curr, The Australian üaee, Vol. I, p. 9. f 
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»0 Plimmel und Erde, ich verkünde diese Wahrheit, dass das 
Kind, eben geboren, seine Eltern verzehrt. Ich, ein Sterblicher, 
verstehe nicht (diese That) eines Gottes ; Agni wahrlich versteht 
sie, denn er ist weise ! « 

Es wurde, wie wir früher sahen, als weiteres Wunder 
betrachtet, dass ein lebendiges Wesen wie Agni aus einem 
dürren Stück Holz geboren wurde, und dass er, obwohl seine 
Mutter ihn nicht säugt, so rasend schnell heranwächst und 
sogleich sich daran macht, seine Aufgabe als Bote zwischen 
Göttern und Menschen zu erfüllen (X, 115, 1). Weiter [V, 
9, 4) heißt es von ihm, er sei schwer zu ergreifen, gleicli 
Schlangenbrut, und er fresse die AVälder wie das Vieh auf 
der Weide frisst. 

Aber das Alles ist nur der Anfang. Der Gegenstand 
wächst und wird auf jede mögliche Weise variiert. »Sie 
wissen, wie oft unsere Kritiker ihr Unvermögen ausgedrückt 
haben, zu glauben, dass das (»espräch der vedischen Arier 
sich um nichts Anderes gedreht ha})en sollte, als um die ge- 
wöhnlichen Alltagsereignisse. Ich kann ihre IJngläubigkeit 
verstehen so lange , als sie den lligveda nicht aufscldagcn. 
Aber auf jeder Seite desselben werden sie That Sachen 
finden, die beweiskräftiger sind als alle Theorien und die 
uns keinen Zweifel lassen, dass sicli die dichterisclie Thätig- 
keit der vedischen Arier hauptsächlich um die Sonne, den 
Mond, den Himmel, den Wind, den Sturm und das Feuer 
drehte. 

Die Wiederholung derselben Gedanken kann langweilig 
werden, aber auch diese langweilige Wiederholung enthält 
eine Lehre, wenn sie dazu beiträgt, uns einen richtigeren 
Begriff von dem langsamen aber natürlichen Wachstum des 
menschlichen Geistes zu geben, da, wo wir dasselbe am besten 
beobachten können, — in den Hymnen des Rigveda, und 
wenn sie uns das Verständnis dafür öffnet, dass selbst ein 
Glaube an Wesen, die als aktive Subjekte gedacht sind, sei 
Ns im Feuer, oder in der Sonne, oder im Himmel, nicht als 
Heidentum und als Götzendienst betrachtet zu werden 
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braucht, sondern als Hülle gesunder Keime, die mit der Zeit 
zu einer reichen Ernte heranwachsen sollten. 


Agni als Dova, Glänzender, Amartya, Unsterblicher etc. 

Wir sahen , auf wie natürliche Weise Agni , das Feuer, 
deva, glänzend, genannt werden konnte, noch ohne jeden 
Gedanken daran, ihn einen (iott zu nennen. Selbst wenn 
vom Licht Agni ’s als unsterblichem gesprochen wird, braucht 
da» noch nicht mehr zu bedeuten, als dass es ewige Dauer 
hat, wenn es in richtiger Weise gehegt wird. Wir lesen zum 
Beispiel Bv. YI, 9, 4: idäm ^ydtiA amr/tam märtyeshii »(Sehet) 
dieses Licht, unsterldich unter Sterblichen cf. Hier könnte 
unsterblich noch tibersetzt werden mit : nie ersterbendes Licht. 
Das Feuer, als Masculinum, oder vielmehr als Agens, wurde 
auch , 1 , 5 S , 4 , a // a r a , nicht alternd , genannt , und die 
vedischen Dichter verweilten wieder und wieder bei dem 
Gegensätze zwischen dem nicht ersterbenden Agni und seinen 
sterbenden Freunden. Auch von anderen Devas wurde ge- 
sagt, dass sie nielit wie menschliclie Wesen dem Verfall und 
Tod unterworfen wären. 


Agni, der Unsterbliche unter Sterblichen. 

Aber während die alten Dichter dahin kamen , dass sie 
sich eine uiitiberschreitbare Kluft zwischen den Sterblichen 
auf der einen und den Unsterblichen auf der anderen Seite 
dachten, verschwand diese Kluft bei Agni wieder. Er 
wohnte, unsterblich, wie er war, bei den Menschen. Er war 
der Gast (ätithi, II, 4, 1) der Menschen, oftmals der Un- 
sterbliche unter Sterblichen genannt ^amr/ta// märtyeshu. 
YIII, 71, 11). 

Nun scheint dieser Ausdruck »unsterblich unter Sterl)- 
lichen« auf den ersten Blick von keiner großen Bedeutung 
zu sein. Aber gleich vielen dieser alten Phrasen enthält er 
Keime , die einer höchst wichtigen Entwickelung in der 
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Zukunft entgegen sahen. Wir dürfen in diesem einfachen 
Ausdruck: unsterblich, wohnend unter Sterblichen, als der 
(rast, der Freund, der Wohlthäter der Sterblichen, den ersten 
Versuch erkennen, die Kluft zu ttberbr ficken, die menschliche 
Sprache und menschliches Denken selbst zwischen den Sterb- 
lichen und Unsterblichen, zwischen dem Sichtbaren und dem 
Unsichtbaren, zwischen dem Endlichen und dem Unendlichen 
geschaffen hatte. Derartige Gedanken treten zuerst in einer 
sehr einfachen und fast nicht zum Bewusstsein kommenden 
Form auf, sie zeigen sich, ohne beachtet zu werden, aber 
sie bleiben im Geist sitzen, sie gewinnen von Jahr zu Jahr 
an Stärke und Tiefe und sie bilden zuletzt einen fruchtbaren 
Boden, aus dem in späteren Zeiten die erhabensten Begriffe 
von der Einheit zwischen den Sterblichen und den Unsterb- 
lichen, zwischen dem Sichtbaren und Unsichtbaren, zwischen 
dem Endlichen und Unendlichen erwachsen können, wie sie 
z. B. in den dunklen Worten des Heraclitus zum Ausdruck 
kommen : dOavatoi Ovr^Toi, Ovr|Toi dOavaxot. In allen unseren 
Gedanken herrscht Stetigkeit, und für eine richtige Ab- 
schätzung unserer geistigen Organisation ist Nichts wichtiger 
als die Auffindung der groben Fäden, die das Gewebe unserer 
abstraktesten Gedanken bilden. 


Agni, der Freund, Helfer, Vater. 

Wenn Agni einmal als Freund oder als willkommener 
Gast im Hause erkannt worden war, so regnete es bald andere 
Epitheta, die des Menschen Wertschätzung der Wohlthaten 
des Agni ausdrtickten. Ich kann hier nur einige erwähnen. 
Er wird Herr des Hauses genannt, grfhapatiÄ, I, 12, 6; 
Herr des Volkes, vi^patiA, I, 12, 2; Führer, puraetä, 
III, 11,5; König, räyä, I, 59, 5. I, 31, 10 lesen wir: 

Tväm agne prämatiA tväm pitä' asi naA, tväm vayasknt täva 
^rämayaA vayam. 

»Du, Agni, bist unsere Vorsehung, unser Vater; Du giebst 
uns Lebenskraft, wir sind dein Geschlecht«, 
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n, 1, 9: 

Tväm putraÄ bbavasi ykh te ävidhat. 

»Du bist ein Sohn dem, der Dich verehrt«. 

VI, 1, 5: ' 

Pita' mätä^ sädam it mä'nushäMäm. 

»Du bist den Menschen immer Vater und Mutter«. 

X, 7, 3: 

Agnim manye pit^ram agnlm äpim 
agnim bhrataram sadam it sÄkhäyam; 
agnM änikam brjhatä4 saparyam 
divi sukräm ya^atäm siVryasya. 

»Agni halte ich für meinen Vater, ich halte ihn für meinen 
Verwandten, meinen Bruder und meinen beständigen Freund. Ich 
verehrte das Antlitz des mächtigen Agni, das heilige Licht der 
Sonne am Himmel«. 


Agni Helfer in der Schlacht. 

Aber Agni war nicht nur wohlthätig im Hause, er war 
auch ein mächtiger Helfer in der Schlacht, der Vernichter 
der Feinde, menschlicher wie ttbermenschlicher. Man kann 
sich leicht vorstellen, welchen Vorteil der Besitz des Feuers 
im Kriege der Urzeit gebracht haben muss. Wie leicht war 
es, mit einer gut geschleuderten Fackel einen ganzen Wald 
in Brand zu stecken, oder Feinde auszuräuchern, die in einer 
Hrdüe Zuflucht gesucht hatten. 


Feuerlose Stämme. 

Die Feinde der Arier in der vedischen Zeit heißen 
Dasyu , oder selbst Rakshas und Yätudhäiia , Riesen iind 
Teufel. Diese Avilden Stämme werden oft genannt an- agni- 
tra, die, welche nicht das Feuer hegen. So lesen wir I, 
189, 3: 


1) Letter on the Turanian Languages, pp. 83 ff. 
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Agne tväm asmät yuyodhi 
amiväÄ, änagniträZ* abbi ämanta knsb^iV/, 
punaÄ asmäbhyam suvita'ya deva 
kshrnu visvebhi/i amntebhi/i ya<;^tra. 

»Agni, treib von uns fort die Feinde, ~ Stämme, die kein 
Feuer hegen, kamen uns anzugreifen. Komm wieder auf die Erde 
zu unserer Wohlfahrt, lieiliger Gott, samt allen Unsterblichen«. 

Diese feuerlosen Stämme beißen auch kravya-ad, rolies 
Fleisch essend (/psocpayoL), und äma d (X, 87, 7) ((«[xocpayoi). 
Sie stehen selbst im Verdacht, dass sie sich von Menschen- 
fleisch nähren, X, 87, IG (yäÄ panrusheye??a kravisliä sam- 
anktd). Sie werden fast in derselben Weise beschrieben, 
wie niedere Völker selbst jetzt noch von denen beschrieben 
werden, die ihr Land begehren. So werden in Uv. VII, 101 
zwei von den kriegliebenden Göttern des vedischen Volkes, 
Indra und Soma, von Vasishtha angerufen, ihm und seinem 
Volke zur Vernichtung derer zu helfen, die nicht seinen 
Göttern dienen, nicht die Wahrheit sprechen und kein Feuer 
in ihren Häusern hegen. 

1. Indräsomä täpatam räkshaA ub/yätam 
m arpayatain vnshanä tama/i-vr?dha/i ; 
pärä snwitam a/ita/t m oshatam 
hatäm uudethäm ui 6dritam atl•^/^a/^ 

2. Indräsomä sära aghäsa?7isam abhi aghäm 
täpuÄ yayastu kaviih agnivä n iva. 
brahmadvishe kravya-äde gliorä/cakshase 
dvöshaä dhattam anaväyäm kimidiiie. 

3. Indräsomä duÄ-kHtaA vavrö antää 
anärambhawe tämasi prä vidhyatam, 
yäthä nä pünaÄ 6kaÄ /canä udäyat 
tät väm astu sähase mauyumät sävaä. 

4. Indräsomä vartäyatam diväA vadhäm 
säm pr/thivyä'Ä aghäsa/asäya tärhawam, 
üt takshatam svaryäm pärvatebhya/i 
yena räksliaA vavndhänäm ni^u rvathaA. 

1. »0 Indra und Soma, verbrennt die Teufel (Rakshas), unter- 
drückt sie, werft sie nieder [ihr beiden Stiere], sie, die in der 
Finsternis gedeihen. Zermalmt sie, die von Sinnen sind, verbrennt 
sie, tütet sie, stoßt sie hinweg, schlagt sie zu Boden, die Fresser ! 
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2. »0 Indra und Soma, auf zusammen gegen den fluchenden 
Unhold! Mag er verbrennen und schmoren wie ein Opfer auf dem 
Feuer. Werft euren nie endenden Hass auf den Schurken, der die 
Religion hasst, Fleisch frisst und mit dem bösen Blick behaftet ist. 

3. »0 Indra und Soma, stol3t die Übelthäter in die Grube, 
in bodenlose Tiefe, dass keiner wiedör herauskomme — derart 
möge eure zorngemute Kraft zur Überwindung führen. 

4. »0 Indra und Soma, schleudert vom Himmel und von der 
Erde den Keil gegen den fluchenden Dämon ihn zu zermalmen. 
Bringt hervor den prasselnden Blitz aus den Wolken und vertilgt 
damit den mächtig werdenden Teufel«. 

Die Bcsclireil)ungeii von diesen Feinden sind so realistisch, 
dass wir kaum daran zweifeln können, dass sie sieh auf die 
Ureinwohner von Indien beziehen, deren Abkömmlinge, noch 
l)is auf den heutigen Tag, nicht- arische Dialekte sprechend, 
existieren. Die Dichter des Veda unterscheiden oft zwischen 
ihren arischen und nicht- arischen Feinden. Sie preisen ihre 
(fötter, weil sie ihre Feinde, sowohl arische wie bar])arische 
(däsil /ia vr/tra hatam, tivymi /ra), vernichtet haben, und wir 
finden häufig solche Ausdrücke wie »Tötet unsere arischen 
Feinde und die Däsa - Feinde , ja, tötet alle unsere Feinde («. 

ln meinem Briefe an Bimsen ))0u tJie Turanian Langua- 
der 1851 in dessen )) Chriatianity and Mankinda^ 
Ahl. 111, veröflentlicht wurde, hob ich hervor, dass diese ein- 
geborenen Stämme schwarzhäutig waren , während die Arier 
sich mit ihrer hellen Farbe brüsteten. Sie wurden genannt 
k r a V y ä d , rohes Fleisch essend ; a n a g n i t r a , kein Feu er 
hegend ; v r ^ s h a - 6 i p r a , stiernasig ; a - n ä s a , plattnasig 
oder nasenlos , u. s. Diese Feinde hatten Vesten und ilir 
Besitz bestand hauptsächlich in Vieh. 

Zuweilen werden Ja ohne Zweifel diese Feinde dargestellt 
als Dämonen und Teufel, als Feinde der Götter viel mehr als 
der Menschen. Aber dUs ist wiederum ganz natüiiich und 
braucht uns nicht zu überraschen, nachdem wir neuere Be- 
schreibungen von wilden Völkern gelesen haben, welche Land 
inne haben, das die AVeißen begehren. Sie erinnern sich, 
dass selbst Darwin von gewissen Stämmen in Südamerika 
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Sägte, dass sie viel mehr Teufeln als mensehlichen Wesen 
glichen. Im Gegenteil enthalten diese kriegerischen Hymnen, 
welche die Feinde beschreiben, die die vordringenden Arier 
zu überwinden hatten, einige der wenigen Spuren wirklicher 
Geschichte und sind gegenwärtig von um so viel größerem 
Werte, als man uns so oftmals gesagt hat, dass die vedischen 
Hymnen weiter Nichts wären, als künstliches Fabrikat von 
Friestern, ausgeheckt bei der Ausübung ihres verwickelten 
Ceremoniells. Es muss einleuchtend sein, dass die Thätig- 
keit, der Vasish^/^a sich in diesem Hymnus hingiebt, wenig 
mit verwickeltem Ceremoniell zu thun hat ; es ist die einfache 
und immer wiederkehrende Thätigkeit, dass Menschen Menschen 
totschlagen, dass der Stärkere den Schwächeren seines Landes, 
seiner Sklaven und seines Viehs beraubt — was wir jetzt 
euphemistischer »Kampf ums Dasein« und »Natürliclie Aus- 
wahl« nennen. 


Ackerbauende Arier. 

Aus den Spuren, die wir in den Hymnen des Veda 
hnden, ergiebt sich der sichere Schluss, dass die Arier, die 
im nordwestlichen Indien siedelten , ackerbauende Stämme 
waren. Schon ihr Name ärya bedeutete, wie ich zu zeigen 
versucht habe [Encycl, Brit, s. v. Arya), Pflüger, von ar, 
pflügen, ackern. Sogar schon vor der großen arischen Spal- 
tung muss der Ackerbau bekannt gewesen sein, denn griech. 
apoüpa entspricht, wie Penfey gezeigt und Meyer nicht wider- 
legt hat, dem Sk. und Zend urvarä, bebautes Feld. Die 
Arier in Indien nennen sich selbst kr^sh^is, Stämme, und 
auch das ist abgeleitet von karsh, pflügen^). 

Die Dichter des Veda beginnen sich zu beklagen, dass 
das Land für sie nicht groß genug ist. So lesen wir Kv. VI, 
47, 20; 

»0 Götter, wir sind zu einem Lande ohne Wiesen ge- 
kommen, die Erde, die weit ist, ist enge geworden«. 



1) Siehe Biographies of TFon/s, p. 174. 
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Der Besitz dieser indischen Arier bestand hauptsächlich 
in Vieh, in Külien, Pferden, Schafen, Ziegen und in Menschen. 
Getreide wurde mit Sicheln geschnitten und dann gedroschen. 
Ihre Niederlassungen hießen vr^^ana, Rodungen, gräma, 
Dörfer, während sich außerhalb des gräma das arauya, die 
Haide oder der Forst, befand, der keinem gehörte. Städte 
in unserem Sinne existierten nicht, obwohl Vesten und Lager 
erwähnt werden. 

Jede Familie hatte ihr Haus und ihren Herd. Ver- 
schiedene Familien zusammen bildeten eine vis, vicus, oder 
einen gräma, pagus, und verschiedene solcher Nieder- 
lassungen scheinen einen ^ana, d. i. einen Geschlechtsverband 
oder einen Clan , ausgemacht zu haben. Wir hören vom 
vic^pati, dem Herrn einer vi^*, von gräma?^is, Führern 
von Dörfeim, und von Königen, rä^an, die auch gopä 
^anasya, Hirten eines Clans, heißen. Wir hören selbst 
von Vereinigungen von fünf (/anas oder Clans. Wir lesen 
von Königen, sowohl Erb- als Wahlkönigen. Sie führten die 
Heere und empfingen Beute und Tribut. Wir hören aucli 
von Volksversammlungen, samitis oder vidathas, die in 
einer sal)hri, einer öfteutlichen Halle, gehalten wurden. Der 
König war zugegen. Erörterungen fanden statt, desgleichen 
gesellschaftliche V erguttgungen. 

Das bebaute Land scheint dem Dorfe gehört, aber 
Kriegsbeute scheint das erste Privateigentum gebildet zu 
haben. 

In den Kämpfen zwischen den arischen Eindringlingen 
und den scliwarzhäutigen Eingeborenen war der Besitz des 
Agni oder des Feuers als Bundesgenosse für jene entlegenen 
Tage ein ebenso großer Vorteil wie der Besitz von Ktistungen 
oder Schießpulver in späteren Tagen, und Avir können daher 
sehr wohl verstehen, dass Agni, das Feuer, verherrlicht wurde, 
bis das Wort ein vertrauter Name wurde als Beschützer, als 
Führer, als Herrscher, als gewaltiges Etwas, mochte Agni 
nun deva, glänzend, oder amartya, unsterblich, genannt 
werden. 
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Was Agni war, oder was er that, wurde oft ein Wunder 
(vapus) genannt. 

Rv. IV, 7, 9: 

Kmhwäm te 6ma rmataA puräA bhäVi Aarishwü ai7a7? vapuBham 
it ekam. 

»Dein Pfad ist schwarz, aber Glanz geht vor Dir her, wenn 
Du erstrahlst; — Deine Flamme lodert lebendig — dies ist eins 
von (vielen) Wundern«. 


Agiii Wälder zei*störend. 

Ganz besonders verleiht die Macht ganze Wälder zu 
zerstören oder zu verschlingen dem Agni in den Augen der 
Arier einen furclitbaren Charakter. Wir sahen früher, wie 
seine Flammen als Zungen dargestellt wurden, die das be- 
leckten (I, J40, 9), was sie verschlingen wollten. Diese 
Zungen des Agni heiüen glänzend (II, 9, J) und scharf (tigma, 
IV, 7, 10). Sie werden auch aufgefasst als Zähne, golden 
V, 2, 3) und glänzend (VII, 4, 2), als Hauer, fest wie 
Metall (X, 87, 2), als Kinnladen, stark (III, 29, 13), scharf 
\l, 79, 6) und brennend (1, 36, 16). In VIII, 43, 3 lesen wir: 

Dadbh^/^ vänäni bapsati, 

^ «Er verzehrt die Wälder mit seinen Zälinen«. 

In l, 143, 5: 

Nä yä/i väräya marütäm iva svanä// 
senä iva sWsh/u^ divytV yäthä asäniA, 
agniÄ ^ämbhaiÄ tigitaiÄ atti bhärvati 
yodhä/i nä «ätrün säA vänä ni ring^i^, 

»Er, der unwiderstehlich ist, wie das Brausen der Maruts, 
wie ein geschleudertes Geschoss, wie der himmlische Donnerkeil, 
Agni isst mit seinen scharfen Kinnbacken, er zerkaut, er streckt 
nieder die Wälder, wie ein Krieger seine Feinde«. 

I, 58, 4 — 5 : 

Vi vata^ütaÄ atas^shu tish^Aate 
vWthä ^uhü^bhi/i srmyä tuvi-sväni/i ; 
tn'shu yat agne vanina/i vrishäyäse 
k?7sh/?ära te 6ma nisat-ürme a^ara. 
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TäpiiÄ-^ainbhaÄ väne ä' vä'ta-/:oditaÄ 
yüthe na sahvän ava väti vamsagaÄ; 
ablnvr%an akshitaiii pä^^asa räyaÄ 
sthätü/i /faratham bhayate patatriwaÄ. 

»Vom Winde angefacht breitet er sich in dem Gestrüpp über- 
allhin aus mit seinen Zungen und Geräusch hervorrufend mit seiner 
Sichel. Wenn du in einem Augenblick den Baumen im Walde 
Gewalt anthust, dann ist dein Pfad schwarz, du nie alternder Agni, 
du, dessen Wogen strahlend sind. 

Mit feurigen Kinnbacken, angefacht durch den Wind, schnaubt 
er los gegen den Wald wie ein starker iStier gegen seine Herde, 
sich mit Glanz erhebend zum ewigen Himmel. Bewegliches und 
Unbewegliches erbebt vor dem VogeP'f^ 

VIII, 43, G — 8: 

0. Knshwä räyä?/?si patsutä// prayäVm 
yätävedasa/i agni// yät rodhati kshämi. 

T. Dhäsirn krmvänä// dshadbi/t bäpsat 
agni// nä vayati püna// yäu täru?/i// äpi. 

8. tTihväl)hi/i aha nä/zmamat ar/Ishä 
f/a/f//a//äbhävan agni// vänesliu ro/ratc. 

»Die Wolken sind schwarz unter seinen Füßen bei seinem 
Vorwärtsschroiten, wenn Agni zur Erde herniedersteigt, 

»Die Pflanzen zu seiner Speise machend, ermüdet Agni nimmer, 
verzehrend, indem er wieder und wieder kommt, selbst die frischen 
Pflanzen. 

»Sich bewegend mit seinen Feuerzungen, wie lachend mit 
seinem Glanz, flammt Agni auf in den Wäldern«. 

I, 65, 8: 

Yät vä'ta - ^üta/f vänä vi ästhät 
agni// ha däti roma pr/thiv>ä7/. 

»Wenn er durch den Wind entfacht ist, schreitet er einher 
zu den Wäldern, Agni scheert ab das Haar der Erde«. 

Auch von seinen Hessen, wenn sic losgelassen sind, 
heißt es, dass sie die Erde scheeren (VI, G, 4), und fast 
dasselbe ist gemeint , wenn von Agni gesagt wird , dass er 
das Gewand der Erde leckt (1, 140, 9). 


1) Siehe aber I, 94, 11 



160 


Vorleamg VIL 


AgüVs Eosse» 

Agiii's Rosse werden häufig erwähnt, und sie erscheinen 
in verschiedenen Farben, als rot (anisha und rohita, 1, 94, 
10), als dunkel (öyäva, II, 10, 2), als hell (harit, I, 130, 2) 
und als glänzend weiß (^ukra VI, 6, 4). Alles das ist ganz 
verständlich, und so sehr kühn ist auch der nächste Schritt 
nicht, der die Dichter dahin führt, dass sie von Agni selbst 
als einem Rosse sprechen. Ich weiß, dass manche Philo- 
sophen darin sogleich einen Beweis für ihre Zoolatrie er- 
blicken, während für den Sprachforscher solche Ausdrücke, 
besonders wenn sie, wie es im Veda der Fall ist, nur ge- 
legentlich Vorkommen, ^^ichts als poetische Metaplieni sind. 
Wenn der Dichter einmal so Aveit gegangen ist, zu sagen, 
Agni kaue wie ein Ross (VI, 3, 4), oder er schüttle seinen 
Schweif wie ein Ross am Wagen {II, 4, 4), warum soll er 
denn nicht sagen, wie er es in IV, 15, 1 thut : 

AgoiÄ lidtä iiaÄ adhvar^ 
v%i' sän pari niyate 
devä/i dev6shii ya^/nya/i. 

»Agni, unser Priester, wird beim Opfer henirageführt, ein 
Ross seiend«. 

Das Herumfüliren ist ein Ausdruck, der auf Rosse an- 
gewandt wird, welche herumgeführt oder angelernt werden, 
und die Worte »ein Ross seiend« sind weiter Nichts als eine 
Metapher. Sie bedeuten , dass er deshalb , weil er als Ross 
betrachtet wird, beim Opfer herumgeführt wird. Und das 
ist genau das, was auch oft mit dem Feuer geschehen muss, 
das beim Opfer von einem Altar zum anderen herumgetragen 
wird. Das ist nicht Zoolatrie, es ist nichts Anderes als das 
natürliche Spiel der Sprache. 


Agni als Opferfeuer, 

Bis hierher muss es einleuchtend sein, dass Alles, was 
im Veda von Agni gesagt ist, auf .das Feuer an sich, noch 
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ohne eine notwendige Beziehung auf das Opferfeuer, Bezug 
hat. Dieses nimmt , wie wir sehen werden , zweifellos einen 
sehr bedeutenden Platz in der Poesie der alten Rishis ein, 
aber Alles, was darüber gesagt wird, giebt uns sehr wenig 
Auskunft über das, was wir wirklieh wissen wollen, über die 
liistorisehe (ienesis des Begriffes Feuer und dessen Erliebung 
zu göti liebem Range. 

Dass die vediseben Dichten* von diesem sakrifizialen oder 
luiiligen Cbarakier des Agni niebt gänzlieb eingescbüchtert 
wurden, wird am l)csten bewiesen dadiiveh, dass sie denselben 
Agni geb'gentlicli in den bässliebsten Farben malen. Wir 
saben , wie sie mit Absebeu von den sebwarzen Einwohnern 
Indiens als den Fleischfressern, kravyad, sprachen. Sie 
konnten alan’ nicht nmbin zu sehen , dass auch Agni , das 
Feuer, eine Art Fleischfresser war. Er diente nicht allein 
dazu, das Fleisch zu kochen, entweder für Schmausereien 
oder für 0})f(n’, er verschlang es auch, und er wurde be- 
sonders schrecklich in den Augen der vedischen Dichter, 
wenn er (hn* Veikrennung der Leichen von Thieren oder 
Menschen diente, ln einem Hymnus des zehnten ]\la////ala 
(X, 87) wird er gebeten, seine ]>eiden (usernen Hauer zu 
wetzen und die Feinde in stumm Rüchen zu nehmen, um sitr 
zu verschlingen. Er wird angetleht, die Kanten seiner Pfeih^ 
glühend zu machen und sie in das Herz der Rakshas zu 
senden , und ihre ausgestnmkten Arme zu breciien. Man 
nimmt von ihm an, dass er ihre Haut zerreißt, ihre (Rieder 
zermalmt und ihre Körper kreischenden (teiern als Fraß 
vorwirft. 

Indessen, wir braiiclien nur den Veda aufzuschlagen, 
um zu sehen, dass der sakrifiziale Charakter Agni ’s in unserer 
Ilymnensammlung sicherlich stdir vorlnuTscliend ist. Er ging, 
wie wir sahen , aus von den sehr natiirlichen Empfindungen 
gegenüber Agni , d. h. gegenüber dem Feuer , das sorgfältig 
auf dem Herd jedes Hauses erhalten wurde. Agni, das 
Feuer auf dem Herde, war der Mittelpunkt der Familie. 
Jeder, der zu einer Familie gehörte, hatte an demselben Feuer 

Max Müller, Physibclie lloligiou. U 
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Anteil, und jeder, der von diesem Feuer vertrieben wurde, 
war, was die Körner nannten aqua ei igni interdictus^). 
JJhs Feuer auf dem Herd wurde wie ein Freund und WoJd- 
thäter angesehen, um den sich die Familienmitglieder, jung 
und alt, am Morgen und Abend versammelten. Weiter war 
bei Mahlzeiten und bei feierlicheren Festlichkeiten das Feuer 
immer anwesend, und als Libationen und Opfer eingeführt 
wurden, sei es zum Andenken an die Abgeschiedenen oder 
aus Dankbarkeit gegen die Mächte dort oben, war das Feuer 
auf dem Herde der angemessenste Ort, dieselben aufzunehmen. 
Die Bewohner von Mexiko warfen den ersten Bissen von 
ihren Mahlzeiten in das Feuer, sie wussten nicht warum 2), 
Manche tungusische , mongolische und türkische Stämme 
würden niemals wagen Fleisch zu essen, ohne vorher ein 
Stück in das Feuer auf dem Herd geworfen zu haben ’^). 
Hier sehen wir nun in der natürlichsten AVeise das ent- 
stehen , was wir mit den hochtönenden Namen Opfer und 
Ceremoniell bezeichnen. Die Menschen dachten bei Schmaus 
und Vergnügen in ihrer kindlichen Weise, dass sie auch 
Ihren abgeschiedenen Freunden Etwas abgeben müssten, und 
dass auch die glänzenden Freunde, deren Gegenwart sie in 
der wolilthuend wehenden Luft , im rechtzeitigen Kegen oder 
in den erquickenden Morgenwinden entdeckt zu haben glaubten, 
nicht vergessen werden dürften. Alles andere ergab sich ohne 
Mühe. Vom Feuer, das auf dem Herd brannte, nahm man, 
wenn dasselbe von dem darauf gegossenen Fett oder der 
Butter aufflammte, an, dass es die Gaben in Kauch- und 

1 ) So erklärt Festus, p. 78 cxtrarius als qiii extra focum sacra- 
mentum jasque sit; vgl. Leist, lus Gentium, p. 608. Nach dem 
indischen Gesetz ist derselbe Gedanke ausgedrückt durch die 
Bestimmung, dass Jemand, der seine Feuer nicht erhält, einem 
>8üdra gleich wird, Vasish^Äa, III, 1, oder dass seine Feuer zu ver- 
lassen ein ebenso grosses Verbrechen ist, wie wenn man Vater, 
Mutter, Sohn oder Weib verlässt, Vishwu XXXVll, 6. 

2) J. G. Müller, Geschichte der Amerikanischen Urreligionen, 

S. 626. 

3) Castr4n, Finnische Mythologie ^ S. 57. 
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Fenerwolken gen Himmel trüge. Oder wenn es selbst die 
festeren Gaben verzehrte^ so wurde das Feuer als Kepräsen- 
tant der Götter oder Vorfahren betrachtet, der annahm und 
genoss, was denselben dargebracht wurde (Rv. II, 1, 13j. 


Agni der Bote zwischen Göttern und Menschen. 

An diesem Punkte kommt die sehr natürliche Auffassung 
auf, dass Agni der Bote zwischen Göttern und Menschen ist, 
der schnelle Läufer, der zwischen Himmel und Erde verkehrt. 
Zuerst wird er aufgefasst als ()])erbringer von Gebeten und 
Opferspenden zu der Wohnung der G<')tter; sehr bald aber 
glaubt man auch von ihm, dass er die Götter von ihren Woh- 
nungen zu den Wohnungen der Menschen und besonders zu 
den Orten herabbringt, wo Opfer dargebracht wurden. So lesen 
wir liv. X, 70, 11: 

A agne vaha väruwam ishtaye naÄ 
indram diväÄ marütaÄ antärikshät. 

«0 Agni, bring her den Varuwa zu unserem Opfer, bring Indra 
vom Himmel, die Maruts aus der Luft«. 


Agni als Priester. 

Alles das ist noch mehr oder weniger natürlich, aber 
nachdem Agni einmal zum Range eines Boten erhoben ist, 
nimmt er schnell das Amt eines Priesters in dessen unend- 
licher Vielseitigkeit an. Die vedischen Dichter werden nicht 
müde, davon zu erzählen. Agni heißt der Priester, und mit 
dem Raffinement der priesterlichen Funktionen wird ihm auch 
jede specielle Funktion zugewiesen. Er heißt der Hotrt, 
der Priester, der die Libation ausgießt; er ist der RiiYig^ 
der Priester, der bei den großen Jahresabschnitten funktio- 
niert^); er ist der Purohita, der Hauspriester; er ist der 
Br ah man, der Aufsicht führende Priester, der darauf sieht, 

1) Rv. X, 2, 1: Vidvän ritün ntupate ya^a ihä. 

11 * 
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(lass in der Diirclifnlirung der Opfer keine Fehler begangen 
werden, oder der sie korrigiert, wenn sie gemacht sind. Selbst 
die speclelleren ceremoniellen Obliegenheiten der niedrigeren 
Priester werden ihm alle ]>eigelegt, und Nichts giebt uns einen 
so starken Eindruck von dem, wie wir sagen können, modernen 
Charakter der vedisclien Hymnen , als diese geistlosen und 
erbärmlichen Ilitualkünste , die thatsächlich von der mensch- 
lichen Priesterschaft auf die Oötter übertragen werden. Doch 
auch in diesem Falle müssen wir abwarten und lernen , und 
es steht uns nicht zu zu sagen, dass die Weisen des Altertums 
zu den Thorheiten so ganz unfällig waren, die wir nur zu sehr 
geneigt sind als unserer eigenen Zeit eigentümlich zu betracliten. 

Indessen wie Agni, das Opferfeuer, mit dem Opferer und 
dem Priester identiliziert wurde, ebenso hatte er Anteil an 
allen guten Eigenschaften seiner Vorbilder und wurde darge- 
stellt als freundlich, als weise, als erleuclitet und als allwissend 
(viAvavit, X, 91, 3), 8o heißt er VI, 14, 1 prä/ietä/z, w(dse ; 
VII ,4,4 ayäm kavi// äkavishu prä/tetu// , der kluge Weise 
unter den Thoren; VI, 14, 2 vedhästamaÄ ??shi//, der weiseste 
»Sänger. Wenn irgend ein Versehen begangen ist, so gilt Agni 
für fähig und gewillt es zu korrigieren. Zum Peispiel X, 2, 
4—5: 

4. Yät va/i vayäin prainiiuVma vratVni 
vidüshäm devä/i ävidush^aräsa/<, 
agni/i tat vi.s'vam ä preV/äti vidvän 
ycbhiA devä^u rdübliiA kalpäyäti. 

5. Y^ät päkaträ^ mänasä dinädaksliä/y 
na ya//?/äsya manvate inärtyrisa/^ 
agniA tat hdtä kratuvit vb/äiiäii 
yä^ishz^Z/a/i devä n ntu.väA yar/äti. 

»Wenn wir, o Götter, eure Satzungen hemineu, wir Unwissenden 
die der Wissenden, so macht Agni das alles gut, er, der weiß, 
welche Zeitpunkte er für die Götter zu wählen hat 

»Alles, was vom Opfer schwache Sterbliche mit ihrem schwachen 
Verstand nicht verstehen, Agni, der Hotn- Priester, der alle Bräuche 
kennt, versteht es, und er wird den Göttern zur angemessenen Zeit 
opfern«. 
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Hymnus an Igni, 

Um llnien einen Begriff zu geben, wie ein gewölinlicJier 
vedischev HymnuB an Agni aussieht, werde ich Ihnen jetzt 
de.n ersten Hymnus des Rigveda vorleseii, der an Agni ge- 
richtet ist. Es ist in mauclier Hinsicht ein armseliger Hymnus. 
Zunächst gelu'u't er dem ersten Ma?^c/ala an, das, wie icli früher 
he.rvorhob, manche Hymnen entliält, die nur für das Opfer zu- 
sammengestellt und möglicherweise späteren Datums sind. Er 
wiederliolt die gewöhnlichen Lobpreisungen und Anrufungen 
des Agni, die wir anderwärts im Veda linden, und behandelt 
Agni einfach als das Opferfeuer, als den göttlichen Priester 
md>en dem geAvöhnlichen menschlichen Th’iester. Aber er ent- 
hält einige Ausdrücke, die für uns von Wert sind, weil sie 
echtes menschliches Fühlen offenbaren, besonders der letzte 
Vers, wo Agni aiigelleht wird, »leicht zugänglich zu sein wie 
ein Vater für seinen Bohncc. 


Hymnus an Agni, 

dem Madhu/Z’/^andas aus der Familie des Vi-svämitra zuge- 
schrieben, abgefasst im Oäyatri - Metrum. 

1. Agiiiin i/e puruliitam ya^/)asya dcväm Wtviyam, 
ho taram ratnadluVtanuim . 

»Ich flehe den Agni an, den Hohenpriester, den göttlichen 
Darbringer des Opfers, den lIot/7‘- Priester, den besten Geber von 
Reichtum«. 

Das Verbum i^e hedeuU't niclit nur »ich preise«, sondern auch «ich 
liehe an«; und das Nirukta erklärt es mit adhyeshanä, Bitte, oder 
piipä, Verehrung. So lesen wir Kv. 111 , 4S, 3 upasthä ya mätärain 
äiinam aitta, er neugeborene Indra) sich seiner Mutter genähert 
habend bat um Speise, wenn wir nicht vor/iehen zu übersetzen: sich 
genähert habend bat er seine Mutter um vSpeise, indem wir beide Akku- 
sative vom Verb abhängig machen. Vgl. Rv. VJI, 93, 4. Das Verbum 
id wird konstruiert mit dem Akkusativ des angeflehten Gottes, mit dem 
Dativ des Objektes, um das, und dem Instrumental des Mittels, mit 
dessen Hilfe er angefleht wird; vgl. Rv. VIII, 71, 14: agnim tüshva 
ävase gä^thäbhi/^. Der Nachdruck ist hier auf devam, göttlich, 
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das Adjektiv zu ritvi^, der Priester, zu legen, Indem Agni hier der 
göttliche Priester heißt im Gegensatz zu den dienstthuenden Priestern. 

2. AgmA pü rvebhiÄ WshibhiA idjo nd'tanaiA utd, 
säÄ devän ä' iha vakshati. 

»Agni, würdig angefleht zu werden durch frühere Sänger und 
durch jetzige, möge er die Götter hierherbringen ! « 

Beachtenswert nur wegen der darin enthaltenen Anspielung auf 
frühere Sänger oder jßishis, eines Ausdruckes, der oftmals vorkommt. 

3. Agninä raylm aanavat pösham eva div6-dive, 
ya^äsam virävattamam. 

»Durch Agni erreichte man Reichtum und Sättigung Tag für 
Tag, ruhmreichen Besitz von kräftigen Angehörigen«. 

Das Imperfektum asnavat besagt, dass die Menschen immer durch 
Ihre Opfer Reichtum gewannen. Die dritte Person Singul aris ist ohne 
Namen gebraucht, im Sinne von »mau gewinnt«. Das Adjektiv vira- 
vattama wird von Säyana gut erklärt und von Benfey gut übersetzt: 
heldenreichsten. Es besagt, dass der Besitz in einer großen Anzahl von 
Sühnen, Verwandten und Sklaven besteht, die den Reichtum und die 
Stärke der alten arischen Ansiedler in Indien ausmachten. 

4. Agne y«am yapwiim adhvaräm vi^vätaA paribhüVi usi, 
sä/i it deveshu gaA:Mati. 

»Agni, die fehlerlose Opferspende, die du von allen Seiten 
umgiebst, die allein kommt zu den Göttern«. 

Das Adjektiv adhvara, unverletzt, gehört zu Opferspende. 

Es liegt keine Notwendigkeit vor, adhvara mit »ohne Trug« zu über- 
setzen, wie Benfey thut. Adhvara bezeichnet ursprünglich »ohne Ver- 
letzung«, aus a und dhvara, Wurzel dhvar. Die Ansicht, dass Alles, 
was den Göttern dargehracht wird , von Verletzung und Fehle frei sein 
muss , ist den arischen und semitischen Völkern gemein. Bei Homer 
muss das Opfertier xdXeio;, vollkommen sein (Friedrich, Realien^ S. 444), 
und Upot x£keia sind vollkommene Opfer, die mit sämtlichen Riten dar- 
gehracht sind. Moses (Leviticus 111 , 1) befiehlt : » Ist aber sein Opfer 
ein Dankopfer von Rindern, es sei ein Ochse oder Kuh, soll er es opfern 
vor dem Herrn, das ohne Wandel sei«. In den ritualistischen Sütras der 
Brahmanen kommt derselbe Gedanke beständig zum Ausdruck, und das 
ganze Kapitel über Präyasfcitta oder Buße bezieht sich auf Mittel der Abwehr 
von Zufällen, die während eines Opfers eintreten können. Agni beson- 
ders wird angerufen, das Opfer nicht zu stören (Rv. X, 16, 1; s. auch 
Mütory of Anc. S. L., p. 563 f. und Nirukta, ed. Roth, S. XL). Aus dem 
ursprünglichen Adjektivum, das konstant auf Opfer angewendet wurde, 
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entwickelte sich der selbständige Gebrauch des masc. adhvara in der 
Bedeutung von Opfer, und adhvaryu wurde der Name des handelnden 
Priesters. 

5. AgniÄ h6tä kavikratuh satyM MtrasravastamaÄ, 
deväÄ devebhiÄ ä' gamat. 

»Agni, der Hotn- Priester, der weise Katgeber^ der wahr- 
haftige, der höchst ruhmreiche, möge er, der Gott, kommen mit den 
Göttern ! « 

t Es ist fast unmöglich diese prägnanten Sanskrit -Worte genau 
wiaderzugeben. In den meisten derselben ist der etymologische Hinter- 
grund ohne große Mühe zu erkennen und nicht zu weit entfernt von 
der wirklichen und traditionellen Bedeutung. In kavikratu haben wir 
kavi, Dichter, Weiser, und kr atu, Kat, das dem deutschen Wort Bat 
mit seiner doppelten Beziehung auf den Gedanken und die That ent- 
spricht. »Weiser Ratgeber« giebt den Sanskrit- Ausdruck nur halb wieder, 
»weisen Herzens« ist nicht viel besser. Über Rat und dessen ange- 
nommene Verwandtschaft mit rädhas s. Kuhn, Zeitschrift^ VI, 390. 

6. Yat anga dasüshe tvam agne bhadram karishyasi, 
täva it tat satyam angira/t. 

»Welches Gut du immer, Agni, dem Opferer verleihen wirst, 
dein wird das sein^, wahrlich, o Angiras^«. 

1 Die Idee des Handelns mit den Göttern ist im Veda gang und gäbe. 

2 Angiras ist ein Name des Agni, aber es wurde auch zu einem. 
Familien- oder Clan-Namen für die Angiras. Die ursprüngliche Bedeu- 
tung desselben scheint hell oder glänzend gewesen zu sein, und die 
Volksetymologie setzte es in natürlicher Weise, und es scheint, richtig, 
mit aügära, Kohle, in Beziehung. Da es zwei Arten von Angiras gab, 
nämlich die glänzenden Lichtstrahlen , die in verschiedenen Seiten der 
Natur personifiziert und durch Agni, das Haupt der Angiras (yyc^sht/iani 
ängirasäm, den ältesten der Angiras, Rv. I, 127, 2) repräsentiert wurden, 
und zweitens den Clan der Angiras, von denen verschiedene als Priester 
und Sänger unterschieden werden, so wird das Geschlecht der Angiras 
oft von Agni abgeleitet und die beiden werden oft konfundiert. 

7. Upa tvä agne div6-dive dööha-vastaÄ dhiyä' vayäm, 
namaÄ bhäranta/t ä' imasi. 

»Zu dir, Agni, kommen wir Tag für Tag, Preis bringend im 
Herzen, o du Erleuchter der Finsternis«. 

Preis bringen im Herzen heißt bitten. Doshävastar kommt 
dreimal im Rigveda vor. An unserer Stelle erklärt es der Kommentator 
als Adverb, bei Nacht und bei Tage. Rv. IV, 4, 9 lässt er beide Be- 
deutungen zu, entweder bei Nacht und bei Tage, oder Erleuchter und 
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Yertreibcr der Finsternis. In VII, 15, 15 giebt er nur die zweite Er- 
klärung, weil divä naktam, bei Tage und bei Nacht, in demselben 
Verse vorkomint. Die richtige Bedeutung scheint also die zweite zu sein, 
der Erheller der Nacht oder der Finsternis, von doshä, Finsternis, und 
vastar, Vokativ von vastri, Erheller. Damit stimmt auch der Accent 
überein. Kv. VII, 1, 6 kommt der Ausdruck doshä' västoä vor, in 
der Bedeutung bei Nacht und bei Tage. Vgl. Rv. VIIT, 26, 21 ; V, 32, 
11 u. 8. w. 

8. Ra^antam adlivarawäm gopam r/tasya di^diviin, 
värdhamänam sve däme. 

»Zu dir, dem Herrn der Opfer, dem glänzenden Hüter des Ge- 
setzes, der du im eigenen Hause emporsteigstff. 

Didivi kommt nur einmal im Rigveda vor. Es ist von div oder 
dyu, scheinen, gebildet wie g k^r i\\h. Vgl. ünädi-sfitras IV, 54 — 56. 
Es könnte ebensogut Substantiv wie Adjektiv sein. Da aber die Phrasen 
räyaiitam adhvaränäm und gopam retasya stereotype Phrasen sind, 
BO könnten wir nicht gut didivim mit ritasya verbinden, sozusagen, 
der Herr oder Lenker des Gesetzes, sondern müssen es als Ailjektiv fassen. 
(Räyantam adhvaränäm, Rv, 1, 45, 4; I, 27, 1 (sain) ; VIH, 8, 18 (asvinaii).) 
Wenn es sich nicht so verhielte, so ließe sicdi die Auffassujig von Säyana 
annehmeii; »Zu dir, dem glänzenden, dem Wächter der Opfer, dem Eiit- 
hüllei der Ordnung«. 

JRita bedeutet, was festgesetzt, geordnet, was recht und heilig ist. 
Dies ist die ursprüngliche Bedeutung, die in allen ihren mannigfachen 
Anwendungen belegt werden kann. 

9. Sii/i na/i pitiV iva sünave ägiio süpäyanä/i bhava, 
sa/casva na/i svastäye. 

»So sei du denn, Agni, uns hold, wie ein Vater seinem Sohne; 
bleibe bei uns zu unserer Wohlfahrt ! « 

Süpäyana, hold, wörtlich; leicht zugänglich. Die Vergleichung des 
Gottes Agni mit einem Vater, der gütig ist gegen seinen Sohn, den Ver- 
ehrer, ist hemerkenswert. Die Zahl solcher einfachen und unverfälschten 
Empfindungen ist im Veda klein. 

Der nächste ITymnus ist weniger fo]*mell, obwohl wieder 
voll von Beziehungen auf das Ceremoniell. Vers 6 aber ist 
wahrscheinlich spätere llinzufiigung. 

Mawt/ala 1, Sükta 94. 

1. Lasst uns geschickt dieses Preislied auf bauen, wie 
einen Wagen, für den würdigen Gätavedas (den allwissenden 
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Agiii) ; denn sein Sclintz ist segenbringend für unsere Heim- 
stätte : — 0 Agni , lass uns nicht leiden in deiner Freund- 
schaft ! 

2. Er, für den du opferst, gedeiht, er wohnt unverletz- 
lich, er sammelt Stärke. Er wird mächtig, und Unheil berührt 
ihn nicht : — 0 Agni, lass uns nicht leiden in deiner Freund- 
schaft ! 

3. Mögen wir imstande sein dich zu entzünden, erfülle 
du unsere Gebete; in dir genießen die Götter die ausge- 
gossene Libatiou. Bring du her die Adityas, denn wir ver- 
langen nach ihnen : — 0 Agni, lass uns niclit leiden in deiner 
Freundschaft ! 

4. Lass uns Holz bringen, lass uns die Libationen be- 
reiten, an dich denkend bei jeder Mondphase. Erfülle unsere 
Gebete, dass wir länger leben mögen: — 0 Agni, lass uns 
nicht leiden in deiner Freundschaft! 

5. Er ist der Hüter der Menschen ^) , seine Geschöpfe — 
Alles, was zweifüßig und vierfttßig ist — wandeln in der 
Nacht frei umher. Du bist der helle und große Glanz der 
Morgenröte: — O Agni, lass uns nicht leiden in deiner 
Ph’cundschaft ! 

[(). Du bist der Adhvaryu-Priester und der alte Hot/*/- 
Priester , du bist der Pra^äst?*/ und Potr« - Priester , und der 
Puroliita von Geburt; alle Pflichten der Priester kennend ge- 
deihest du, 0 Weiser: — 0 Agni, lass uns nicht leiden in 
deiner Freundschaft !] 

7. Du, der du immer gleich aussiehst 2), schön aiizii- 
schauen auf allen Seiten, du leuchtest hervor wie der Blitz, 
selbst wenn du ferne bist; du blickst selbst über das Dunkel 
der Naclit hin: — 0 Agni, lass uns nicht leiden in deiner 
Freundschaft ! 


1) Vgl. I, 96, 4. 

2) Es dürfte besser sein zu lesen ykh visväta/i suprätikaA 
susamdW^aÄ; s. I, 143, 3, 
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8. 0 Götter, lasst den Wagen des Opferers an erste Stelle 
kommen, lasst unseren Fluch die Bösgesinnten überwinden. 
Merket auf diese unsere Hede und lasst sie gedeihen: — 0 
Agni, lass uns nicht leiden in deiner Feundschaftl 

9. Schlage weg mit deinen Waffen die Übelwollenden 
und die Bösgesinnten, die Vielfraße, mögen sie fern oder nahe 
sein ; dann mache es leicht für den Preisenden zu opfern : — 
0 Agni, lass uns nicht leiden in deiner Freundschaft! 

10. Wenn du die beiden roten Rosse an den Wagen ge~ 
spannt hast, die schnell sind wie der Wind, dann ist dein 
Brüllen gleich dem eines Stieres, und du rüttelst die Bäume 
mit deiner rauchbeflaggten Flamme : — 0 Agni, lass uns nicht 
eiden in deiner Freundschaft! 

11. Dann zittern auch die Vögel vor deinem Geschrei; 
wenn deine grasfressenden Funken umhergesprüht sind, dann 
ist der Weg leiclit gangbar gemacht für dich und deinen 
Wagen: — 0 Agni, lass uns nicht leiden in deiner Freund- 
schaft ! 

12. Dies ist die wunderbare Wut der Sturmwinde, zur 
Erhaltung von Mitra und Varuna. 0 habe Erbarmen mit uns, 
ihr (freundlicher) Sinn möge sich uns wieder zuwenden: — 
0 Agni, lass uns nicht leiden in deiner Freundschaft! 

13. Du bist der Gott der Götter, der wunderbare Freund, 
du bist der Vasu der Yasus, schön beim Opfer. 0 lass uns 
wohnen unter deinem weitreichenden Schutz : — 0 Agni, lass 
uns nicht leiden in deiner Freundschaft! 

14. Dies ist dein Segen, dass du, wenn du entzündet bist 
in seinem Hause und mit Soma genährt, dich anstrengst als 
der gütigste Freund und Schätze und Reichtum deinem Ver- 
ehrer giebst: — 0 Agni, lass uns nicht leiden in deiner 
Freundschaft ! 

1 5 . Mögen wir zu denen gehören, denen du reicher Gott 
Sündlosigkeit gewährst, o Aditi, zu allen Zeiten, und die du 
überhäufst mit glücklicher Kraft und mit Reichtum an Nach- 
kommenschaft. 

10. 0 du Agni, der du wahre Wohlfahrt kennst, mache 
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lang unser Leben, o Gott. Möge Mitra und Namna dieses 
für uns vollenden j und auch Aditi, Sindhu, Erde und Himmel ! 

Wir haben nunmehr die Biographie des Agni als eines 
rein mythologischen Gottes beendet. In unserer nächsten Vor- 
lesung werde ich zu zeigen suchen, wie Agni allmählich von 
Allem, was mythologisch ist, entkleidet wird und am Ende mit 
dem Namen des Agni, aber mit dem Wesen wahrer Göttlich- 
keit vor uns steht. 



Vorlesung VIII. 

Agni seines materiellen Charakters entkleidet. 


Spätere Entwicklung des Agni. 

Wir sahen in unserer letzten Vorlesung , wie Agni , das 
Feuer, gleichsam vor unseren Augen aus einem bloßen Licht- 
funken zu der Würde eines freundliclien und allwissenden 
Wesens, eines Deva, oder wenn Sie wollen, eines Gottes, heran- 
wuchs. Nirgends in den Annalen des Menschengeistes haben 
wir Gelegenheit, diesen natürlichen theogonisclien Prozess in 
solcher Vollkommenheit zu beobachten wie in Indien, denn ich 
brauche Ihnen nicht zu sagen, dass die Proben, die icli Ilinen 
vorführen konnte, nur einen unliedcutenden Teil dessen bilden, 
was die vedischen Sänger über Agni zu sagen haben. Die 
wichtigste Lehre, die das Beweismaterial, soweit wir es ge- 
prüft haben, uns giebt, ist die, dass Niclits, was nicht voll- 
kommen natürlich und verständlich wäre, zu entdecken ist in 
der Entwicklung dieses Begrifles bis zu der Stufe, bei der wir 
jetzt angelangt sind, wo Agni vor uns stellt als in jeder Be- 
ziehung solchen Wesen gleichberechtigt, die wir Götter zu 
nennen gewöhnt sind, ich meine Apollo in Griechenland, 
Merkur in Italien, oder Odin im Germanenlande. Wir sahen, 
dass Agni gleich anderen Göttern sich vieler Väter und Mütter 
rühmen konnte, und ebenso wie andere Götter in Griechenland 
und Italien hat auch er eine Gemahlin gewonnen, die Agnäyi 
(Rv. I, 22, 12; V, 46, 8), obwohl wir von ihr nicht viel mehr 
als ihren Namen kennen. Insofern ist Agni, wie wir sagen 
würden, ein mythologischer Gott geworden. 
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Aber seine Laufbahn endet hier noch nicht; im Gegen- 
teil, sie wird für uns immer interessanter und wichtiger, da 
sie zeigt, wie der natürliche theogonische Prozess, den wir bis- 
her beobachtet haben, dort noch nicht zur Ruhe kommt, sondern 
nur die Grundlage bildet, und zwar die einzig sichere Grund- 
lage, auf der in späteren Zeiten die höchste, die wahrste, 
ja, auf der etwas unserer eigenen Auffassuug von der Gott- 
heit genau Entsprechendes hervorgewachsen ist. 

Wenn Sie sich der mancherlei Dinge erinnern, die von 
Agni gesagt wurden, der verschiedenen Namen, mit denen 
er bi'nannt wurde, der mannigfachen Naturerscheinungen, in 
denen seine Gegenwart vermutet wurde, dann werden Sie 
es leicht verständlich finden, wie hinter diesen verschiedenen 
Erscheinungsformen ein mehr und mehr allgemeiner Charakter 
emporwuchs, ein Wesen, das Agni war, trotzdem aber von 
allen diesen individuellen Daseinsäußerungen verschieden war. 
Wir sahen, wie Agni walirgeiiommen wurde in dem Feuer auf 
dem Altar, in dem durch kräftige Reibung von Feuerhölzeni 
erzeugten Funken, in dem Blitz, der vom Himmel und aus 
den Wolken herabzuckte und große Wälder verschlang, einem 
Ross gleichend, das sein Heu verzehrt, und endlich in dem 
unvergänglichen Licht der Sonne. 

Nun ist es klar, dass Agni, der alles dieses war, auch 
jedes einzelnen dieser x\ttribute entkleidet werden und doch 
Agni bleiben konnte. Das führte zu zwei Gedankenreihen. 
Agni Avurde entAveder mit anderen DeAas identifiziert, die 
gleicherweise die Sonne, den Himmel und den Blitz repräsen- 
tierten, oder er Avurde mehr und mehr seiner rein materiellen 
Attribute entkleidet und als eine höchste Gottheit in jedem 
Sinne des Wortes aufgefasst. 

Agui identisch mit anderen Göttern. 

Der erste Entwicklungsgang, der der Identifikation, tritt 
im Veda sehr in den Vordergrund. Es konnte kaum anders 
kommen, als dass, nachdem die Natur mit so und so vielen 
Devas bevölkert worden war, einige derselben in die Domäne 
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anderer tibergreifen mussten und dass der Unterschied zwischen 
ihnen nicht mehr deutlich ftihlbar blieb. Das ist von Pro- 
fessor von Schroeder sehr treffend dargelegt worden in seinem 
Buche Indiens Literatur und Cultur (S. 77): »Es ist bei 
den vedischen Göttern auch dies hervorzuheben (( , sagt er, 
»dass viele von ihnen von vornherein in ihrem Wirkungs- 
gebiete zusammenfallen, sich in Wesen und Funktionen zum 
Teil ganz decken und eigentlich nur eine andersartige Auf- 
fassung derselben Erscheinung darstellen . D y a u s war der 
leuchtende Himmel, aber auch Varuwa war ursprünglich der 
Himmel, sofern er alles umfasst. Sürya war die Sonne ; aber 
auch Savitar war die Sonne, sofern sie alles belebt und in 
Bewegung setzt; auch Püshan war die Sonne, sofern sie 
insbesondere den Herden Gedeihen schenkt und sofern sie dem 
Wanderer Licht und Leitung auf seinen Bahnen giebt; auch 
Vish;^u ist die Sonne, sofern sie den Himmelsraum durch- 
schreitet. Indra war der gewaltige Herr und Erzeuger des 
Gewitters , des Donners , Blitzes und Regens ; aber auch von 
Par^anya wird dasselbe berichtet, und auch dem Br^has- 
pati wird die gleiche Wirksamkeit nachgertihmt. Rudra 
ist der Sturm, aber auch die Maruts sind die Stürme. Väta 
ist der Wind, aber Vayu nicht minder u. s. w. Es scheint 
mir einleuchtend, dass diese Eigentümlichkeit der vedischen 
Götterwelt mit dem henotheistischen Charakterzug verwandt 
ist und sehr wohl zu seiner Ausbildung mit beitragen konnte«. 


Henotheismus. 

Was Professor von Schroeder hier den henotheistischen 
Charakterzug nennt, das ist in der That ein sehr wichtiger 
und lehrreicher Zug in der Entwicklung alles religiösen Denkens, 
obwohl er nirgends so sehr hervortritt wie in der vedischen 
Religion. Man nahm früher an, dass es nur drei mögliche 
Religionsformen gäbe, den Polytheismus^ den Monotheismus 
und den Atheismus, Aber im Veda und auch sonst ist es not- 
wendig geworden, den Polytheismus von einer vorhergehenden 
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Entwicklungsstufe zu unterscheiden, die man am besten als 
Henotheismus bezeichnen kann. Was wir unter Polytheismus 
verstehen, ist ein Glaube an viele Götter, die schon durch 
den Umstand, dass sie viele sind und neben einander stehen, 
in ihrem göttlichen Charakter beschränkt sind. Sie bilden 
gewöhnlich zusammen eine Art Pantheon und werden meist, 
obgleich nicht immer, dargestellt als einem höchsten Gotte 
unterthan. Der Polytheismus bedingt also die Annahme einer 
Anzahl von Wesen, die, was ihren göttlichen Charakter anbe- 
trifft, alle eine Art von Gleichheit beanspruchen, die in der 
That als Glieder einer Klasse aufgefasst werden, und deren gött- 
liche Natur infolgedessen eine beschränkte Göttlichkeit, oder, 
wenn wir der Ansicht sind, dass die Göttlichkeit nicht einge- 
schränkt zu denken ist, überhaupt keine w^ahre Göttlichkeit ist. 

Aber es giebt, wie ich eben sagte, im Veda deutliche 
Spuren einer davon ganz verschiedenen Phase des religiösen 
Denkens. Ohne Zweifel ist die Zahl der in den Rigveda- 
Hymnen angerufenen Götter eine sehr bedeutende , und in 
diesem Sinne kann die vedische Religion polytheistisch genannt 
werden. In vielen Hymnen, wo verschiedene Götter ange- 
rufen werden, ist der Begriff der Göttlichkeit, den sie alle 
teilen, ebenso eingeschränkt wie bei Homer. Aber es liegen 
andere Hymnen vor, in denen der Dichter für den betreffen- 
den Augenblick nur von einem einzelnen Gott zu wissen scheint. 
Dieser einzelne Gott ist für ihn der einzige Gott, und in der 
momentanen Vision der Sänger ist seine Göttlichkeit nicht 
durch den Gedanken an irgend einen anderen Gott beschränkt. 
Diese Entwicklungsstufe des Denkens, diese Verehrung, nicht 
von vielen Göttern, noch auch von einem einzigen, sondern 
von einem einzelnen Gott nannte ich Henotheis?nus^ ein Name, 
der jetzt von den kompetentesten Autoritäten angenommen ist 
zur Bezeichnung einer wichtigen Phase in der Entwicklung 
des religiösen Denkens^). 

1 ) Es ist bedauerlich, dass andere Gelehrte den Namen heno- 
theistisch in einem Sinne gebraucht haben, der von demjenigen ab- 
weicht, welchen ich ihm zuwies. Nichts veranlasst soviel Verwirrung 
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Es mag sein, dass Indien, wo das sociale Leben sicli 
liauptsäclilicli in der Form von Familie, Clan und Dorfgemein- 
Schaft abspielte, Entstehung und Fortdauer dieser YereJirung 
einzelner Götter mehr als irgend ein anderes Land begünstigte, 
aber vom psychologischen Gesichtspunkt aus scheint es, als 
ob aller Polytheismus diese voraufgehende l^hase durcligemacht 
haben müsse und als ob überall, sei es bewusst oder unbe- 
wusst, der Fortschritt von dem einzelnen aus zu den vielen 
und schließlich zu dem einzigen erfolgt sein müsse. 

Aber abgesehen ^'on allen Theorien l)lei])t die Thatsaclie 
l)estehen, dass wir in der religiösen Kindheit Indiens, wie sie 
uns in den Hymnen des Veda entgegentritt, diese lienotlieistische 
Tendenz in voller Entwicklung walirnelimen können. Wir können 
wahriiehmen, wie ein Bänger, eine Familie, ein (dan oder ein 
Dorf an diesen oder jenen Gott als den einzigen (Jott für den 
betreffenden Augenblick und für gewisse Zwecke glaubt, aber 
durchaus bereit ist, unter veränderten Umständen die Hilfe 
eines anderen Gottes anzurufen, der wiederum vor dem Geist 
des Betenden zuol)erst, oder richtiger, allein stellt, als sein 
einziger Helfer in der Not. 


Henotheismus in Finiiland. 

Dcrsel))e henotlieistische Charakterzug wurde von Castribi 
in seinen YorJemngeyi über die finnische MythoJogie liervor- 
gehoben. Er schilderte ihn eingehend , ohne ihm aber einen 
bestimmten Namen zu geben. »Im Allgemeinen « , schreibt 
er, »stehen die einzelnen Gottheiten in der finnischen Mytho- 
logie nicht so wie in der griechischen und römischen in irgend 
einer Abhängigkeit von einander, sonder jeder Gott, so gering 
er auch sein mag, wirkt in seinem Kreise als eine selbständige, 
unabhängige Macht, oder, um im Geist der Runen zu sprechen, 


wie der schwankende Gebrauch technischer Ausdrücke, und der 
Schöpfer eines neuen Terminus hat doch gewöhnlich das Recht 
besessen, den Begriff desselben zu bestimmen. 
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als selbstschaltender Hauswirt. Wie unter den Sterblichen ist 
auch im Kreise der Götter der eine Hauswirt reich und mächtig, 
Besitzer von weitreichenden Gütern , großen Herden , zahl- 
reichen Dienern und Dienerinnen, während der andere da- 
gegen nur ein kleines Gebiet und entweder gar keine oder 
eine sehr unbedeutende h^amilie hat, beide sind jedoch inner- 
halb ihres Gebietes, in ihrem Hause gleich selbständige Wirte. 
Der Gott des Sterns gebietet nur über einen ganz unbedeuten- 
den Fleck am Himmelsgewölbe, aber auf diesem Fleck ist er 
sein eigener Herr oder Wirt«. 


Früher Skei>ticisiiius. 

Ich muss mich gegen die ITnlerstellung verwahren, als 
ob ich jemals die ganze vedische Beligion als henotheistiscli 
hingestellt hätte. Ich spreche selten von der ganzen vedischen 
Beligion, aus dem einfachen Grunde, weil sie kein (»anzes 
bildet, sondern uns in ihren zahlreichen Hymnen verschiedene 
Entwicklungsstufen des alten religiösen Denkens von Indien 
vorfillirt. Gerade das macht den Veda für die lleligions- 
forscher so lehrreich. Es kommen Hymnen vor, in denen 
die Götter alle als gleich aufgezählt und dargestellt sind, 
keiner größer, keiner kleiner. Es giebt andere, in denen 
ein Gott gepriesen wird als größer denn ein anderer Gott, 
ja, als größer denn alle anderen Götter. Es konnte auch niclit 
anders kommen. Die großen Naturerscheinungen , als deren 
geheim wirkende 8u])jekte die Götter galten, zeigten, so mächtig 
an sich sie auch alle erscheinen mochten , ebenfalls deutlich 
erkennbare Spuren gegenseitiger Beschränkung. Wenn man 
sah, dass Feuer durch Wasser ausgelr>scht wurde, oder wenn 
man walirnahm, wie die Sonne in Wolken eingthüllt wurde 
oder in das Meer a ersank, so konnte der Dichter nur wieder“ 
geben, Avas er erblickte, dass Agni im Wass(‘r verborgen, dass 
die Sonne Aon den AVoIken verschlungen AAmrde. Wir sahen, 
wie diese Gedanken mythologisch ausgedrückt Avurdeii, aber 
sie Avirkten auch noch in einer anderen Richtung. Sie riefen 

Max Müller, Chysisclio Eeligion. 12 



178 


Vorlesung VIII. 


die ersten Zweifel an der Allmacht, ja sogar an der Existenz 
gewisser Naturgötter hervor. 

Wir finden Spuren dieses frühen Skepticismus in dem wohl- 
bekannten Dialog, der dem Abraham und Nimrod zugeschrieben 
wird^). liier wird der Satz ausgesprochen, dass man das Feuer 
nicht verehren dürfe, da das Wasser es auslöschen könne, 
auch das Wasser nicht, da die Wolken es davontragen können, 
noch die Wolken, da die Winde dieselben zerrfußen, ebenso- 
wenig auch die Winde, weil schon die Menschen denselben 
Widerstand entgegensetzen können 2.) 

Derselbe Skepticismus tritt uns entgegen in der merk- 
Avürdigen Geschichte von dem Inca Tupac Yupanqui, die uns 
Garcilasso erzählt hat (VIII, 8). Obwohl sie von dem Je- 
suiten Blas Valera, auf dessen Autorität Garcilasso seinen 
Bericht gründet, ansgesclimückt w'ordeu sein mag, so scheint 
sie doch historische Grundlage gehabt zu haben. Dieser Inca, 
obgleich selbst als Sonnensohn geltend, begann au der g(>tt- 
lichen Allmacht seines göttlichen Ahnen zu zweifeln'^). 

Auf einem großen Keligionskonzil, das bei der Einweihung 
des neugebauten Sonnentempels in Cazco um 1 1 10 gehalten 
wurde, erhob er sich vor der versammelten Menge, um die 
Göttlichkeit der Sonne anzufechten. »Viele sagen«, begann 
er, »die Sonne sei der Schöpfer aller Dinge. Aber der Schöpfer 
müsste bei seinen Kreaturen bleiben. Nun geschehen aber 
viele Dinge, während die Sonne fern ist; daher kann sie nicht 
der All-Schöpfer sein. Und ob sie überhauid lebt, ist zweifel- 
haft, denn ihre Wanderungen ermüden sie nicht. Wäre sie 
ein lebendes Wesen, würde sie wie wir selbst müde werden: 
wäre sic E^euer, so würde sie sich auch über andere Teile 
des Himmels ausdehnen. Sie gleicht einem angebundenen 
Tiere, das täglich eine Runde macht ; sic gleicht einem Pfeil, 


1) Beer, Lehen Abrahams , S. XI. 

2) S. Whitley Stokes, Academy, Nr. 933, p. 207. 

3j R6ville, Les Religions du Mexique, p. 321 ; Brinton, Myths 
of the Netv World, p, 55. 
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der dahin gehen muss, wohin er gescliickt wird, nicht, wohin 
er will. Ich sage euch, dass die Sonne, unser Vater und 
Schöpfer, einen Herrn und Meister haben muss, mächtiger als 
sie selbst, der sie ohne Käst und Kühe zu ihrem täglichen 
Kreisgange zwingt 

Wahrlich, diese Kede bildet eines der glänzendsten Mo- 
mente in der ganzen Religionsgeschiclite , und unser kühner 
Inca verdient einen Platz neben Luther auf dem Keicbstage 
zu Worms. 


Austausch von Köttern. 

Wenn es mir gelungen ist, Ihnen die heiiotheistische Phase 
des religiösen Denkens deutlich zu machen, so werden Sie ver- 
stehen, mit wie viel Recht Professor von Schroeder bemerkte, 
dass die spätere Identifikalion verschiedener Götter, die eben- 
falls im Veda sehr in den Vordergrund tritt, mit dieser heno- 
theistischen Tendenz eng verknüpft ist. Wenn zwei Familien 
oder zwei Dörfer, von denen jedes seinen eigenen Namen für 
den Feuergott hatte, in engere Berührung kamen, so war für 
sie Nichts natürliclier, als dass sie sagten: Was ihr die Morgen- 
sonne nennt, nennen wir die Morgenröte; was ihr Agni, 
Feuer, nennt, nennen wir Dy aus, Licht; was ihr Sdrya, 
Sonne, nennt, nennen wir Savitr/, Beleber. Wenn, wie wir 
sahen, xAgni Licht, Feuer und Wärme in ihren mannigfachen 
Äußerungen bezeichnete , kein Wunder, dass die vedisclien 
Dichter dann den Agni mit den mannigfachen Namen identi- 
fizierten, unter denen Licht, Feuer und Wärme in ihrer alten 
religiösen Phraseologie eine gewisse Individualität gewonnen 
hatten. So lesen wir Kv. V, 3, l — 2: 

Tväm agne väruna/i ^äyase yät 
tväm initTii/i bhavasi yät sämiddhaA, 
tvä visvo sahasa/t putra deväV/ 
tväm indra/f- dänishe niärtyäya. 

Tväm aryamä' bliavasi yät kanihäm 
nä ma svadhävaii gidiyam bibharshi, 
arir/änti miträm südhitam nä g6bhi7i 
yät dämpati sämanasä kriwdshi. 


12 * 
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»Du, Agni, bist Vfirio/a , wen« du geboren wirst; du bist 
Mitra, wenn du angezündet bist; in dir, du Sohn der Stärke, sjnd 
alle Götter; du bist Indra für den freigebigen Sterblichen. 

»Du bist Aryamiin, wenn du bei den Mädchen einen geheimnis- 
vollen Namen trägst [, o Selbstherrlicher]. Wenn du Mann und 
Weib einmütig machst, salben sie dich mit Butter wie einen will- 
kommenen Freund.« 

Oder wiederum im Atharvaveda ^ ) (XIII, 3, 13 lesen wir: 
SiiÄ xkYmah säyäin agni// bhavati 
säA initräÄ bhavati juatä/* udyan , 
sä// savitä^ bhütvä/ äntarikshez/a yäti : 
siV// indra// bhütvä' tapati madhyatä// diväin. 

)iAni Abend wird Agni Variina, er wird Mitra beim Aufgang 
am Morgen; zu Savitr/ geworden geht er durch den Luftraum; zu 
Indra geworden macht er warm den Himmel in der Mitte.« 

An einer anderen Stelle wird der Gedanke, dass Agni 
alle anderen Götter ist oder sie umfasst, metaphorisch aus- 
gedruckt, liv. V, 13, G: 

Agne ncini// arä n iva devan tväm i)aribliü7/ asi. 

»Agni, du umschlingst die Götter wie die Badfelgo die 
Speichen.« 

In anderen Ilyraium 2) ist dieser Gedanke der ]deiitifizi(‘- 
ruiig von Agni mit jedem möglichen Gotte bis zur Öber- 
treibung weiter ausgeftthrt und mag da lediglich Phantasie- 
werk der einzelnen Dichter sein. 


Dual-Gottlicileii. 

Dass aber der gemeinsame Charakter geAvisser Götter 
vom Volke im Großen deutlicli (mipfunden wurd(‘, können Avir 
am besten an einer Anzahl a'^oii Dual-Namen sehen, die die 
anerkannten Bezeiclinuiigen von ))estimmten Gottheiten ge- 
worden sind'^^j. So finden A\dr Hymnen an Agni und Indra 

1) HihhpH-Vorlmiiiyen dm Urs2^ru}i(j tind die Entwicl'- 

lung der JR,('ligio7i<< , S. 302. 

2) Kv. 11, 1. 

3) Jlihbert-VorlesiDigPn, S. 302, 
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als eine Gottheit, lud rag in genannt; an Agni und Sorna, 
dann Agni sh Oman genannt — ein Prozess, der wahrschein- 
lich dem ähnlich ist, der im Griechischen zu solchen kombi- 
nierten Namen ffihrte wie Phoehos Apollon und Pallas Athene, 
wo ebenfalls zwei ursprünglich unterschiedene Namen als für 
die Praxis idenlische Namen und die Götter als identische 
i rötter erkannt wurden. 


Versöhnung der solaren und der meteorologischen Theorie. 

Eine deutliche Erkenntnis dieses religiösen Synkretismus 
eder vielinelir der gemeinsamen Grundlage von drei solchen 
G(ittern wie denen der Sonne, des lllitzes und des Feuers 
kann uns eine Scliwierigkeit beseitigen helfen, die bisher die 
Vergleiclienden ^lythologen in zwei feindliche, oder auf jeden 
Fall getrennte Lager geschieden hat. Die beiden Schulen, 
die solare und die meteorolof/isrlie genannt, sehen sich oft 
getrieben, denselben Mythus zu erklären, auf der einen Seite, 
als ui*sprüiigli(di aus solaren Fh*scheinungen entwickelt, wie 
zura lleispiel aus dem phitzlichen Aufstrahlen der Morgenröte, 
aus dem Kampf der Sonne gegen die F'insternis der Nacht und 
aus der siegreichen Wiederkehr des Morgenlichtes, auf der 
anderen Seite aus meteorischen Geschehnissen, wie aus dem 
phltzlichen Anftlamraeu des lllitzes, aus dem Kampf des Ge- 
wittergottes gegen die dunkeln Wolken und aus der siegreichen 
Wiederkehr des blauen Himmels am Finde eines Gewittersturmes. 

Diese beiden Systeme der mythologischen Erklärung, die 
eine Zeit lang unvereinbar schienen, mögen schließlich ihre 
gemeinsame Uechtfertigung in der Thatsache linden, die wir 
im Laufe unserer Erklärung des Entstehens von Agni kon- 
statierten, dass dessen Vorhandensein nicht nur in der Sonne, 
sondern auch im Blitz erkannt wurde, die ])eide Äußerungen 
derselben glänzenden Kraft sind, beide ähnliche Thaten, ob- 
wohl unter verschiedenen Umständen, verrichten. Professor 
Tiele hat in seiner vorzüglichen xibhandlung Le Mtjthe de 
Kronos^ 1S80 p. 17) ganz klar erwiesen, dass es Gottheiten 
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giebt, die zu gleicher Zeit Götter der Morgenröte, der 8omie 
und des Gewitters sind. 


Die Oberhoheit des Agui. 

Aber neben diesem Prozess der Identilikation , der zu 
solchen Begriffen wie den Vi.vve Devfis, den Allgöttern, 
und am Ende zu dem mehr oder weniger wohlbegründeten 
Verdacht führte, dass alle Götternamen Namen einer einzigen 
unnennbaren Kraft seien, ergal) sich noch ein anderes Piesultat, 
l)edmgt durch die henotheistisclie Tendenz dev vedischen Rishis, 
die ich vorher schilderte, nämlich die Erhebung des einen 
oder anderen dieser einzelnen Götter zu dem Range einer 
höchsten Gottheit. 

Diese letzte Stufe in der Entwicklung göttlicher Wesen 
tritt wiederum ])ei Agui in ihrer ganzen Vollständigkeit vor 
unsere Augen. Auch andere Götter teilen dasselbe Schick- 
sal). Indra z. B. wird beständig gefeiert als der stärkste 
und heldenhafteste unter den Göttern, und in einem der an 
ihn gerichteten Lieder endet jeder Vers mit den Worten vi.v- 
vasmäd Indra uttara// )Gndra ist größer als allcff. Von 
Varu?/a heißt es, dass er der Herr von Allem ist, von Himmel 
und Erde, dass er der König der Götter und Menschen ist, 
dass er die Welt regiert, dass er Vergangenheit und Zukunft 
kennt, dass er den Tugendhaften belohnt und den Sünder be- 
straft. Aber diese Eigenschaft der Oberholieit wird nicht nur 
so mächtigen Göttern wie Indra und Varu//a ])eigelegt. Soma, 
ein Gott, von dessen ursprünglichem Charakter wir im Veda 
nur wenige Spuren wahrnehmen, und der einfach mit einem 
beim Opfer angewandten berauschenden Trank identifiziert 
worden ist, wird nichtsdestoweniger gepriesen als der König 
Himmels und der Erden, der Menschen und der Götter, als 
der Geber des Lebens, ja als der Spender von Unsterblichkeit. 


1) JUhhert-VorUrnngen^ S. 298. 
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Lassen Sie uns jetzt zu Agni zurtickkehren. Wir wollen 
uns erinnern, dass Agni zuerst einfach ignis^ Feuer, war. 
Es war ein Name für gewisse Lichtersclieinungen , die zu- 
sammengefasst wurden unter dem Namen Agni, der, soweit 
wir wissen, ursprünglich nicht viel mehr bedeutete als agilis^ 
lebhaft sich bewegend. 


Der allgemeine Name für die (xöttlichkeit. 

Lassen Sie uns auch dessen eingedenk sein, dass in 
rbereinstimmung mit dem Umstande, dass die meisten Worte 
aus Wurzeln gebildet sind und die meisten Wurzeln mensch- 
liche Thätigkeiten aiisdrücken, Agni, der Agile, begriffen 
und beuaimt werden musste als Agens, als handelnd, obwohl 
Nichts darüber ausgesagt wurde, wer dieser Handelnde wäre. 
Es genügte, dass er l>ekannt und benannt war nach einer 
seiner Außeningeii als lebhaft sich Bewegender oder eiliger 
Kenner. Andere Namen nnd Epitheta wurden von Zeit zu 
Zeit hinzugefügt, um ihn in jeder Art seines Handelns nnd 
Beins besser bekannt zu machen und treffender zu benennen, 
aber er blieb immer Agni, der Bewegliche nnd Lebendige. 

Wir sahen auch, dass eins seiner frühsten Epitheta deva, 
glänzend, war und dass er dieses Epitheton mit vielen anderen 
unbekannten aktiv gedachten Naturerscheinungen teilte, mit 
der Bonne, dem Himmel, der Morgenröte nnd mit anderen, 
die alle Hevas, die Glänzenden, genannt wurden. Nun ist 
es einleuchtend, dass, wenn eine Anzahl verschiedener Dinge 
unter demselben Namen zusammengefasst werden, dieser Name 
ipso facto ein Allgemeinbegriff wird. Diese Allgemeinbegriffe 
bezeichnen eine höchst wichtige Periode in der Entwicklung 
der Sprache, und, was dasselbe ist, in der Entwicklung des 
menschlichen Geistes. Einzeldiuge werden, wenn sie unter 
einen Allgemeinbegriff gebracht werden, für den Augenblick 
ihrer unterscheidenden Züge entkleidet und nur nach einem 
hervorstechenden Zuge benannt oder dem Wissen einverleiht, 
den sie alle gemeinsam besitzen nnd der durcli den allgemein- 
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begrifflichen Namen ansgedriickt wird. Auf der anderen Seite 
wird dieser General-Name in seiner Anwendung auf sie alle 
zusammen entsprechend weniger bestimmt, als er in seiner 
Anwendung auf ein einziges Ding w^ar, so dass er schließlich 
nicht viel mehr ausdrückt, als irgend eine sehr allgemeine 
Eigenschaft, die eine Anzahl von sonst ganz verschiedenen 
Wesen teilen. 

Wenn Agni, das Feuer, deva, glänzend, genannt wurde, 
so konnte wenig Zweifel bestehen über das, was gemeint war. 
Wenn aber die Sonne, der Himmel, die Morgenröte, der Tag, 
der Frühling und die Flüsse alle deva genannt wurden, so 
war der Glanz, den sie alle teilten, wenn ich mich so aus- 
drücken darf, ein sehr verwaschener Glanz geworden. Auf 
der anderen Seite hatten die verschiedenen Dinge oder als 
aktiv benannten Kräfte, die jetzt unter dem Namen Devas 
zusammengefasst waren, ihre eigentümlichen Besonderiieiten 
und ihre besonderen Arten der Aktivität so weit aufzngeben, 
dass, nachdem sie alle in gleicher Weise als Devas begrifflicli 
aufgefasat waren , deva kaum noch mehr als sonnig , heiter, 
freundlich und wohlthätig bedeuten konnte. AVenn dann Agni, 
Feuer, Dyaus, Himmel, Ushas, Morgenröte, und die Übrigen 
alle Devas genannt wurden, oder sonnige, heitere, freundliche 
und wohlthätige Agentes , unbekannte , mächtige , nie ver- 
gehende, nie sterbende, unsterbliche Agentes, hatte dann nicht 
das Wort Deva fast die allgemeine oder abstrakte Bedeutung : 
(lötter, oder wenigstens Götter der alten Welt, erlangt ’/ 


Entwicklung von Begriffen. 

So weit wird es, denke ich, zugegeben Mwden, dass 
nichts Übernatürliches, Nichts von Wundern im modernen 
Wortsinne, keine übermenschliche (fffenbarung notwendig war, 
um die einfache und vollkommen verständliche Entwicklung 
des Begriffs der Göttlichkeit zu erklären. Was würden wir 
dafür geben, wenn wir in irgend einem Beicli der Natur 
diesen wunderbaren Gang der Entwicklung, des Fortschritts 
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oder der Herausbildung so deutlich beobachten könnten wie 
hier im Keiche des Hedankens? Wenn manche Gelehrte der 
Physik uns kommen und uns von der großen Entdeckung des 
Entwicklungsgesetzes im neunzehnten Jahrhundert erzählen 
und der Iloffuiing Ausdruck geben, dass auch wir, wir arm- 
seligen Metaphysiker, Psychologen und Philologen, Vertreter 
der Entwicklungslehre werden rotissten, so weiß man kaum, 
was man darauf antworten soll. 

Womit sonst haben wir uns fortwährend abgegeben als 
mit dem Streben , zu verstehen , wie die Dinge zu dem ge- 
Avorden sind , was sie sind , wie sich aus einigen wenigen 
Wurzeln die Sprache in ununterlirochenem Fortschritt zu den 
unendlichen Varietäten entwickelte, die jetzt über die ganze 
Welt verstreut sind; wie sich ans wenigen einfachen BegrilVen 
die Unendlichkeit des Denken.s herausbildete, die den geistigen 
Reichtum des Menschengeschlechts ausinacht, und wie Philo- 
sophen, die so weit von einander getrennt sind wie Kant und 
Thaies, nichtsdestoweniger durch eine unsichtbare Kett(‘ im 
Gange der Geschichte Zusammenhängen, der sie der Wahrheit 
näher und näh(n’ brachte. 

Wahrlich, wenn man uns sagt, wie es unlängst Professor 
Romanes in seinem Ori(jin of llumati Famlty^ p. 210, that, 
dass )Klie Ansicht, dass die Sprache das Resultat natürlicher 
Entwicklung wäre, vor dem xiufkommen der allgemeinen Ent- 
wicklungstheorie nicht in ihrer vollen Bedeutung gewürdigt 
werden koiinto(c, dass ))bis zur Mitte des jetzigen Jahrhunderts 
die Möglichkeit , dass die Sprache das Resultat natürlicher 
Entwicklung sein könne, nicht genügend anerkannt war-s und 
dass »dasselbe Jahr, Avelches die Veröffentlichiing des Origin 
of Species sah (1859 , der Wissenschaft das erstmalige Er- 
scheinen von Steinthal’s Zeitschrift für Völkerpsychologie 
und Spr achxckscn schuf t schenkte^f, so genügt das„ um einem 
den Athem zu benehmen i). Es ist annähernd ebenso verkehrt 

1) Wilhelm von Humboldt starb D35. Sein großes Werk über 
die Kawi-JSprache mit der Einleitung Über die VemchiedeeheU de-s 
oiensch liehen ISprachhaues erschien 1856 — 40. 
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als wenn Mr. M. Conway uns sagt, dass vor der Veröffent- 
lichung von Darwin s Buch nicht ein einziger Tierschutz verein 
existierte. The Origin of iSpecies erschien 1859, die Society 
for Prevention of Cruelty to Animals wurde 1824 gegründet. Die 
Buddhisten predigten Schonung der Tiere lange vor der Geburt 
Darwins. Der Begriff Entwicklung wurde von den Sprach- 
forschern gründlicher erkannt und klarer definiert, als es jemals 
von den Naturforschern geschehen ist, und sie warteten sicher 
nicht auf den Anbruch des dahres 1859, sondern legten schon 
vorher dar, was gemeint wäre, wenn man von genealogischer 
und morphologischer Klassifikation redete, oder von Dialekten 
(Spielarten), von Sprachfamilien (generai, von beständiger Aus- 
scheidung unnützer AVorte, was nur eine andere, und zwar 
korrektere Bezeiclinung für natürliche Auswahl ist. Wenn Pro- 
fessor Itomanes sagt: Selbst Professor Max Müller behauptet, 
dass j)kein Sprachforscher umliin kann, Anhänger der Ent- 
wicklungslehre zu sein, denn wohin er auch blickt, sieht er 
nur Entwicklung überall rings um sich«, was soll da das 
seihst bedeuten"? Selbst ehe Professor Bomanes sich den 
Pteihen der Evolutionisten anschloss , hatte ich Darwin’s bio- 
logische Entdeckungen mit den wärmsten Ausdrücken begrüßt, 
weil sie für die lange vorher von vergleichenden Philologen 
aufgestellten Theorien solch eine starke Stütze abga])en und 
durch deren Analogie mit seinen Theorien jene in den Stand 
setzten, Vieles weit klarer zu erkennen. Unglücklicherweise 
war Darwin über die Uesultate der Sprachwissenschaft schlecht 
berichtet worden, da er einige persönliche Freunde, denen 
er vertraute und die doch zu der nötigen Belehrung nicht 
ganz befähigt waren, um Auskunft gefragt hatte. Im Inter- 
esse der wahren Entwicklungstheorie, zur Stütze des echten 
Darwinismus gegen den falschen veröfleiitlichte ich meine Kritik 
von Darwin 'S Anschauungen über die Sprache, nicht aber als 
Gegner der hlntwicklungstheorie. Diese Theorie hat keinen 
stärkeren Stützpunkt als die Wissenschaft der Sprache , des 
Denkens und der Religion. Denn hier steht die Entwicklung 
als einfache Thatsache vor unseren Augen, und nicht, wie es 
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in der Natur so oft der Fall ist, als bloßer Gegenstand der 
Hofihuiig und des Wunsches. Wir haben hier keine fehlenden 
Glieder, sondern eine einzige vollständige und ununterbrochene 
Kette. 


Der höchste Begriff von der Göttlichkeit. 

Und jetzt haben wir einen weiteren und viel wichtigeren 
Schritt zu thuii. Viele Philosophen, viele Historiker, viele 
Erforscher der Entwicklung des menschlichen Geistes würden 
bereitwillig zugeben, dass der Menschengeist ohne irgendwelche 
Hilfe außer der der großen Naturwunder, von denen er sich 
von den ersten Augenblicken seines mit Bewusstsein geführten 
Lebens an umgeben sieht, zu einem Begrift" ^'on Göttern 
gelangt sein würde, wie wir ihn in den alten Iveligionen der 
Welt, in den oft, im Gegensatz zu den übernattirlicheii , so- 
genannten natürlichen Beligionen finden. Aber sie würden 
unschlüssig werden , wenn sic zugcstelien ^sollten , dass der 
höchste Gottesbegriif, Avie wir ihn bei den Juden, den Christen 
und möglicherweise den Mohamedanern finden, ohne Hilfe von 
außen im Bereich der menschlichen Vernunft lag. Wir brauchen 
niclil zu fragen, Avaruni sie so energisch wünschen, dass es sicli 
so verhalte, und Avarum andere mit demselben Nachdruck ver- 
langen, dass es sich nicht so verhalte Wenn sieh nacliAveisen 
lässt, dass der höcliste und reinste Gottesbegriff das Erge])nis 
einer natürlichen und A’ollkommen ATrständlichen Entwicklung 
ist, so haben wir weiter Nichts zu thun, als die Thatsachen 
zu studieren, die die Geschichte uns überliefert hat, und dann 
unsere eigenen Schlüsse zu ziehen. Mögen diejcnigeji, Avelclie 
1)ehaupten, der höchste Gottesbegrifl’ sei unerrmclibar ohne eine 
besondere Offenbarung, die Attribute der Göttlichkeit namhaft 
machen, die nach ihren Ansichten außeihalb des Horizontes 
der natürlichen Beligion liegen. Daun Avollen Avir die gött- 
lichen Attribute, die das Eigentum der natürlichen Religion 
sind, jenen an die Seite stellen, und wenn irgendwelche übrig 
bleiben, die sich nicht decken, daun Avollen Avir olfen zugeben, 
dass diese für den Menschen, wie er in diese Welt gesetzt 
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worden ist^ unerreichbar waren, obgleich cs denn docli eine Welt 
unaufhörlicher Wunder und niemals endender Offenbarung ist. 

Es existiert ein mächtiges Vorurteil, vor dem alle, die an 
die Entwicklung glauben, auf der Hut sein müssen. Wenn 
wir das Endergebnis einer Entwicklung sehen, so sind wir nicht 
immer geneigt, dieses mit seinen einfachen und oft anscheinend 
sehr unbedeutenden Anfängen zu identifizieren. Wenn wir 
die Mündung der Themse sehen, die ebenso wild und furcht- 
bar wie der Ocean selbst sein kann , so können wir kaum 
daran glauben, dass sie mit den paar tröpfelnden Bächelchen 
am südöstlichen Abhange der Costwolds ihren Anfang nahm. 
Wenn wir zu der ragenden Krone eines altelirwürdigeii Eich- 
baumes aufschauen, können wir uns nicht vorstellen, wie er 
aus einer jener kleinen verfaulenden Eck(U*n entstanden sein 
soll, die rings an s(dneii Wurzeln verstreut liegen. Und wenn 
wir die Schöjdieit eines ausgewachsenen Mannes bewundern, 
so schrecken wir fast vor dem Oedanken zurück, dass vor 
nicht vielen Jahren dieses edelste Werk der Natur Nichts als 
eine Eizelle war, ununterscheidbar, für unsere xVugen wenigstems, 
von jeder anderen Zelle, die sich mit der Zeit zu einem Hund 
oder zu einem Aüeu entwickeln kann. 

Ebenso verhält es sich mit unseren Worlen. Ihre ur- 
sprüngliche Bedeutung ist oft so alltäglich und so sinnlich, 
dass nur handgreifliche Thatsachen uns dahin bringen können, 
zu glauben, dass z. B. ein derartiger abstrakter Ausdruck wie 
\l)egreife?i von greifen kommt, und dass das englische; perccive 
und ronceiüc hergeleitet ist von capio , die Hände an etwas 
legen. Aber weil Aspiration und Lnspiraiioit aus derselben 
Quelle hervorgehen wie Respiration und Perspiration^ ver- 
lieren sie doch nichts von der hohen Bedeutung, mit der sie 
im Lauf der Zeit umkleidet worden sind. Wenn wir also 
finden sollten, dass der höchste und reinste Ootiesbegritf lang- 
sam aus dem ursprünglichen sinnlichen Begriff des FeuerKS 
herausgearbeitet worden ist, so würde das in keiner Weise 
den Gottesbegritf schänden. Im Gegenteil würde es nur dazu 
dienen, unserem Geiste dieselbe Lehre einzuschärfen, welche 
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die Natur uns immer wieder erteilt, nämlich die, dass die 
höchsten P^rrungenschaften oft durch eine stetige Fortentwick- 
lung mit den iinbedentendsteu Anfängen verknüpft sind, und 
dass wir nicht herechtigt sind, das gewölinlich oder gemein zu 
neniu'.n, was durch den (leist gereinigt worden ist. Apost. X, 15, 

Agni als Scliöpfer, Regierer, Richter. 

Indem wir diese einleitenden AVarnungen beherzigen, wollen 
wir Jetzt die spätesten Phasen in der Entwieklung des Agni 
verfolgen. Wir sahen ihn im Veda als einen von vielen ein- 
zelnen Göttern, später dann identifiziert mit anderen Göttern, 
deren Wesen und Pbinktionen erteilte. AVir werden ihn jetzt, 
noch immer unter dem Namtm Agni, obwohl nur mit wenig 
trberbleibseln sein(‘s ursprünglichen physischen (liarakters, als 
den höchst (Ul Gott erblicken. 

A'om indischen Gesichtspunkt aus betrachtet ist der Be- 
griff eines AA'eltschöpfers durchaus nicht der höchste Begrid* 
der Göttliclikeit, Manche indische l^iilosophen betrachten so- 
gar d(ui diarakter eines Schöpfers, mag derselbe erklärt werden 
alsV(*rfertiger, als Architekt oder als Handwerker irgend welcher 
Art, für unvereinbar mit ihrem höchsten Gottesbegriff. Aber 
im AVula wird Agni noch deiitlieli als Schöpfer anfgefasst. 
I, d(), 4 ist er es, den* genannt wird r/anitiV rinlasyo//, 
der Seliöpfcr Himmels und der Erde; und AHl, 5, 7 lieißt es, 
dass (u- .alle Dinge liervoihracbte, blinvanä r/anäyan. Alaneli- 
raal wird di(‘ser Akt der Sclnipfung dargestellt als ein Aus- 
spannen von Himmel und Erde, z. B. III, ö, 5; täva kr.ätvä 
ihdasi ä' tatantba, oder als ein Ausbreiten von Himmel und 
Erde gleieli dem Ausbreiteii von Fellen, AH, S, ö; vi Zärma/d 
iva dliisba'j/e avartayat, »er breihde Himmel und Iilrde aus 
wie zwei Feile«. Zn anderen Malen A\ird gesagt, dass Agni 
lh*dc und Himmel stülzte, I, ö7, 5, und dass er Himmel und 
Erde getrennt hielt, VJ, S, Ö ’E 

1) A'gL Jesnias XLII, 5: »So sjuächt Gott, dm* Herr, der die 
Ilinuned schaffet und ausbreitel, der die Erde ansbnutet und ihr 
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Als Verfertiger, Schöpfer, Erzeuger der Welt ist er gleich- 
falls der höchste Herr (samrä^) , der König der Menschen (rä'< 7 d 
kmh/ina m m;Vnushi?/ara, I, 59, 5K Kicht nur tlbertrifi’t seine 
Größe die des Himmels, I, 59, 5, sondern aiicli sein Wissen 
ist unendlich. Er kennt alle Welten, III, 55, U), und seine 
Gesetze können nicht gebrochen werden (II, 8, 3; VI, 7, 5). 

Aber auch sein moralischer Charakter und seine Freund- 
lichkeit gegen die sündigen ]\Ienschen werden nicht vergessen. 
Denn IV, 12, 1 wird er mit den folgenden Ausdrücken an- 
gerufen : 

Yat 7t it lii te purushatra' j^avishtZ/a 
a/i’ittibhi/i Zakrmu'i kjit Zit ilga//, 
krullu sii asmän adite// aiiagan 
vi ena/nsi .vi.vratha/i vishvak agne. 

«Wenn wir irgend eine Sünde gegen dich durch mcnscliliche 
Schwäche begangen haben, durch Gedankenlosigkeit, mache uns 
rein von Sünde vor Aditi, o Agni, löse unsere Missethaten von 
uns auf jeder Seite. « 

Und die, die ihm dienen und seinen Geboten gehorchen, 
sind nicht allein hier auf Erden glücklich, sondern man glaubt, 
dass er denselben auch Unsterblichkeit verleihen kann; I, 
31, 7: 

Tväui tarn agne ainretatve 
uttamc martam dadhäsi. 

»Du versetzest den Sterblichen in die höchste Unsterblichkeit.fr 

Nun frage ich: Können wir selbst uns eine viel liöherc 
Auffassnng von der Gottheit bilden als die Auffassung von 
Agni, zu der cs, wie wir sehen, schon im Veda gekommen 
war? Von Agni, dem Feuer, ist wenig, ja Nichts übrig ge- 
blieben in diesem höchsten Gotte, dessen Gesetze man befolgen 
muss, uud der doch zu gleicher Zeit denen vergeben kann, 
die seine Satzungen gebrochen haben, ja, der denen, die ihm 
dienen, ewiges Leben versprechen kann. 


Gewächs«. XL, 22; »Der den Himmel ausdehnet wie ein dünnes 
Fell und breitet sie aus wie ein Zelt, da man innen wohnet«. 
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Es ist durchaus richtig, dass wir neben diesen hohen 
Auffassungen auch die gröbsten und kindischsten Ansichten 
über Agni bei manchen der vedischen Dichter vorfinden. Aber 
darum handelt es sich jetzt niclit. In allen Ileligionen giebt 
es Ebbe und Flut. Augenl dicklich wollen wir die höchste 
Grenzlinie kennen lernen, die die Flut vedischer Religion 
Jemals erreicht hat, um zu verstehen, was der menscJiliche 
Geist, Auge in Auge mit der natürlichen Offenbarung dieser 
Welt, sich selbst überlassen, vollbringen kann. Im Vertrauen 
auf die Bruchstücke , die uns im Veda erhalten worden sind, 
auf die Überreste der kindischsten sowohl wie der erhabensten 
Gedanken können wir sagen, dass die natürliche Religion, 
oder die natürlichen Fähigkeiten des iMenschen unter der Herr- 
schaft der natürlichen Eindrücke seitens der Welt rings um 
uns, den Menselien führen kann, ja iliii Schritt für Schritt ge- 
führt hat zu dem höchsten (»ottesbegriff , einem Begriff, der 
schwerlicli übertroffeii werden kann von irgend einer jener 
wohlbekaniiten Delinitionen des göttlichen Wesens, die soge- 
nannte übernatürliclie Religionen bisher als ihr ausscliließliehes 
Eigentum betrachtet haben. 

Was ich soeben behauptet habe, das sind entweder Tliat- 
sacheu oder keine Tliatsaclieu, aber wenn es Thatsachen sind, 
dann müssten sie angenommen und iunerlicli in demselben 
Geiste verarbeitet werden , in dem St. Paulus die Thatsachen 
aimahm und innerlich verarbeitete, die ilim sogar vor den 
Altären der beidnisehen Welt ins Auge fielen. »Den Gott, 
dem ihr unwissend Gottesdienst thut», spracli er, ^>den ver- 
kündige ich ench», — nicht einen neuen Gott, nicht einen Gott, 
der seinem Ursprung nach von ihrem eigenen verscliieden war, 
sondern denselben Gott, dem man in der Kindheit der Welt, 
ohne ihn zu kennen, gedient hatte, dem man selbst jelzt dient, 
ohne ihn zu kennen, aber nach dem das menschliche Herz 
und der menschliche Geist innerlialb der Grenzen ihrer ir- 
dischen Wohnung immer gesucht haben, ob sie doch ihn 
fühlen und finden möchten, obwohl er niclit ferne ist von 
einem Jeglichen unter uns. 
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Die dunkele Seite der yedischen Kelfgion. 

Lassen Sie uns jetzt unsere Augen auf die dunkele Seite 
der indischen Religion richten. Es konnte kein größerer Fehl- 
griff begangen werden, als indem man versuchte, sie zu ver- 
bergen , denn auch diese dunkele Seite kann uns manclierlei 
Lehren erteilen. 

In der späteren Sanskrit -Litteratur und schon in der 
epischen Dichtkunst ist ein entschiedener Niedergang in der 
hohen Auffassung des Agni als der höchsten Gottheit, wie 
wir sie im Yeda sahen, zu bemerken. Oder auf jeden Fall 
stoßen wir auf eine höchst überraschende Mischung von ver- 
schiedenen Auffassungen von Agni. An manchen Stellen wird 
er als ein Mensch, oder, wenn Sic wollen, als ein Gott mit 
dunkelgelben Augen (pingäkslia), rotem Hals lohitagriva und 
sieben Zungen, d. h. Flammen beschrieben. Er erscheint in 
voller Rüstung mit Rogen und Diskus (/»akra) , dahinfahrend 
auf einem Wagen, der von sieben roten Rossen gezogen wird. 
Er ist einer der aclit Vasus, gewöhnlich der erste derselben. 
Diese Vasus sind die glänzenden Götter: Agni, Feuer; 
Soma, Mond; Alias, Tag; Anila, Wind; Prat3nlsha, 
Morgenröte; PrabhAsa, Licht; Dhara (Erde"?; ; und Dhruva 
(Himmel?). Sein Vater ist Rrahma, seine Mutter Aay/, c/ili. 
Auch andere Väter und Mütter von ihm werden erwähnt, je 
nach den verschiedenen Arten, auf die das Feuer entsteht. 
Manchmal wird Anila , der Wind, sein Vater genannt, manch- 
mal Apas, die Wasser, die Wolken, seine Mütter. Er heißt 
manchmal sein eigener Vater, weil er aus sich selbst und 
durch sich selbst hervorgebracht wurde 1 1 a n ü n a p a t , s v a 3^ o n i 
u. s. w,), Nach einer alten Tradition gilt Agni als der Bruder 
von Dyaus, dem Himmel, und als der Oheim des Indra, der, 
obwohl vielleicht mächtiger und volkstümlicher als Agni, 
nichtsdestoweniger ein jüngerer Gott ist. Indra ist daher 
nicht ein Vasu, sondern ein Väsava, ein Abkömmling eines 
Vasu, wahrscheinlich des Dyaus. Agni ist mehr der Gott der 
Brahmanen, wälirend Indra mehr der Gott der Kshatriyas ist. 



' Agoi iei,jnes materiellen Charakters ißtkleidet. 193 

Agni hat sogar seine Liebeshändel gleich irgend einem 
der griechischen Götter. Schon im Rigveda, I, 66 , 8, heißt 
er gkx^kh kani'näm pätiA yäninäm, der Liebhaber der Mädchen, 
der Gatte der Weiber. Sein Weib Svähä beklagt sich oft über 
seine Gefühle für andere Damen. Er verliebte sich z. B. in 
Mahishmati ’), die Tochter des Königs Nila, und infolgedessen 
wollte das Feuer auf den Altären des Palastes niemals brennen, 
wenn es nicht angeblaseu wurde durch den süßen Hauch der 
jungen Prinzessin. Der König ist sehr aufgebracht, da sich 
aber Agni im Palast zu brennen durchaus weigert, außer unter 
der Bedingung, dass er die Prinzessin zur Gattin erhält, so 
muss der König nachgeben, und Agni wird sein Schwieger- 
sohn und Protektor. 

Die8ell)e Geschichte passiert noch ein anderes Mal, wo 
Agni beim Opfer des Königs Duryodbana sich weigert zu 
brennen, wenn dieser ihm nicht seine Tochter SudarAanä gäbe. 
Auch hier muss der König nachgeben, und Agni heiratet als 
Brahmane auftretend die junge Prinzessin. 

Aber trotz dieser mythologischen und dramatischen Fär- 
bung, die Agni angenommen hat, besonders in den Purä? 2 as 
und dem landläufigen Aberglauben des Tages, ist doch die 
Erinnerung an seinen Charakter als Gott und als der Höchste 
niemals vollständig geschwunden. Agni ist auch im Mahäbhä- 
rata‘^) bekannt als allgegenwärtig und allwissend, als Zeuge 
von allem unserem Thun, sei es gut oder böse. Er wird auf- 
gefasst nicht nur als sichtbar, sondern ebenfalls als unsichtbar, 
und als wohnend in allen lebenden Kreaturen. Er ist nicht 
nur der Herr aller Dinge, der Welt, der Götter und Menschen, 
sondern auch die Schöpfung der Welt wird ihm zugoschrieben, 
und es heißt von ihm, dass er, der die Welt schuf, sie, wenn 
die Zeit dazu kommt (präpte käle) , auch zerstören wird (Mahä- 
bhärata I, 232, 8417). 

1) Mahäbhärata II, 30, 1130. 

2) Holtzmann , Aqni nach den Vorstellungen des Mahdhhdrafa^ 
1878, S. 5. 

Max Müller, Physisclie Keligion. J 13 
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Sr/sli?{vä lokiy?/s trin iuiän havyaväha, 
kale präpte paA-asi punaA samiddha//, 
tva/n sarvasya bhuvanasya prasütis 
tvam evagne bliavasi puna/< pratishMä. 

»O Hayyavaha, du, der du diese drei Welten geschaffen 
hast, bringst sie auch wieder zur Reife (wörtlich: kochst sie), 
wenn du angezündet worden bist zur rechten Zeit. Du bist der 
Ursprung der ganzen Welt und du allein bist auch wieder ihre 
Zuflucht«. 

Die reinigende Kraft des Agni wird häufig hervorgehoben, 
und obwohl er alle Verbrechen hassen soll, so kann doch seine 
Gunst selbst von dem Büiider durch Gebet und Walirhaftigkeit 
gewonnen werden. Im Mahäbliarata (II, bO, 1152) findet sich 
ein Gebet des Sahadeva an Agni, in dem wir die höchst 
interessante Vermischung seines mythologischen und seines 
göttlichen Charakters sehen und einen schätzenswerten Ein- 
blick in den chaotischen Zustand der religiösen Anschau- 
ungen in den späteren Perioden des Hinduismus gewinnen 
können. 

»0 du, dessen Pfad schwarz ist, dieses Unternehmen 
geht um deinetwillen vor sich, Verehrung sei dir! Du bist 
der Mund der Götter, du bist das Opfer, o Reiniger! Du 
heißest der Reiniger (i)ävaka) , weil du reinigst, du bist der 
Opferträger (havyavähana) , weil du die Opferspeiideii von 
dannen trägst. Die Vedas wurden um deinetwillen liervor- 
gebracht, und darum bist du f/ätavedas . O Vibhävasu, du 
bist Intrabhänu (mit glänzendem Licht), Sure^a, der Herr der 
(Uitter, Anala (Feuer), der Thürhüter des Himmels, der Opfer- 
verzehrer, der Flammende, mit einem Haarbüschel Versehene. 
Du bist VaLvänara (allen Menschen gehörig), mit dunkelgelben 
Augen, der Affe, großen Glanz besitzend, der Vater des Kumära 
(Kriegsgott), der Heilige, der Sohn des Rudra (Rudragarbha), 


1) Eine unmögliche Etymologie, die beruht auf einer falschen 
Auffassung von Agni’s vcdischeiii Namen Crätavedas, d. i. alles 
Existierende kennend, wie vDva-vedaS; alle Dinge kennend. 
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der Erschafler von Gold. Möge Agni mir Glanz geben, Vdyu 
Atliem, die Erde Stärke, und die Wasser Glück! 

0 du Sohn der Wasser, mächtiger Gätavcdas, Herr der 
Götter, Mund der Götter, o Agni, reinige mich mit deiner 
Wahrheit! 0 du, der du von den Jlishis, Brahmanen, Göttern 
und Dämonen bei den Opfern immer richtig verehrt wirst, 
reinige mich mit deiner Walirlieit! 0 du, mit Bauch als 
deinem Banner, Ilaarscliopfgeschmiickter, Vernicliter der Sünde, 
Windgeboreuer, immer in lebenden Wesen Wo! inender, reinige 
mich mit deiner Wahrheit !(f 

Solclie Auffassungen, wie wir sie hier durcJieinander ge- 
misclit sehen, mögen uns ganz unvereinbar ersclieinen. 


Aiithropomorpliismiis. 

Wir dürfen indessen nicht vergessen , dass die anthro- 
pomorjdiischen Neigungen im Menschen fast unwiderstehlich 
sind. Das alte Gebot; »Du sollst dir kein Bildnis noch irgend 
ein Gleicliiiis machen, weder dess, das oben im Himmel, noch 
dess, das unten auf Erden oder dess, das im Wasser unter der 
Erde ist s ist melir oder weniger von allen Religionen übertreten 
worden, wenn niclit durch die Auferiigung von Bildern, so doch 
wenigstens dadurcli, dass man sich die Gottheit unter mensch- 
lichem Bilde vorstellte. Tn der alten vedi sehen Religion findet 
sich von gemeißelten Bildern noch keine Spur, und obwold 
den Göttern viele menscliliclie Eigenschaften beigelegt werden, 
so nahmen sie doch niemals den plastischen menschlichen 
Charakter an, den sie in (Jriecheiiland haben. Und doch 
war die anthropomorphische Tendenz vorlianden, besonders 
in späteren Zeiten. 


Der Weise Närada. 

Durch Al-'Birüni (I, HO) ist uns eine interessante Le- 
gende von einem indisclieu Weisen, Närada mit Namen, einem 
Sohne des Brahman, erhalten worden. Er hatte nur einen 

UH 
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Wunsch, den, Gott zu sehen, und pflegte umherzuwandeln, 
einen Stock in der Hand. Wenn er diesen hinwarf, wurde 
eine Schlange daraus, und noch andere Wunder konnte er 
damit vollbringen. Eines Tages, als er in Meditation über 
den Gegenstand seiner Hoffnungen versunken war, erblickte 
er ein Feuer in der Ferne. Er ging auf dasselbe zu, und 
da sprach aus dem Feuer eine Stimme zu ihm: »Was du ver- 
langst und wünschest, ist unmöglich. Du kannst mich nicht 
anders als so erblicken«. Als Närada nach dieser Richtung 
hinblickte, sah er eine feurige Erscheinung in menschenähn- 
licher Gestalt. Seitdem ist es Sitte gewesen, Götterbilder von 
bestimmten Formen zu errichten! 

Es liegt eine tiefe Bedeutung in dieser Erzählung, das 
Bewusstsein unserer menschlichen Schwäche, Gott andei’s als 
menschenähnlich zu begreifen. Indessen die Erzählung mag 
späteren Datums sein und der Verfasser war möglicherweise 
mit der Geschichte von Moses bekannt. 


Einfluss der Kinder auf die Religion. 

Zweifellos können die kindischen Legenden über die Götter 
ursprünglich unter den ungebildeten Klassen aufgekommen sein ; 
sie mögen nur für Kinder bestimmt gewesen sein, die keine 
kräftigere Nahrung vertragen konnten. Was wir aber in der 
Jugend gelernt liaben, das ist von einem Nimbus umgeben, 
der oftmals das ganze Leben lang besteht, und das Alte und 
von der Mutter auf das Kind Überlieferte behält seine eigene 
Heiligkeit, gegen die oftmals durch das Denken und durch 
Beweise Nichts auszurichten ist Wir dürfen niemals ver- 
gessen, dass alle Religionen, besonders in ihren frühesten Ent- 
wieklungsformen, die Gedanken nicht nur der höchsten, son- 
dern auch der niedersten Gesellschaftsschicliten darstellen, 
und dass manch eine Geschichte, die zuerst harmlos von einer 
alten Großmutter erzählt worden ist, mit der Zeit zu einer 
heiligen Legende werden kann. 

Wenn alle Geschichten, die sich das gewöhnliche Volk 
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in römisch-katholischen Gegenden über 8t. Peter als den Thor- 
htiter des Himmels und über seine sehr ungenierten Unter- 
haltungen mit Gott dem Vater erzählt, wenn alle Wunder- 
geschichten aus Christi Kindheit in den unechten Evangelien, 
wenn alle näheren Umstände bei den angeblichen Erschei- 
nungen der Jungfrau im Altertum, im Mittelalter, und selbst 
in der Neuzeit schriftlich aufgezeichnet worden wären, dann 
würden wir Etwas haben, das den einfältigen (Jeschiclitchen von 
Agni und anderen Göttern entspricht, wie wir sie in Indien in 
den epischen Dichtungen und den Purä?zas vorfinden. Da 
indessen das Niveau der Civilisation und des guten Geschmackes 
in Europa höher liegt als in Indien, so ist es sicherlich richtig, 
dass in Europa die Entstellung der lleligion niemals so weit 
wie in Indien gegangen ist. Die Bibel enthält einige Stellen, 
die, glaube ich, die meisten Christen nicht ungern missen 
würden. Das ist aber Nichts im Vergleich mit den absurden 
und sogar empörenden Geschichten in Sanskritwerken , die 
heilig heißen. In dieser Hinsicht ist es ganz richtig, dass 
unser eigenes heiliges Buch, das Neue Testament, gar nicht 
mit den heiligen Büchern des Ostens zu vergleichen ist. Trotz- 
dem erteilt uns das Studium dieser heiligen Bücher des Ostens 
eine Menge Lehren und eine Menge Warnungen. Wenn wir 
sehen, wie Agni, der Gott des Feuers und des Lichtes, auf- 
gefasst wird als der höchste Gott, als die Weltseele (ätraan), 
indem er die Welt durchdringt und die AV eit in ihm enthalten 
ist^), und dann von demselben Agni lesen, dass er ein Liebes- 
verhältnis mit einer jungen Prinzessin hat, so können wir an 
einem extremen Beispiel abnehmen, wie sehr die Heligiou, als 
gemeinsames Eigentum von Jung und Alt, von Weisen und 
Thoren, Gefaliren ausgesetzt ist, vor denen sie Nichts als voll- 
kommene Denk- und Redefreiheit aller ihrer Anhänger be- 
wahren kann. Wir können aber aucli noch eine andere Lehre 
daraus entnehmen, die nämlicli, dass Jede Religion, als das 


1) Holtzinann a. a. 0., 8. ü. 
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Eigentum von Jung und Alt, von Weisen und Thoren, stets 
eine Art von Kompromiss sein muss, und dass wir, indem 
wir freilich gegen wirkliche Verderbnisse und Entstellungen 
protestieren, lernen müssen Geduld zu haben mit denen, deren 
Sprache von unserer eigenen verschieden ist, und das Ver- 
trauen bewahren müssen, dass trotz des Unkrautes, welches 
in der Nacht aufgegangen ist, doch einige Weizenkürner in 
jedem ehrlichen Herzen der Ernte entgegen reifen werden. 



Vorlesung IX. 

Nutzen der vedisclien Eeligion für das vergleichende 
Studium anderer Religionen. 


Ag:ui, das Feuor, in anderen Keli^ionen. 

Es würde schwerlich irgendwo anders als in Indien mög- 
lich sein, eine so vollkommene Sammlung von Bruchstücken 
aufzulinden, mit denen man die von mir sogenannte Biographie 
des Gottes des Feuers wieder konstruieren kann. Von der 
frühen Periode, der die Bildung des Namens Agni zugewiesen 
werden muss, und den folgenden Phasen seiner Anwendung 
auf die verschiedenen Erscheinungsformen der wohlthätigen 
und verderblichen Macht des Feuers haben wir nirgends sonst 
Nachrichten als im Veda. Wir dürfen aber nicht annehmen, 
dass nur in Indien der Gott des Feuers und andere Götter 
aus den einfaclisten Beobachtungen der Naturerscheinungen 
hervorgingen, und dass andere Völker, speciell die semitischen, 
sogleich von abstrakten Bezeichnungen der Gottheit ausgingen. 
Keine Sprache kann abstrakte Namen besitzen ohne Etwas, 
wovon sie dieselben abstrahieren kann. Der große Vorteil, 
den uns der Veda gewährt, besteht darin, dass er uns in den 
Stand setzt, gerade den Vorgang der Abstraktion vollständiger 
und eingehender zu beobachten, als er sich irgendwo anders 
beobachten lässt. 

In den Pdgveda- Hymnen liegt noch kein abgeschlossenes 
Glaubenssystem vor. Zweifellos findet sich darin eine Gleich- 
mäßigkeit des Denkens, aber zugleich herrscht die größte 
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Verschiedenheit des individuellen Ausdrucks. Wir sahen, wie 
Agni in einigen Hymnen in der That noch nicht mehr war 
als der Name des Feuers, sowohl insofern es auf dem Herde 
brennt als insofern es Wälder zerstört oder in Gestalt des 
Blitzes vom Himmel herniederfährt. Wir sahen aber auch, 
wie in anderen Hymnen nur der Name des Agni übrig blieb, 
während das dadurch bezeichnete Wesen nunmehr der all- 
mächtige Schöpfer und der allwissende Lenker der Welt war. 
Ich glaube, ich darf daher sagen, dass nirgends in der ganzen 
Welt eine alte Litteratur uns in den Stand setzt diese Ent- 
wicklung des religiösen Denkens in solcher Vollständigkeit 
und so lückenlos zu studieren als im alten Indien. 


Keine religiöse Litteratur iii (Griechenland und Italien* 

In Griechenland und Italien haben sich einige, aber nicht 
viele, Spuren erhalten, die den klassischen Gelehiien die Augen 
für die wahre Theogonie der olympischen Götter hätten ööhen 
können. Aber die ununterbrochene Schichtung des religiösen 
Denkens, die im Veda so instruktiv und in iliren Lehren so 
unwiderlegbar ist, war in Italien und Griechenland lückenhaft, 
und unter dem Schutt der tertiären 0])erfläche ist wenig er- 
halten geblieben. 

Wenn wir unsere Augen auf andere Länder richten, die 
den Anspruch erheben, im Besitz einer sehr alten Litteratui* 
zu sein, und auch da die Geologie der Theologie, wie wir 
sagen können, zu studieren Suchen, so finden wir selten die 
Dokumente, deren wir thatsächlich bedürfen, Dokumente, die 
das wirkliche Wachstum, und nicht nur das schließliche Re- 
sultat religiösen Denkens uns vor Augen führen. 


Religion in Ägypten* 

In Ägypten zum Beispiel haben wir eine Fülle religiöser 
Litteratur und eine Fülle lokaler Verschiedenheiten, aber jeder 
Zweig der Mythologie und JReligion, sei es in Ober- oder 
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Unterägypten , Hei es unter den frtilisteii oder den spätesten 
Dynastien, erscheint schon fertig, systematisiert und abge- 
schlossen. 


Brugsch über ägyptische Religion. 

Ich kann die Worte eines der besten Ägyptologen, die 
von Professor Brugsch, eitleren, der in der Einleitung zu seinem 
letzten Werk ))Melimo7i und Midlioloqie der alteii Äqypfevic 
(18SS) schreibt: 

»Die jtingst ziemlich unverblümt ausgesprochene Meinung, 
als ob die Ägypter eine Art von Bauernreligion besessen hätten, 
die Sn den verschiedenen Teilen des Landes andere Formen und 
Gestaltungen angenommen haben könnte und durch klügelnde 
Afterweisheit der Priester zuletzt über einen gemeinsamen 
Leisten geschlagen worden wäre, wird gerade durch die Pyra- 
midentexte widerlegt, in welchen sich ebensowohl die Einheit 
einer allgemeinen Grundanschauung als das nur im Besonderen 
Unterscheidende der Lokalkulte ausspricht. Niemand wird 
ableugnen wollen, dass die ägyptische Mythologie, ebenso wie 
die griechische und römische oder die Götterlehre anderer 
Kulturvölker des Altertums, aus einfachen Vorstellungen ber- 
vorgegangen sei, welche zunächst mit dem Himmel und der 
Natur des Landes selbst in Verbindung gestanden haben, aber 
soweit die Denkmäler mythologischen Inhaltes im Nilthale 
zurückreicheu, nirgends offenbaren sich auch nur die leisesten 
Spuren dieser ersten Anfänge, und am allerwenigsten in den 
später entstandenen Göttersagen und Göttergeschichten, sondern 
ein wohlbegrtindetes System tritt in den Vordergrund und die 
Lokalformen erscheinen wie bilderreiche Gleichnisse für eine 
und dieselbe Grundvorstellung innerhalb des Systemen (f. 

Keine Religion ist uns in so verschiedenen Formen vor- 
geführt worden wie die ägyptische. Seit den Tagen des 
Herodot und Manetho bis auf unsere Zeit ist jede mögliche 
Theorie betreffs des Ursprungs, der Natur und des Zieles der- 
selben vorgeschlageu worden. Diejenigen, die am wenigsten 
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von der Spraclie und Litteratur dieses geheimnisvollen Landes 
wissen, haben immer im itberzeugungsvollsten Tone ihre Mei- 
nungen über die ägyptische Religion vorgetragen. Man hat 
uns mit gleicher Zuversicht gesagt, dass die Götter der Ägypter 
vergöttlichte Menschen oder vergöttlichte Tiere wären, dass 
ihre Religion Fetischismus und Totemismus wäre, und dass 
man nirgends den Opferdienst so augenfällig auf einen ur- 
sprünglichen Ahnendienst zurtickführen könne, wie in der 
eigentlichen Heimat der Mumien und Pyramiden. Dass sich 
Elemente aller dieser Kultformen in Ägypten entdecken lassen, 
braucht uns nicht zu überraschen, wenn wir erwägen, dass 
sie sich in fast allen Religionen finden, selbst in denen, die 
sich [nicht über ein so weites Gebiet ausgedehnt und sich 
nicht durch so viele Zeitalter erhalten haben wie die ägyptische. 

Aber die wissenschaftliche Forschung hat sicherlich ihren 
Wert, und so sehr wir auch die Leistungen des abstrakten 
Denkens hochschätzen mögen, so haben doch Männer, die ihr 
Leben dem Studium der ägyptischen Philologie gewidmet haben 
und denen hieroglyphische, hieratische und demotische Texte 
ebenso vertraut sind wie Griechisch und Lateinisch, das Recht, 
gehört zu werden, besonders, wenn sie absolut nicht für irgend 
ein bestimmtes philosophisches System eingenommen sind. 


Le Page Renoiif über die ägyptischen (ilötter. 

Ich habe die Ansicht von Professor Rriigsch betreffs des 
wahren Wesens der altägyptischen Religion angeführt. Ich 
kann der Versuchung nicht widerstehen, ebenso die Meinung 
von Mr. Le Page Renouf, einem hervorragenden Hieroglyphen- 
kenner, zu citieren, der sich an kein philosophisches System 
bindet und nicht im Verdacht irgend einer einseitigen religiösen 
Tendenz steht. Und ich thue das um so lieber, weil ich fürchte, 
dass seine Worte in der Einleitung zu dem Boolc of the Dead^ 
Facsimile of the Papyrus of Aui, 1890, außer zu den 
Hieroglyphenforschern nur zu Wenigen gedrungen sind. 

»Die Anfänge der ägyptischen Religion', schreibt er (p. 7), 
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))sind, walirsclieinlich um viele Jahrhunderte, älter als die 
ältesten Urkunden, und wir kiinnen über sie mit Sicherheit 
nur von einer Zeit an sprechen, wo das Volk schon eine sehr 
hohe Stufe der Civilisation erreicht hatte. Eine Periode, wo 
die Keligion auf den Fetischismus oder den Ahnenkult be- 
schränkt gewesen wäre , ist historisch unbekannt. Obwohl 
viele unter den Göttern für uns bloße Namen sind, so be- 
sitz en wir doch von allen wichtigen eine sehr genaue Kennt- 
nis, und diejenigen, welche noch nicht verstanden sind, sind 
sicher von demselben Wesen. 

j)Keiu kompetenter (jlelehrter hegt den geringsten Zweifel, 
dass Erde und Himmel, Sonne, Mond und Sterne mnd ge- 
wisse Konstellationen im Besonderen) , Licht und Finsternis, 
und selbst die Stunden des Tages und der Nacht als Götter 
angesehen wurden , und dass die am häufigsten erwähnten 
Götter, Seb, Nu, Nut, Rä, Tmii, Horns, Personifikationen von 
Naturerscheinungen sind. Und größere Namen als diese lassen 
sich nicht ausfindig machen«. 

Und dann wieder: »Die ägyptische Mythologie hatte ihren 
Anfang genau ebenso wie die Mythologien anderer uns be- 
kannter Vrdker. Alle Eigennamen waren ursprünglich Appe- 
lativa, und jeder Name ist nur von eineiyi der Attribute oder 
Charakteristika eines Gegenstandes abgeleitet. Und wie jeder 
Gegenstand verschiedene Attribute hat und von verschiedenen 
Gesichtspunkten aus betrachtet werden kann, so kann er auch 
verschiedene Namen erhalten. Hiervon kommen in manchen 
Sprachen die vielen (oft poetischen oder metaphorischen j 
Synonyma für solche Dinge wie Insel, Fluss, Pferd, Schlange, 
Kamel, Schwert, Gold. Es springt in die Augen, dass in 
Ländern, wo die Naturkräfte die Objekte der Verehrung bilden, 
dieselbe Kraft mit sehr verschiedenen Namen benannt werden 
kann. Das wird mit Wahrscheiiiliclikeit daun der Fall sein, 
wenn die Bevölkerung über ein weit ausgedehntes Land ver- 
teilt ist, mit Lokalkulten unter der Aufsicht von Priester- 
schaften, die von einander unabhängig sind. Die Mythen, die 
entweder aus dem Namen des Gottes oder aus den Natur- 
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erscheiuuiigen, die er personifizierte, sich ergeben, mussten 
mit Notwendigkeit nach der verschiedenen Lokalität von ein- 
ander abweichen. Und diese Verschiedenheit pflanzte sich 
sogar noch fort, als in einer späteren Zeit, wo ein Verkehr 
zwischen den verschiedenen Teilen des Landes stattfand, viele 
von den lokalen Kulten und Mythenkreiseii allgemeine Aner- 
kennung gefunden hatten. Da wurde kein Versuch gemacht, 
Widersprüche anszugleichen, und alle Versuche, die in neuerer 
Zeit gemacht worden sind, ein zusammenhängendes System, 
sei es der griechischen, indischen oder ägyptischen Mytho- 
logie, zu entwerfen, sind durch eine gründliche Verkennung 
des Wesens des Mythus bedingt. Wenn wir wissen, wer die 
Götter in Wahrheit sind, so sind die Mythen über sie voll- 
kommen verständlich «. 

Wenn diese Sätze, die von wirklichen Gelehrten aus- 
gehen, nicht als irrig erwiesen werden können, so haben wir 
offenbar ein Recht zu sagen, dass iu Ägypten ebenso wie 
in Indien der Begriff von etwas Göttlichem zuerst aus einer 
Betrachtung der wunderbaren Thätigkeitcn der Natur hervor- 
ging, und dass, wenn andere Dinge vergöttlicht wmrden, dieses 
bedeutete, dass sie, mehr oder weniger bewusst, in die Sphäre 
desselben Begriffs gerückt wurden^). Wenn die Ägypter nicht 
Mumien einbalsamicren konnten, ohne ihr mwn oder irgend eine 
andere ähnliche Substanz, die dem gleichen Zweck entsprach, 
zu haben, so konnten sie auch nicht vergöttlichen, ohne vor- 
her im Besitz eines deus oder von etwas Göttlichem zu sein. 


Keligion in Babylon und Assyrien. 

Wir hätten die wertvollste Aufklärung über den Ursprung 
und die Entwicklung der religiösen Begriffe von Babylon und 
Nineve erwarten sollen. Trotz der wunderbaren Entdeckungen 
aber, die in den neuerdings ausgegrabenen Ruinen von Palästen 

1) Hihbert Lectures, p. 205 (in der deutschen Übersetzung 
S. 304). 
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mit ihren Archiven, und von Tempeln mit ihren Bibliotheken 
gemacht worden sind, ist doch für den Augenblick alles noch 
chaotisch und schwankend. Gerade die besten Gelehrten ge- 
stehen nicht sagen zu können, was in der religiösen Phraseo- 
logie der Inschriften accadisch oder sumerisch und was baby- 
loniscli oder assyrisch ist, während selbst die Namen und das 
Geschlecht der Götter von Jahr zu Jahr wechseln. Zweifel- 
los wird mit der Zeit durch die unermüdlichen Entdecker und 
Pintzifferer der mesopotamischeu Altertümer Vieles an^s Licht 
gebracht werden; aber der Religionsforscher, der versuchen 
würde , seine Theorien mit Fakten , die keilinschriftlichen 
Quellen entlehnt sind, zu stützen, würde finden, dass diese 
Stützen von Jahr zu Jalir erneuert oder gewechselt werden 
müssen ^). Ich sage das auf Grund persömlicher PA-fahrung 
und ohne irgend welche Geringschätzung; — im Gegenteil, 
ich denke, wir müssen darin den besten Beweis für den 
rapiden Fortscliritt der Keilschrift-Forschung erblicken. 


Wo studiert man die historische Entwicklung religiöser Ideen I 

Es würde leicht sein, aus ägyptischen und babylonischen 
Q,uellen einige schlagende Parallelen für die P]iitwicklung des 
Agni beizubri Ilgen, die wir im Veda verfolgt haben, aber wir 
müssen das für eine spätere Vorlesung aufsparen. Auch bei 


1) Ein sehr vorzügliches Festwu' dessen, was im Jalire 1S87 
von der altbabylonischen Iteligion bekannt war, findet man in 
Prof. Sayce’a Hibhert Leetures, Diese Vorlesungen sind besonders 
nützlich, weil sie den gegenwärtigen Stand der Kenntnis mit seinen 
unvermeidlichen Ungewissheiten ehrlich anerkennen. Auf p. 6 
lesen wir: »Unglücklicherweise ist es bei dem augenblicklichen 
Stand unserer Kenntnis zuweilen unmöglich zu sagen, zu welcher 
dieser beiden Klassen von Texten ein Denkmal gehört, und doch 
dürfte von der richtigen Beantw ortung der Frage auch die richtige 
Bestimmung der Entwicklung der babylonischen Religion abhängen.«« 
Auf p. 105 erfahren wir, dass es zweifelhaft ist, ob die Plauptgott- 
heit von Babylon, Bel Merodach, accadisch oder semitisch, ob 
Marudak (Merodach) ein accadisclier oder semitischer Name war 

(p, 106). 
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iincivilisierten Völkern kann der Feuerdieust in seinen ver~ 
schiedenen Entwicklungsformen, von der niedrigsten bis zur 
Iniclisten, studiert werden und ist von einigen unserer besten 
Anthropologen studiert worden. Aber hier fehlt, noch melir 
als in Ägypten und Babylon und anderen Ländern, die litte- 
rarische Urkunden aus verschiedenen Zeiten besitzen, voll- 
ständig die Möglichkeit das Problem zu studieren, das uns 
augenblicklich beschäftigt. Wir linden aucli da Nichts als 
fertige Kesultate. Wir sehen die letzte 01)(u*flächeiisehicht des 
religiösen Glaubens, aber wir haben kein Mittel, einen Zoll weit 
unter diese Oberfläche zu dringen. Ausgerüstet mit unserer 
Erfahrung, die wir hau])tsächlich am Veda gewonnen haben, 
können wir die Antecedeuzien des gegenwärtigen Glaubens 
uncivilisiorter Stämme vermuten. Wir können den allgemeinen 
Grundsatz anwenden »Gleiche Ergeimisse, gleiche UrsaelKui«. 
Aber wir werden dieses mit der größten Vorsielit zu thun 
haben, denn der menschliche Geist, der docli nun einmal der 
einzige Boden für religiöse Ideen ist, ist am wenigsten über 
einen Leisten zu schlagen, und in der Entwicklung der Reli- 
gion ist, obwohl der bestimmende Einfluss der Massen nicht 
vergessen werden darf, die Macht des Individuums unermess- 
lich und entzieht sich oftmals aller Berechnung. 


Das Alte Testanioiit. 

Wir hätten iiatüiiicher Weise die am meisten fördernde 
Aufklärung über die natürliche Entwicklung des Begriffes der 
Gottheit in den verschiedenen Büchern des Alten Testaments 
erwarten sollen. Sie wollen uns einen Bericht von dem 
frühesten Verkehr zwischen Mensch und Gott ge1)en, seit den 
Tagen, wo, wie wir erfahren, Adam und Eva die Stimme 
Gottes des Herrn hörten, der im Garten ging, da der Tag 
kühl geworden war (Gen. III, 8), zu der Zeit, wo Moses er- 
fuhr, dass Niemand Gott selien kömne ohne zu sterben 
(Ex. XXXIII, 20). 

Aber Sie wissen, wie schwierig, ja, wie unmöglich es 
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bei dem gegenwäriigen Stande der bibliselien Kritik ist, die 
einzelnen Riiclier des Alten Testaments zu historischen Zwecken 
zu benutzen. Ich brauche Sie schwerlich daran zu erinnern, 
dass von den Vertretern der Religionswissenschaft das Alte 
Testament nur als rein historisches Ruch neben anderen histo- 
rischen Rüchern behandelt werden kann. Es kann vor dem 
Richterstuhl der Geschichte keine Bonderstellung beanspruchen, 
ja, wenn man solch eine Bonderstellung dafür beanspruchen 
wollte, so würde man gerade dadurch demselben die hohe 
Stellung rau])en , die es mit Recht unter den wertvollsten 
Denkmälern der fernen Yergangenheit einnimmt. Aber gegen- 
wärtig bildet die Autorschaft der einzelnen Riicher. die das 
Alte Testament ausmachen, und bilden besonders die Daten 
ihrer schriftlichen Fixierung den Gegenstand hitzigen Streites, 
niclil unter religionsfeindlichen Kritikern, jüdischen oder chnst- 
liehen, sondern unter Theologen, die diese Fragen im unab- 
hängigsten, zugleich aber auch im ehrlichsten und richter- 
lichsten Geiste behandeln. Durch diese Rehandlung sind viele. 
Schwierigkeiten, die früher die Geister denkender Theologen 
beunruhigten, beseitigt worden, und das x\lte Testament hat 
seinen ilmi zukoinmeiidcn Flatz unter den wertvollsten Denk- 
niähn’ii des xVllertnms wieder erhalten. Es Avird jetzt oftmals 
angerufeii, um die Zuverlässigkeit v(ui Keil- und llieroglyphen- 
liischrifteu zu bestätigen, anstatt dass es das Zeugnis dieser 
Inschriften zu seiner eigeuen Stütze auzurufeii hätte. Aber 
alles das Avar nur unter einer Redingung rnfgiieh, dass näm- 
lich das Alte Testament einfach Avie ein historisches Rudi 
behandelt Avürde, bereit sich allen Prüfungen historischer Kritik 
zu unterwerfen, denen sich auch andere historisdie Rücher 
unterAvorfeu haben. 

Wonach aber der Forscher der Geschichte, o. h. der be- 
ständigen EutAvicklung der Religion, in den Rüchern des Alten 
Testaments vergeblich sucht, das sind die auf einander fol- 
genden Stufen in der EntAvicklung der religiösen Regriüe. 
Er Aveiß nicht, welche Bücher er als älter oder jünger als 
andere Bücher ])etrachten darf. Er fragt vergeblich, wie viele 



208 


Vorlesung IX* 


von den religiösen Ideen, die in gewissen unter diesen Büchern 
reflektiert werden , der alten Tradition zuzuschreiben sein 
mögen und wie viele dem Geiste des spätesten Schreibers. 
Im dritten Kapitel des Exodus offenbart sich Gott dem Moses 
auf dem Berge Horeb, nicht nur als der luichste, sondern als 
der einzige Gott. Aber wir haben jetzt von kompetenten Ge~ 
lehrten erfahren, dass der Exodus wahrscheinlich erst tausend 
Jahre nach Moses niedergeschrieben worden sein kann. Wie 
können wir uns also darauf als auf eine genaue Darstellung 
der Gedanken des Moses und seiner Zeitgenossen verlassen? 
Es ist sehr richtig gesagt worden dass »es fast unmöglich 
ist, zu glauben, dass ein Volk, welches sich zur Zeit des 
Exodus j etwa 1491 , von der Abgötterei frei gemacht und 
wieder und wieder die bösen Folgen des (irötzendienstes er- 
fahren hatte und zur Reue getrieben und die ganze Zeit liber 
belehrt worden war , Gott als den alleinigen Allgeist aufzu- 
fassen, der nur in Wahrheit und Rechtschaffenheit und Ge- 
rechtigkeit und Erbarmen lebt, zur Zeit des Jesaias, im Jahre 
021, fast neunhundert Jahre später, jederlei Götzendienst sich 
hingab und bei sich die Verübung aller der Verbrechen er- 
laubte, die sonst nur den falschen und barbarischen Formen 
der Gottesverehrung zugeschrieben werden.« Und doch, wenn 
die Schriften des Alten Testaments als gleichzeitig mit den 
Ereignissen betrachtet würden, die sie berichten, so würde 
notwendig diese rückschreitende Bewegung in der jüdischen 
Religion anzuiiehmen sein. 

Die meisten dieser Schwierigkeiten werden indessen be- 
seitigt oder auf alle Fälle sehr vermindert, wenn wir die Er- 
gebnisse der modernen hebräischen Forschung aunehmeii und 
uns erinnern, dass, obwohl das Alte Testament sehr alte Über- 
lieferungen enthalten mag, diese doch wahrscheinlich erst in 
der Mitte des fünften Jahrhunderts v. Clir. niedergeschrieben 
wurden und durch Ideen modifiziert und mit ihnen vermischt 
worden sein mögen, die der Zeit des Ezra angehörten. 

1) A. 0. Butler, What Moses saw and heard, p. S3. 
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Es ist hier nicht der Ort, Fragen der hebräischen Sprach- 
forschung zu diskutieren, und doch ist es für uns von der 
äussersten Wichtigkeit, zu wissen, ob wir die Bücher des 
Alten Testaments in Betracht ziehen dürfen, oder ob wir es 
in Wirklichkeit müssen, wenn wir die Entwicklung der reli- 
giösen Ideen studieren. Was würde der Religionsforscher darum 
geben, wenn er sich wirklich sicher fühlen k(>nnte, dass er in den 
Büchern Mosis die Gedanken der Menschheit von 1500 v. Chr. 
läse. Alle unsere BegriÖe von der historischen Entwicklung 
religiöser Ideen, wenigstens bei semitischen Völkern, würden 
zu ändern sein, während gegenwärtig, wenn wir nicht das 
Datum jedes einzelnen Buches des Alten Testaments festsetzen 
können, der einzig sichere Weg für uns der ist, dass wir diese 
wichtigste Sammlung heiliger Urkunden, gerade die Sammlung 
bei Beite lassen, auf Grund deren früher alle unsere Begriffe 
von der alten Geschichte der Religion gebildet zu werden 
pflegten. 

Es geschieht aber manchmal, dass Untersuchungen, die 
für ganz verschiedene Zwecke geführt werden, plötzlich den 
Pfad anderer Forschungen kreuzen und dazu beitragen, Fragen 
zu lösen, mit denen sie ursprünglich in keiner Verbindung 
standen. Das ist auch hier der Fall. 


Die Erfindung der Buchstabenschrift. 

Dank dem Genius von De Rouge und den sich an- 
schließenden Arbeiten von Lenormaiit und Brugsch kann kein 
Zweifel obwalten — wenigstens kann ich nicht abseheii, ^ie 
solcher vorhanden sein könnte — dass die von uns sogenannten 
phönizischen Buchstaben, die auch die Griechen sehr ehrlich 
die phönizischen Buchstaben nannten, aus hieratischen Hiero- 
glyphen abgeleitet wurden. Ich kann augenblicklich nicht den 
ganzen Prozess daiiegen, durch den aus einer großen Zahl 
hieroglyphischer oder richtiger hieratischer Zeichen etwa zwei- 
undzwanzig ausgewählt wurden, um als alphabetische Buch- 
staben, als Konsonanten und Vokale zu dienen. Es ist auch 

Max Müller, Physische Religion. 14 
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nicht möglich gewesen, die genaue Zeit festzustellen, wo dieser 
Prozess vor sich ging, obwohl Beweisgründe von der Art, wie 
sie nun einmal bloß vorhanden sind, nach De Rouge auf etwa 
1900 V. Chr. deuten. Aber es ist eine geschichtliche That- 
sache, dass wir für die Existenz der Buchstabenschrift auch 
nur für inschriftliche Zwecke — viel weniger für den Zweck 
der Abfassung von Büchern — bis um die Zeit des Königs 
Mesha, dessen berühmte Inschrift aus dem neunten Jahr- 
hundert V. Chr. datiert, keinen Beleg haben ^). 

Zwischen dem Schriftgebrauch für monumentale oder selbst 
für Handelszwecke und Zwecke des Briefverkehres, und dem 
Gebrauch der Schrift für litterarische Zwecke liegt indessen 
überall ein Zeitraum von Jahrhunderten. In der Tliat dürfen 
wir, soweit unsere Kenntnis gegenwärtig reicht, sagen, dass 
es keine historische Bestätigung dafür giebt , dass irgend ein 
wirkliches Bucli in Buchstabenschrift vor dem siebenten Jahr- 
hundert V. Chr. existierte. 

Wollte man also aiinehmen , dass Moses ein Buch in 
Hebräisch und mit einem semitischen Alphabet gcschrieheu 
hätte, so würde man das Schreiben von Büchern um fast 
tausend Jahre zu früh datieren und die Anwendung alpha- 
betischer Schrift im Allgemeinen um mehr als 500 Jahre. 

Wenn Moses überhaupt schrieb , wenn er wirklich ein 
Buch in der Hand hatte und es in der Ycrsammlungahalle 
des Volks vorlas (Exod, XXIV, 7), so konnte er, gelehrt in 
aller Weisheit der Ägypter wie er war, es nur in Hieroglyphen 
geschrieben haben , aber sicherlich nicht im phönizischen 

1) Ich ziehe hier die alten Inschriften nicht in Betracht, die 
von Euting, Glaser und Andern in Arabien entdeckt sind. Die 
Daten derselben sind bisher viel zu sehr Gegenstand der Kontro- 
verse. Dr. Glaser setzt das Minaeische Alphabet auf etwa 2000 
bis 3000 V. Chr. Professor D. H. Müller setzt es in die Zeit von 
000 V. Chr. bis 600 n. Chr. Auf der anderen Seite betrachtet 
Dr. Müller das Lihyän-Alphabet für ursprünglicher als das Sabaoo- 
Minaeische, während Dr. Glaser es nachchristlich macht, 150 — 475 
n. Chr. Unter diesen Uinständen ist es sicherlich weise abzuwarten. 
S. Allgemeine Zeitung^ No. 36, 37. 1890. 
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Alphabet. Auch die Gesetzestafeln konnten nur mit hiero- 
glyphischon oder hieratischen Buchstaben beschrieben sein, 
aus dem einfachen Grunde, weil unser phönizisches Alphabet, 
soweit wir jetzt wissen, vor 1000 v. Chr. nirgends im Ge- 
brauch erscheint. Natürlich mögen die Beweisgründe, die 
als Stütze für diesen Schluss verwandt werden, angefochten 
werden. Eine einzige Insclirift in phönizischen oder semitischen 
Buchstaben, die sich in Ägypten oder Arabien fände, könnte 
durch ihr Datum unsere Scldüsse über die Zelt der Erfindung 
der Buchstabenschrift über den Haufen werfen. Was aber 
schwerlich Jemals umgestürzt werden wird, das ist unsere Über- 
zeugung, dass Bücher mit alpliabeti sehen Buchstaben eine bei 
weitem jüngere Erfindung waren und nirgends vor dem siebenten 
.lahrhundert v. Chr. existierten. 


Das sechste Jahrhundert v, dir. 

Eh ist mit Hecht gesagt worden , dass sich eine inter- 
essantere Weltgeschichte schreiben ließe, wenn sie, anstatt 
der Einteilung nach der Regierung besonderer Dynastien oder 
der Oberherrschaft besonderer Stämme, in Abteilungen geteilt 
würde je nach dem Einfluss besonderer Entdeckungen auf die 
Geschicke des Menschengeschleclits ^). Man würde in der 
Neuzeit die E])ochcii haben . die gekennzeichnet sind durch 
die Erfindung des Scliießpulvers , der Druckerpresse, der 
Dampfmaschine und der Elektricität, und in der Vorzeit die 
Epochen, die gekennzeichnet sind durch die Entdeckung des 
Feuers, der Bronze, des Eisens und die Erfindung d(U’ alpha- 
betischen Schrift für litterarische Zwecke. 

Wenn aber die Einführung geschriebener Bücher eine 
Epoche in der Geschichte der Civilisation bezeichnet , so 
müssten wir imstande sein, deutliche Spuren davon in den 
wichtigsten Ländern der Erde zu entdecken. Nun wissen 


1) S. die Rede von Lord Salisbury, in Times, 4. Nov, 1889. 

14 ^ 
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Sie von dem wunderbaren geistigen Schaffen des sechsten 
Jahrhunderts v. Ohr. in jedem Teile der civilisierten Welt. 
Zwischen 600 und 500 v. Chr. haben wir in Asien die Grün- 
dung des persischen Reiches, mit Cyrus und Darius Hystaspis, 
dem Wiederhersteller des Zoroastrischen Glaubens. Wir haben 
in Kleinasien die Erhebung der ionischen Republiken und das 
plötzliche Aufblühen griechischer Philosophie, griechischer 
Dichtkunst, ja selbst griechischer Geschichte. Nicht nur 
Thaies (Sonnenfinsternis 585), Anaximander (612 — 546) und 
Anftximenes, sondern auch Pythagoras (f 510), Xenophanes, 
Herakleitos und Parmenides gehörten alle jenem großen Jahr- 
hundert an. Die griechische Lyrik blühte auf in den Ge- 
sängen des Theognis, Simonides und Anakreon ; alte Gesetze 
fing man an zu sammeln, so Solon und Andere, und gegen 
das Ende des Jahrhunderts hören wir von Pisistratus (f 528), 
dass er Manuskripte der homerischen Gesänge, wie sie au den 
großen Panathenäen vorgetragen worden waren, sammelte. 
Die Logographen jener Zeit waren thatsächlich Chronik- 
Schreiber und die unmittelbaren Vorgänger echter Historiker, 
wie llerodot. 

Obgleich es bloße Vermutung ist, so scheint es mir doch 
äußerst wahrscheinlich, dass diese litterarische Entwicklung des 
sechsten Jahrhunderts v. Chr. in Wirklichkeit auf der Ein- 
führung der Buchstabenschrift für litterarische Zwecke aus 
Ägypten und Phönizien nach Kleinasien und Europa beruhte. 
Ich zweifle, ob wir die Niederschrift irgend eines von den 
heiligen Büchern des Ostens auf einen früheren Zeitpunkt als 
dieses Jahrhundert zurtickverfolgen können, wenn sie auch, 
in mündlicher Überlieferung, zweifellos Jahrhunderte vor jenem 
Zeitpunkt existierten. 

Die Zoroastrischen Texte mögen zur Zeit des Darius ge- 
sammelt worden sein. Der Veda wurde wahrscheinlich erst 
viel später schriftlich aufgezeichnet, und dasselbe gilt vom 
buddhistischen Kanon. In China mag die Schrift, wie man das 
von den Chinesen erwartet, lange zuvor bekannt gewesen sein, 
aber die Sammlung der kanonischen Bücher des Confucius 
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und Laotze gehört auch hier wieder erst dem sechsten Jahr- 
hundert an. 


Das Alte Testament als historisches Buch, 

Wenn wir uns nunmehr zu den Büchern des Alten Testa- 
mentes wenden, so finden wir, dass sie schließlich gesammelt 
wurden von Ezra, 458 v. Chr., der etwa fünfundsiebzig Jahre 
nach Darius, dem Sammler des Zoroastrischen Gesetzbuches, 
lebte. Wir müssen uns erinnern, dass Ezra in Babylon auf- 
gewachsen war unter der Regierung des Artaxerxes. Es 
würde aller Geschichte zuwider laufen, wenn man aniiehmen 
wollte, dass Teile des Alten Testaments in der Form von 
Büchern zur Zeit des Moses existierten. Wir müssen uns vor 
Augen halten, dass die Juden weit davon entfernt waren, ein 
litterarischeres Volk zu sein, als ihre Nachbarn, und anzu- 
nehmen, dass sie allein eine Buchlitteratur besessen hätten, 
zu einer Zeit, wo alle ihre Nachbarn sich mit mündlicher 
Überlieferung oder mit Hieroglypheninschriften , hieratischen 
Papyri und Keilschrift- Oy lindern begnügen mussten, würde 
über das hinausgehen, was heutzutage irgend ein Geschichts- 
forscher zugeben kann^). 

Obgleich wir aber bei Benutzung der Bücher des Alten 
Testaments immer auf der Hut sein müssen gegen Anachro- 
nismen des Denkens, die durch die unvermeidliche Färbung 
bedingt sind, welche der Geist des Sammlers und schließ- 
lichen Redaktors auf den Charakter eines Buches übertragen 
haben mag, so verstatten uns doch die Überlieferungen, wie 
sie abschließend durch Ezra und vor ihm durch den Hohen- 
priester Hilkiah gesammelt worden waren, kaum einen Zweifel 
daran, dass ein Glaube an einen höchsten Gott, selbst wenn 
es zuerst nur ein henotheistischer und noch kein mono- 
theistischer Glaube war, sich der leitenden Geister des jtt- 


1) Siehe Anhang XIII, 
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diaclien Volkes schon sehr früh bemächtigte. Die ganze 
Überlieferung schreibt diesen Glauben an einen Gott, den 
Höchsten, dem Abraham zu. Nach dem Alten Testament be- 
trachtete Abraham, obgleich er die Existenz der von den 
Naehbarstämmen verehrten Götter nicht leugnete, dieselben 
doch als verschieden von seinem eigenen Gott und als diesem 
entschieden nachstehend. Sein Monotheismus hatte ja zweifel- 
los einen engen Horizont. Sein Gott war der Freund des 
Abraham , wie Abraham der Freund Gottes war. Doch war 
der von Abraham geschafiene Gottesbegriff ein Begriff, der 
wachsen konnte und wuchs. Weder Moses, noch die Pro- 
pheten, noch Christus selbst, noch auch Mohamed brauchten 
einen neuen Gott einzuführen. Ihr Gott hieß immer der Gott 
Abrahams, selbst da noch, als er von alledem entkleidet worden 
war. was der Glaube dieses Patriarchen noch Lokales, Be- 
schränktes und A])ergläubisches an sich hatte. 


Der itiouotheistisclie Instinkt der semitischen Rasse. 

Es ist wohlbekannt, dass einige liervorragende semitische 
Forscher, besonders Renan, die Erklärung für diesen frühen 
monotheistischen Glauben an einen Vater der Gläubigen in 
dem sogenannten monotheistischen Instinkt der ganzen semi- 
tischen Rasse finden. Diese Theorie indessen wird, selbst 
angenommen, dass sie etwas erklärte, durch alle Thatsacheii 
klar widerlegt, die aus der frühen (ieschichte der semitischen 
Völker ans Liclit gekommen sind. Wenn dieselben irgend 
einen religiösen Instinkt besaßen, so war das ein polytheistischer 
Instinkt, wie wir an den Denkmalen von Babylon und Nine\'e, 
an den arabischen Überlieferungen und selbst an den bestän- 
digen Rückfällen der Juden erkennen können. 


Abraham. 

Vor vielen Jahren, in einer meiner frühesten Abhand- 
lungen über den semitischen Monotheismus (18b0 , suchte ich 
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im Gegensatz zu Renan's Ansicht zu zeigen, dass der jüdische 
Glaube an Einen Höchsten Gott gleich allen großen Ideen 
auf eine Persönlichkeit, nämlich auf Abraham, zurftckgeftlhrt 
werden müsste und dass bei ihm dieser Glaube nicht einem 
nationalen Instinkt zugeschrieben werden könnte, der ihn viel- 
mehr gerade in umgekehrter Richtung geleitet haben würde, 
sondern im Gegenteil seiner persönlichen Opposition gegen 
den nationalen Instinkt oder, wie ich im wahrsten Wortsinne 
zu sagen wagte, einer speciellen Offenbarung. Für diesen 
Ausdruck bin ich während der letzten dreißig Jahre wieder 
und immer wieder zur Rede gestellt worden, obwohl ich es 
in allen meinen Schriften ganz klar gemacht zu haben glaubte, 
was ich mit specieller Offenbarung meinte, nicht eine Theo- 
phanie, sondern »eine tiefe Einsicht, ein inspiriertes Schauen 
der Wahrheit, so tief und so lebendig, dass es dieselbe als 
etwas Reales erscheinen lässt, ebenso real wie die äußere 
Welt^J«, ja realer als die äußere Welt. Solch eine Offenbarung 
kann schon wegen ihres bloßen Wesens nur einem Menschen 
zu teil werden, kann nur von einem Menschen verkündet 
werden, mit dem vollen Glauben an die Wirklichkeit derselben, 
und dieser Mann war, soweit es sich um die Religion der 
Juden, Christen und Mohamedaner handelt, A])raham. 

Obgleich aber Abraham in sehr früher Zeit zu seiner 
hohen Auffassung von dem Einen Gott, dem Höchsten Gott, 
der frei war von den den Göttern anderer Nationen anhaftenden 
rein physischen Merkmalen, gelangt sein mag, so können 
wir doch ganz deutlich erkennen, dass er mit seiner hohen 
Auffassung fast allein stand und dass die Götter der Juden 
und der semitischen Völker im Allgemeinen einstmals Natur- 
götter gewesen waren, ganz ebenso wie die indischen Götter. 

Wenn wir den Bericht von dem Erscheinen Jehovahs 
auf dem Berge Sinai in den heiligen Büchern irgend einer 
anderen Religion vorfänden, so würden wir wenig Zweifel 

1) Dies sind die Worte, mit denen meine Verteidigung fge- 
führt wurde von J. F. Clarke in seinen Tm Great Religiom, p, 403 
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hegen, dass der dort so beschriebene Gott ursprünglich ein 
Feuer- und Donnergott sei. j)Am Morgen«, lesen wir, »er- 
hob sich ein Donnern und Blitzen und eine dicke Wolke auf 
dem Berge. Der ganze Berg Sinai aber rauchte, darum, 
dass der Herr herab auf den Berg fuhr im Feuer; und sein 
Rauch ging auf wie ein Rauch vom Ofen, dass der ganze 
Berg sehr bebte«. 


Elias« 

Was von Elias und seiner Vision auf dem Berge Horeb 
erzühlt wird, klingt wie eine kurze Darstellung aus der ganzen 
Entwicklungsgeschichte der jüdischen Religion im Allgemeinen. 
Wir lesen, dass »der Herr vorüberging und ein großer starker 
Wind die Berge zerriss und die Felsen zerbrach, vor dem 
Herrn her; der Herr aber war nicht im Winde. 

»Nach dem Winde aber kam ein Erdbeben; aber der 
Herr war nicht im Erdbeben. 

»Und nach dem Erdbeben kam ein Feuer, aber der Herr 
war nicht im Feuer. 

»Und nach dem Feuer kam eine stille sanfte Stimme.« 

Was wir in einem anderen heiligen Buche am Ende dieser 
Beschreibung eines Sturmes erwartet liaben würden, das wäre 
die laute, starke Stimme des Donners gewesen, die auf den 
Sturm und das Erdbeben und das Feuer des Blitzes folgt. 
Aber die stille, sanfte Stimme beweist, dass Elias mehr als 
die bloß natürlichen Züge des Sturmes sah und dass mit der 
Stimme, die er hörte, eine höhere Stimme gemeint war, die 
nicht nur im Sturm, im Erdbeben und im Feuer redet , son- 
dern im Herzen des Menschen. 


Der Gott des Feuers im Alten Testament. 

Die höchsten Autoritäten für das Studium der religiösen 
Altertümer der semitischen Völker und des jüdischen Volkes 
im Besonderen haben die Überzeugung ausgesprochen, dass 
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die physischen Attribute des Hauptgottes derselben auf einen 
ursprünglichen Feuergott hinweisen, wobei Feuer in demselben 
weiten Sinne zu nehmen ist, in dem es in Indien genommen 
wurde, nicht nur als das Feuer auf der Erde, sondern auch als 
das Feuer des Hiramels, das Feuer, das in Sturm und Blitz er- 
scheint, ja das Feuer als das Leben der Natur und des Menschen. 
Auf diese Weise nur, meinen sie, können wir die poetische 
Sprechweise erklären, die sich noch an vielen Stellen des 
Alten Testamentes findet. Zum Beispiel Psalm XYIII, 8: 

»Dampf ging auf von seiner Nase, 

Und verzehrend Feuer von seinem Munde; 

Kohlen wurden dadurch in Brand gesteckt- 
Er neigte den Himmel und fuhr herab, 

Und Dunkel war unter seinen Fül3en.« 

Oder wiederum Psalm XXIX, 3: 

»Die Stimme des Herrn gehet auf den Wassern, 

Die Ehre Gottes donnert, 

Ja der Herr, auf großen Wassern.« 

Obwohl wir aber an diesen und ähnlichen Stellen deut- 
lich erkennen können, dass physische Ingredienzien sich im 
Charakter des höchsten Gottes der Juden vorfanden, so können 
wir doch nirgends sonst als in den Veda-TIymnen die allmäh- 
liche Ansscheidung dieser physischen Ingredienzien und die 
historische Entfaltung des wahren Gottesbegrifies aus diesen 
primitiven Keimen beobachten. Ich weiß sehr wohl, dass 
Einigen jeder Versuch, den Namen und Begriff Jehovahs auf 
dieselben verborgenen Quellen zurückznführen , ans denen 
andere Völker ihre erste Bekanntschaft mit der Gottheit her- 
leiteten, fast leichtsinnig erscheinen mag. Sie vergessen den 
Unterschied zwischen dem menschlichen Begriff von der Gott- 
heit und der Gottheit selbst, die über alle menschlichen Begriffe 
erhaben ist. Der Historiker aber empfängt tiefere Lehren bei 
der Betrachtung der Entwicklung dieser menschlichen Be- 
griffe, wie sie überall in den Geistern der Menschen entstehen, 
die nach der Wahrheit gesucht haben — den Herrn suchend, 
ob sie wohl ihn fühlen und finden möchten ; — und wenn er 
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das langsame aber gesunde Hervorwachsen der edelsten und 
erhebendsten Gedanken ans kleinen und scheinbar unbedeuten- 
den Anfängen nacliw eisen kann, dann freut er sich, wie sich 
der Landmann über seine goldene Ernte freut; ja, er fragt sich 
oft verwundert, was mit größerem Recht für wunderbar gilt, 
der Schmetterling, der sich auf seinen schimmernden Schwingen 
zum Himmel erhebt, oder die Raupe, die in der gemeinen 
Pup])e solche wunderbaren Möglichkeiten verbirgt. 



Vorlesung X. 

Das Feuer in der Auffassung anderer Eeligionen. 


Die weite Verbreitung deg Feuerkultes. 

Obgleich wir nicht hoffen dürfen, in anderen Religionen 
Urkunden zu finden, an denen wir wie am Veda die auf ein- 
ander folgenden Stufen studieren können, welche die Vereh- 
rung des Feuers von ihren einfachsten Anfängen, als Ilerd- 
feuer, bis zu ihrer höchsten Stufe, als Schöpfer und Lenker 
der Welt, durchlief, so können wir doch auf alle Fälle ver- 
suchen, einige Reste der Feuerverehrung, die in anderen 
Religionen erhalten sind, zusammenzutragen, mögen diese 
Religionen mit der vedischen in genealogischem Zusammen- 
hänge stehen oder unabhängig entstanden sein. 

Nächst der Sonnenverehrung ist wahrscheinlich kein reli- 
giöser Kult so weit verbreitet wie der des Feuers. >'Seit es 
Feuer gegeben hat, ist es verehrt worden«, ist ein Ausspruch 
von Bashshar Ibn Burd, der von Al-Birüni (Vol. II, p. 131) 
citiert wird. Aber wir müssen wohl unterscheiden. Das Feuer 
ist aus sehr verschiedenen Gründen verehrt worden, und schon 
der Name Verehrung umfasst verschiedene heterogene Arten 
von Ehrfurcht, Achtung, Dankbarkeit und selbst von klugen 
Erwägungen, die durch die den verschiedenen Menschenrassen 
vom Feuer geleisteten Wohlthaten und Dienste hervorgerufen 
wurden. Nichtsdestoweniger werden wir, glaube ich, in den 
religiösen, philosophischen und mythologischen Vorstellungen 
vom Feuer, sei es bei civilisierten oder uncivilisierten, alten 
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oder modernen Völkern, Nichts, oder nur sehr wenig vor- 
finden, das nicht in der reichen religiösen, philosophischen j^^d 
mythologischen indischen Phraseologie einige Entsprechung und 
zu einem großen Teil auch einige Erklärung fände. 


Das Feuer im Avesta. 

Die nächsten Verwandten der alten Arier Indiens waren 
zweifellos die Arier von Medien und Persien, über deren Reli- 
gion wir einige interessante, wenn auch lückenhafte Kunde 
aus dem Zendavesta erhalten. Der Glaube, der einst so vor- 
herrschte, dass deren Religion durchgehends im Feuerkult be- 
stände, ist lange von den Forschern aufgegeben worden, ob- 
wohl er sicli in populären Schriften immer wieder hervorwagt. 
Gleich bei der ersten Bekanntschaft mit den Originaltexten 
ihrer heiligen Schriften wurde es klar, dass das Feuer nur 
eine untergeordnete Stelle in ihrem Religionssystem einnahm. 

Wenn wir die Religion des Zoroaster Feuer -Verehrung 
nennen, dann müssen wir denselben Namen auf die indische 
Religion anwenden, ja selbst auf die Religion der Juden. 
Fast jede Religion, die Brandopfer kennt, legt zu gleicher 
Zeit eine mehr oder weniger hervortretende Ehrfurcht vor 
dem Opferfeiier selbst an den Tag. Laien speciell und ge- 
legentlichen Beobachtern scheinen die Feuer, die auf den 
Altären der Tempel oder auf dem Herd eines jeden HausCsS 
brennen, die wichtigste Bethätigung religiösen Kultes und 
religiösen Glaubens zu sein. So kam es, dass ebenso wie 
die persische Religion auch die indische oftmals als Feuer- 
Verehrung dargestellt wurde. Al-Birüm zum Beispiel (Vol. I, 
p. 128; Vol. II, p. 139 ;, erklärt, dass der Rigveda von den 
dem Feuer dargebrachten Opfern handele, als ob er von nichts 
Anderem handelte. Er trifift indessen das Richtige schon eher, 
wenn er aiigiebt (Vol. II, p. 131), »dass die Hindus das Feuer 
in hohem Grade verehren und demselben Blumen darbringen^ 
obgleich wir uns erinnern müssen ^ dass es außer Blumen 
mancherlei giebt, was im Feuer und dem Feuer geopfert wurde. 
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Omiazd, nicht Feuer. 

Im Zendavesta nimmt Agni als besonderer Feiiergott in 
der That eine viel weniger hervoiTagende Stelle ein als im 
Veda. Das wirkliche Objekt der Verehrung bei Zoroaster und 
seinen Anhängern war Ahura-mazda, den wir Ormazd nennen. 
Ahura-mazda war eine Gottheit, deren tiefste Wurzeln wir in 
den Begriffen Himmel, Licht und Wissen entdecken werden. 
Er war nicht Feuer, obwohl er oft als Vater des Feuers dar- 
gestellt wird. Dies beweist seine enge Verwandtschaft mit 
dem vedischen Dyaus, Himmel, der ebenfalls als Vater des 
Agni aufgefasst wurde. 


Atar, Feuer. 

Der Name des Feuers im Zend ist nicht Agni, son- 
dern Atar, ein Wort, welches, wie man annimmt, im Sans- 
krit in dem Namen Athar-van vorliegt: einer der alten 
Weisen, die das Feuer hegten, der angebliche Ahn der Fa- 
milie der Atharvans, denen, wie wir sahen, der Atharvaveda 
zugeschrieben wurde. Manchmal wird er auch als ein Name 
von Agni selbst gebraucht. Das Wort atar hat, so viel wir 
wissen^), keine Etymologie, weder im Sanskrit noch im Zend. 

Es erschien Kennern der Parsi- Religion befremdend, dass 
Atar, Feuer, der Sohn des Ahura-mazda und seine Mutter, 
die Gemahlin des Ahura-mazda, das Wasser ist. Vom Stand- 
punkt der heutigen Wissenschaft aus aber wird das bei Heran- 
ziehung des Rigveda vollkommen verständlich. Das Feuer 


1) Darmesteter, Ormazd et Ahriman, p. 55, Note. Dass at har 
in athar-van dasselbe Wort ist wie atar, kann zugegeben werden. 
Im Zend hat ätharvan langes, athaurun kurzes a. Auch das 
vedische athari und athrayu kann mit athar zusammengebracht 
werden, und möglicherweise auch griechisch Baum, 

aus dem Brennholz gemacht wurde. Auch dD'r]p im Sinne von : 
Spitze einer Waffe, könnte herangezogen werden, aber nicht 
das aus einer ganz anderen Quelle hergeleitet ist. 
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ist der Sohn des Himmels, sowohl als Sonne wie als Blitz, 
und es ist der Sohn der Wasser, sowohl insofern es sieh am 
Morgen aus den Wolken erhebt, wie auch insofern, als es beim 
Gewitter als Blitz aus den Wolken herniederfährt ^). 


Atar’s Kampf mit Azi Bahäka. 

Dieser Ätar oder das Feuer im Avesta repräsentiert in 
manchen Beziehungen sowohl Agni als Indra, denn der Kampf 
gegen Azi Dahäka, die feindliclie Schlange, wird im Avesta 
von Ätar allein unternommen, der den Feind von dannen 
scheucht und das Licht (//t'arenö) wiedergewinnt. Trita, 
der im Veda manchmal die Stelle des Besiegers des Feindes 
cinnimmt, heißt Äptya, der Nachkomme der Wasser, was 
seine enge Verbindung mit Agni darthut, als dem Apäm 
napät, dem Abkömmling der Wasser oder der Wolken, d. h. 
dem Blitz. Im Avesta erscheint dieser Trita als Thraö“ 
taona Athwya, der den A;::i Dahäka tötet in dem vier- 
winkeligen Var ena: ursprünglicli ein Name für den Himmel, 
dem griech. oopavö; und Sanskrit Varu^^a entsprechend. 

Diese Schlacht zwischen Agni oder Trita und A hi 
im Veda, zwischen Atar oder Thrae taona und A.^i Da- 
häka im Avesta, die ursprünglich eine rein mythologische 
Darstellung des Kampfes zwischen Licht und Finsternis war, 
sei es im Gewitter oder im täglichen Ringen zwischen Tag 
und Nacht, wurde mit der Zeit zu einer bloßen Legende. 
Und es war eine von Burnoufs glänzendsten Entdeckungen, 
dass er in dem, was früher als persische Landesgeschichte 
galt, nämlich in der Überwältigung des Königs Jemshid durch 
den Usurpator Zohäk und in der Überwindung des Zohäk 
durch Feridun, wiederum unsere alten vedischen Freunde, 
Trita, Ahi und Yama entdeckte, die aus dem Himmel auf 


1) Apäm napät wird im Avesta von Ätar unterschieden, 
wird aber oft in enger Verbindung damit erwähnt; siehe Vispered, 
VII, 5. 
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die Erde versetzt und aus götüielien und mythischen Kräften 
zu menschlichen und geschichtlichen Charakteren umgesljaltet 
waren" 


Pluralität des Itar. 

A 

Wenn wir neben dem einen Atar im Avesta auch viele 
ätars erwähnt finden (a?. B. E, XXIII, 8), so brauchen wir 
uns nur zu erinnern, dass es auch im Veda viele agnis oder 
Feuer gab, in denen die Gegenwart Agnis entdeckt und aner- 
kannt wurde. Diese üntereinteilung des Feuers wurde im 
Avesta noch weiter durchgeführt als im Veda. Im Veda können 
wir drei Feuer unterscheiden, die manchmal bezeichnet werden 
als Agni nirmathya, Feuer durch Reiben, Agni aushasya, 
Feuer der Morgenröte, Sonnenfeuer, und Agni vaidyuta, 
Feuer des Blitzes. Im Avesta (Yasna XVII) finden wir sechs 
Feuer: 1) das Feuer, das vor Ahura-mazda existierte, 2) das 
in Thierleibern wohnende Feuer, 3) das Feuer in Bäumen 
und Pflanzen, 4) das Feuer in den Wolken, 5) das Haus- 
feuer, 6) das Nairya-sangha-Feuer, auch Behram-Feuer ge- 
nannt, das in Tempeln brennend zu erhalten ist-^). 

Außer den drei Hauptfeuern des Veda, dem durch Reiben 
erzeugten Feuer, dem Blitzfeuer und dem Sonnenfeuer, werden 
zwei andere oft erwähnt, das ^ä^Aara, welches seinen Sitz 
im Magen hat und die Speise kocht oder verdaut, und ein 
anderes, das seinen Sitz in den Pflanzen haben soll. Diese 
Identität des Herdfeuers mit dem Feuer ira menschlichen Körper 
wurde gleichfalls mit großer Bestimmtheit von einem Shawnee- 
Propheten zum Ausdruck gebracht. »Wissek, sagte er, »dass 
das Leben in eurem Körper und das Feuer auf eurem 
Herde ein und dasselbe sind, und dass beide aus einer Quelle 


1) Über den Übergang von Thraetaona in Fertdiln, von Yima 
Khshäeta in Jemshid und von Asi Dahäka in Zohäk s. Selected 
Essays I, p. 479. 

2) 8. B. E. XXXI, p. 258. 
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hervorgcbeii ’ ) ^ Wenn aber Agni angeriifen wird als wohnend 
in allen Dingen und auch als Zeuge, der in unserem eigenen 
Körper wohnt, so ist damit nicht der ^ä^//aragni gemeint, 
sondern cs involviert eine höhere Auffassung von Agni, als 
einer allgegenwärtigen Macht. So lesen wir Räm. 101, 30: 

Tvam agne sarvahhütänäin sariräntar ago/.ara7<, 

Tvam srikshi näma dchasthas, trfilii inaiii devasattama. 

»Du, o Agni, bist unsichtbar innerhalb des Körpers aller 
Krefituren, du heiGcst der Zeuge im Körper, schütze mich, bester 
der Götter.« 

Der Agni, der in den Pflanzen wohnt, mag die Wärme 
sein, die diesell)en zur Reife bringt iPiv. X, 88, 10, säA 
öshadhiÄ paZ’ati vi^variipä//) ; liäuliger aber wiial er aufgefasst 
als in Räumen und Kräutern wohnend deshalb, weil er durch 
Reibung aus denselben hervorgerufen werden kann. Er heißt 
YI, 3, 3 vane^ä//, im Holze geboren; II, 1, 14 gärbha// 
virüdhäm, das Kind der Pflanzen: und er wird oftmals 
dargestellt als versteckt in gewissen Bäumen, die zur Feuer- 
erz engung benutzt wurden. 

Die drei Opferfeuer sind das Gärhapatya, Dakshi/fa und 
Ahavaniya, denen manchmal noch das Avasathya und das 
Sabliya hinzugefügt werden, sodass dann fünf herauskommen. 


Atar, Sohn des Oriiiazd, 

Ainu- Atar hatte auch eine eigene göttliche PersÖmiicli- 
keit. Sein stehender Käme ist Sohn des Ahura-maztla. Er 
heißt ein Krieger, der auf einem flammenden Wagen fährt 
(A’. JJ. E. XXIII, p. 153), ein AVoldthäter, eine Quelle des 
Ruhmes und eine Quelle der Heilung ;a. a. 0. p. 15). Im 
Ata-s' NyAgi,i>' (a. a. 0. p. 350) lesen wir nicht nur von* an xAtar 
gerichteten Oj)fern und Anrufungen, sondern er selbst heißt 


1) Narrative of John Tanner, p. 155 ; Briuton , Myths of the 
New World, p. 144. 

Max Müller, riiysitjclie Religion. 
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wert des Opfers und der Anrufung. Er wird angefleht, auf 
immer im Hause zu brennen, bis zur Zeit der guten und 
machtvollen Wiederherstellung der Welt. Es heißt, dass es 
wohl stehe um einen Mann, der dem Atar mit Opfern dient, 
in seiner Hand das heilige Holz, das baresma und die Speise 
haltend. Denn Atar kann nicht nur Lebens- und Wohlfahrts- 
Fülle, sondern auch Wissen, Scharfsinn, Zungenfertigkeit, gutes 
Gedächtnis und einen Verstand verleihen, der fortwährend 
wächst und wie er nicht durch Lernen erworben wird. In 
einem an ihn gerichteten Gebet sagt der Dichter: )^Gieb mir, 
0 Atar, Sohn des Ahura-mazda, mag ich auch noch so un- 
würdig sein, für jetzt und immer einen Sitz in der glänzenden, 
allseligen, glücklichen W'^ohnung der Heiligen. Möge ich den 
guten Lohn, einen guten Ruf, einen langen Frohsinn der Seele 
erlangeu^f. Und man glaubt von Atar, dass er seinen Dienern 
folgenden Segen verleiht: »Mögen Herden von Ochsen für dich 
gedeihen und Wachstum der Söhne ; möge dein Geist und 
deine Seele Herr des Gelübdes sein, und mögest du in Herzens- 
freude alle Nächte deines Lebens dahinleben« (XXIII, ]). 360 
und XXXI, p. 313). 


Unterschied zwischen Atar und Agni. 

Erinnern Sie sich, dass alles dieses gesprochen ist zu 
Atar: ursprünglich einfach ein Name des Feuers. Es sind 
ungefähr dieselben Worte, wie wir sie im Veda an Agni ge- 
richtet sahen. Aber es giebt auch Unterschiede zwischen 
dem vedischen Agni und dem avestischen Atar. Wir sahen, 
dass Agni im Veda zu einem sarvabhaksha , einem Ver- 
schlinger aller Dinge, gemacht wurde, dass er die Beleidigung 
ahndete , dass aber schließlich angeblich Alles durch das 
Feuer gereinigt wurde. So verbrannten die vedischen Inder 
ihre Toten im Feuer und begruben hinterher die Asche. 
Den Zoroastrfern würden beide Akte für frevlorisch ge- 
golten haben, denn ihr Glaube an die Heiligkeit des Feuers 
und der Erde war der Art, dass sie beide durch jede 
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Berührung mit unreinen Dingen für befleckt gehalten haben 
würden ^). Nach dem Glauben der Zoroastrier befleckte schon 
der Atem eines Mannes oder einer Frau, den, wie wir sahen, 
Agni so sehr liebte, das Feuer 2) , und daher rührt das Paiti- 
dUna^), eine Art Schleier, der vom Priester getragen wird 
und von der Nase bis zum Kinn reicht, das moderne Penom ^). 


Ist die avestische Religion dualistisch? 

Es wird allgemein angenommen, dass die Religion des 
Avesta von der des Veda dadurch sich unterscheide, dass sie 
dualistisch sei "’i . In gewissem Sinne ist das vollständig riclitig. 
Die Zoroastrier kennen einen bösen Geist, Angra Mainyu, 
neben dem guten Geist, Ahura-mazda. In manchen Bezieh- 
ungen stehen diese beiden Geister gleich. Der gute Geist 
schuf nicht den bösen Geist, noch kann er das Unheil gänz- 
lich hindern, das durch den bösen Geist zu Stande gebracht 


1; Ä', B, E. IV, p. 80. 

2) Man erinnere sich aber, dass auch Manu (IV, 53) das An- 
blasen des Feuers mit dem Munde verbietet. Er missbilligt eben- 
flills das Ilineinwerfen unreiner Stoffe in das Feuer, das Wärmen 
der Füße an demselben, das Darüberhinschreiten. Einige Autori- 
täten hingegen sagen, dass das 6'rauta-Fcuer durch Anblasen ent- 
zündet werden darf, weil es speciell so verordnet ist im Vä/^a- 
saneyaka, dass aber das Hansfeuer nicht so behandelt werden darf. 
Siehe die Äpastamba-Sütras , übersetzt von Bühler, S. B. E. II, 
p. 50 ; I, 15, 20; Vasishi^Äa XII, 27—29. 

3) A. a. 0. p. 164. 

4) Es zeigt sich eine sonderbare Übereinstimmung im Cere- 
moniell der Slaven , wie es Saxo Grammaticus beschreibt. Der 
Priester hat das sacellnm mit einem Besen zu reinigen, und während 
dessen darf er den Atem nicht von sich geben. Wenn er seinen 
Atem nicht mehr anhalten kann, hat er hinauszugehen und dann 
an seine Arbeit im Tempel zurückzukehren, sodass die Gottheit 
nicht durch den menschlichen Atem besudelt werden kann. Siehe 
Lippert, Die Bcligionen der Europäischen Kulturvölker^ S. 93. 

5) Siehe West, S. B. E. , vol. V, p. LXIX; Mills, S. B. J?., 
vol, XXXT, Introd. 

15 + 
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wird. Die zoroastrisclie Religion, die einen entschieden mora- 
lischen Charakter hat, erkennt in diesem Kampf zwischen Gut 
und Böse das ewige Gesetz von Belohnung und Strafe, indem 
das Gute immer Gutes und das Böse Böses nach sich zieht. 
In derselben Weise, in der der gute Geist dem bösen Geist 
entgegentritt, erwartet man von jedem Menschen, dass er 
gegen das Böse in jeder Gestalt kämpft. Von Zoroaster selbst 
glaubte man, er sei von Ahura-mazda angewiesen worden, 
die Guten, es mag sein, die acker])anende Bevölkerung, gegen 
die Angiifte ihrer Feinde, der Verehrer der Daevas, zu ver- 
teidigen. Die ältesten (lebete im Avesta waren, nimmt man 
an, von Zoroaster an Ahura-mazda geri<‘Aitet und tleliten um 
seine Hilfe und klagten über die Leiden seines Volkes. 

Das ist alles vollständig richtig; wenn wir aber einmal 
aus dem Veda wissen, was der Kami)f zwischen Gut und 
Böse, zwischen Liclit und Finsternis zu Anfang besagte, dann 
M^erden wir verstehen, warum im Dualismus des Avesta doch 
immerhin der gute Geist immer der höchste ist, wie Indra 
erhaben ist über Vntra, Agni über Ahi, Atar über Azi Da- 
liäka. Der Umstand, dass Indra oder Agni oder Atar einen 
Feind hat, dass das Licht manchmal von der Finsternis ü])er- 
wältigt wird, hebt doch den Glauben au die erhabenere »Stel- 
lung der einen von diesen beiden streitenden Mächten nicht 
auf. Die Götter werden immer aiifgefasst als in ihrem Wesen 
von ihren Widersachern verschieden. Die (bitter werden ver- 
ehrt, die Dämonen werden gefürchtet. Wenn wir daher die 
alte Religion des Zoroaster dualistisch neunen, so ließe sich 
derselbe Name auf die vcdische Religion aiiwenden , insofern 
als sie den V?’^tra und andere Mächte der Finsternis als ge- 
fährliche Gegner der lichten Wesen anerkennt. Ich zweifle 
in der That, ob es überhaupt irgend eine in dem Sinne dua- 
listische Religion giebt, dass sie zwei feindliche göttliche 
Mäclite als vollkommen gleichstehend anerkennt. Selbst soge- 
nannte satanische Völker, die nur bösen Geistern Opfer dar- 
bringen und die guten Geister zu vernachlässigen scheinen, 
verfahren nur deshalb so, weil sie den letzteren trauen können. 
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vor den erstereii aber sich fürchten. Wo sich ein Glaube an 
einen Teufel findet, da mag der Teufel immerhin sehr mächtig 
sein, er kann aber niemals die höchste Stelle einnehmen. Ei- 
lst schon durch seine Natur ein negativer, nicht ein positiver 
Begrifi*. Zweifellos sind die Mächte des Bösen ira Avesta 
verschieden von den Mächten der Finsternis im Veda. Sie 
haben einen eutse-hieden moralischen Charakter angenommen. 
Dem Ursprung nach sind sie aber dieselben, und dies ist der 
Gnind, warum sie niemals zu vollständiger Gleichstellung mit 
dem guten und weisen Geiste Ahura-mazda gelangt sind und 
niemals gelangen konnten. 

Die wichtigste Lehre, die wir dem Avesta entnehmen 
können, besonders wenn wir die Antccedenzien desselben im 
Veda nicht aus dem Auge verlieren, ist die, dass wir sehen 
können, wie die Natur-Religion fast unbewusst zur moralischen 
Religion weiterführi. Es ist die Unterscheidung zwischen Tag 
und Nacht, zwischen Licht und Finsternis, di(‘ das Vorbild 
abgiebt für die Unterscheidung zwischen Liebenswertem und 
Niclitliebenswertem, zwischen Gutem und Bösem, zwischen dem, 
was zu den Mäcliten des Lichtes und dem, was zu den Mächten 
der Finsternis in Beziehung steht, und diese Unterscheiduug 
im Voraus ])estimmt. Die Natur als die Stimme des Gottes 
der Natur erweckt im Menschenherzen den ersten Begrifi* von 
dem ewigen Dualismus, der sich in Tag und Naclit, in Licht 
und Finsternis und in den Werken des Lichtes und dm- 
Finsternis offenbart. Und wie die Nacht die Negation des 
Tages ist, nicht aber der Tag die der Nacht, wie die 
Finsternis die Negation des Lichtes ist, nicht aber das lucht 
die der Finsternis, so blieb im Menschengeist die tiefgeheiub*. 
Überzeugung haften, dass auch das Böse die Negation des 
Guten ist, nicht aber das Gute die des Bösen. Das Licht 
der Sonne konnte zeitweilig fern sein, aber es War nur ver - 
borgen, es konnte nie vernichtet werden, und wie jeder Morgen 
den Sieg des Lichtes verkündete, so zweifelten auch die alten 
Verehrer der Natur und der Naturgötter nie daran, dass der 
endliche Sieg den Mächten des Lichtes gehören muss, daS'i 
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Vr/trfi unterliegen muss, dass Ahriman geschlagen werden 
muss und dass Licht und Wahrheit und Recht schließlich 
zur Herrschaft kommen müssen. 


Das Feuer in 

Aber nicht nur die pcrsisclie Religion empfängt ihre richtige 
Erklärung aus Indien, nicht nur von dem zoroastrischen Atar 
sind uns die wahren histonschen Voraussetzungen in den an 
den vedischen Agni gerichteten Hymnen erhalten. In diesem 
Falle liegt wirklich eine genealogisclie Verwandtschaft zwischen 
den beiden Religionen und den beiden Gottheiten vor. Aber 
selbst da, wo kein Gedanke an solch eine genealogische Ver- 
wandtschaft aufkommen kann, werden wir oftmals in den 
entlegensten Ländern die frappierendsfen Ü])ereinstimmungen 
mit den von den ^'edischen Indern geschafienen Begrifleu vom 
Feuer finden. 

In manchen Fällen werden mythologische Ideen, die 
äußerst unbegreiflich erschienen , mit einem Schlage durch 
eine bloße Vergleicliung mit vedischen Ideen verständlich. 
Wir sahen, wie viel verschiedene Charaktere in den Veda- 
Ilynmeii dem Agni beigelegt wurden. In einem Liede war 
er augenscheinlich das Feuer auf dem Herde, der Schützer 
der Familie; in einem anderen der Blitz, der Vernichter der 
Dämonen der Finsternis : in wieder einem anderen die Sonne, 
das Licht der Welt, der Spender von Leben und Kraft. Da 
er alles dieses war und so verscliiedene Kräfte repräsentierte, 
wurde er bald als etw^as von allen diesen Erscheinungsformen 
und jeder einzelnen darunter Verschiedenes, als etivas Jenseits 
aller derselben Liegendes und über sie Hinausgehendes auf- 
gefasst und so schließlich zu der göttliclien Suprematie er- 
hoben, die, wie wir sahen, die höchste Stufe bezeichnet, 
welche die religiöse Spekulation jemals erreicht liat. Wenn 
wir diesen I^rozess klar erkannt haben und dann unsere Blicke 
auf Ägypten richten, werden wir ihn dort fast in allen Einzel- 
heiten wiederholt finden. 
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Moderuer Charakter der ägj^ptischen Kellgiou« 

Nur liegen uns, wlllirend wir in Ägypten die Motive, 
die zu diesem Synkretismus führten , nicht mehr entdecken 
krmnen, diese Motive in den Veda -Hymnen ganz offen vor 
Augen. Es ist sonderbar, aber es ist von den besten Ge- 
lehrten als Thatsache anerkannt, dass wir in Ägypten, wo 
die handgreiflichen Denkmäler augenscheinlich so viel älter 
als in Indien sind, doch selten, wenn überhaupt jemals, die 
tiefsten Wurzeln und Nälirituellen der Religion auffinden können. 
Professor Chantepie de la Saiissaye bemerkt in seinem treff- 
liehen der neuen Forschungen der Ägyptologen (§ 51): 

Unsere Kenntnis der ersten Dynastien ist durch die Funde 
von Maspero in den letzten Jahren wesentlich gefördert worden, 
aber den ITrsprüngen der ägyptischen Civilisation sind wir 
dadurch nicht näher gekommen. Unser Blick reicht nicht 
über Meiies hinauf , und dieser herrscht schon über einen 
organisierten Staat. Auch die Religion der ältesten Periode 
ist etwas Fertiges, wenigstens sind fast alle Bestandteile der 
religiösen Aiiscliauung vorhanden; ihrer Entstehung können 
wir nichi naelispüren. Alles, auch die Architektur und die 
Plastik, ist schon so entwickelt, dass wir uns in ein noch 
höheres Altertum gewiesen sehen, das sich unserer Betrach- 
tung Aöllig (‘iitzieht.a 

Unter diesen Umständen kann die vergleichende Religions- 
forschuiig allein Licht auf die Perioden in der Entwicklung 
der ägyptischen Religion werfen, die eingestandenermalhm noch 
liiiiter den ältesten Denkmälern zurückliegen. Obgleich wir 
keinen gemeinsamen historischen Boden zugestehen können, 
aus dem die ägyptische und die indische Religion sich ab- 
zweigten, so können wir doch einen allgemein menschlichen 
Nährboden aiinehmen, in dem sie ihre tiefsten Wurzeln hatten. 
Selbst wenn der Veda uns keinen Einblick in das Wirken des 
indischen Geistes gestattete, der zum Beispiel jenen sonder- 
baren Synkretismus eines irdischen, himmlischen und atmo - 
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sphärischen Agni zustande brachte, so würde doch schon die 
bloße Thatsache, dass sich dasselbe Problem den Indern und 
den iVgyptern aufdräugte, uns dahin führen, einfach in ihrer 
allgemein menschlichen Natur nach einer gemeinsamen Ur- 
sache zu suchen und so die Lösung des Kätsels zu erleichtern. 
Wenn wir aber in Indien den Schlüssel gleichsam noch im 
Schlosse vorfinden, s6 sind wir vollständig berechtigt zu ver- 
suchen, ob nicht derselbe Schlüssel auch den Riegel in dem 
äg 3 ^ptischen Schlosse wegschieben wird. Thut er es, so haben 
wir alles Erreichbare erreicht. Wenn wir keine vollkommene 
(Gewissheit haben, so haben wir auf alle Fälle liohe Wahr- 
scheinlichkeit, dass das Problem in Ägypten ebensoAVohl wie 
in Indien schrittweise hat gelöst werden krmnen und thatsäch- 
lich gelöst worden ist. Ich citiere noch einmal aus C'liantepie 
de la Saussaye (§ 49) : »Zuerst erinnern wir an die allgemeine 
Identifikation der Götter miteinander. Es fällt gleich in die 
Augen, auch bei oberflächlicher Kenntnis der Texte, wie un- 
möglich es ist, die Eigenschaften der einzelnen Götter oder 
die Sphäre ilirer Thätigkeit voneinander zu sondern. Daher 
die Behauptung vieler Ägyptologen, dass die ägyptischen 
Götter im Grunde alle dasselbe bedeuten; die Götter die Sonne, 
die Göttinnen Mütter oder etwas Anderes. Dies ist nun aber 
bestimmt nicht der Fall, wohl aber sind sclioii früh die Götter 
so ziemlich alle nach dem Schema der Lichtgottheiten dar- 
gcstellt. Daher die kombinierten Namen: Amon -Ra, Ra- 
Osiris und viele andere. Aus diesem Grunde ist es so scliwer, 
aus den Texten das Wesen der Götter zu ergründen. Ptah 
ist wahrscheinlich ursprünglich kein Sonnengott; dennoch heißt 
er so deutlich als möglich Sonnenscheibe u. s. w. Dass Set 
im Sonnenschiß* vorkommt, ist also auch nicht entscheidend 
für sein ursprüngliches Wesen.« 

Dies Alles würde, wie wir früher sahen, ebensogut auf 
die vedische Religion anwendbar sein wie auf die Religion 
von Ägypten. Lassen Sie uns jetzt einzelne Götter in Ägypten 
betrachten, die einige Ähnlichkeit mit Agni zeigen. 
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Ka. 

AVeim wir zum 15 eispiel die Nacliricliteii über Ea lesen, 
bilden wir uns fast ein, dass wir einen Bericht über Agni in 
seinem Charakter als Sonnengott lesen. Fast alle Götter 
werden mit Ea identifiziert. Er ist der Sonnengott, der 
Schöpfer und Lenker der Welt. Er besiegt täglich seine 
Feinde, besonders die schwarze Wolkenschlange Apep (Sk. 
Ahi). Seine nächsten Verwandten sind Shn und Tefnut, die 
Kinder der Sonne (Atsvinau, divo napätaii). Ea wird identi- 
fiziert mit Tmu, der untergehenden Sonne (Yama' ^ und mit 
llarmachis, der täglich von Ost nach West wandernden Sonne 
^Vish/ni) . 

Osiris. 

Weiter haben aucli in Osiris die meisten Ägyptologen 
Jetzt eine Sonnengottheit entdeckt. Er ist der älteste Sohn 
von Seb, dem Gott der Erde (Fnthivi;, und Nut, der Göttin 
des Himmels 'Dy aus). Er ist der Gatte seiner Schwester Isis 
(Yama und Y"ami^)), wird getötet durch seinen Bruder Set, 
aber durch seinen Sohn Horus gerächt. Osiris wird Herrscher 
der Unterwelt und Eichter der Toten (Yama), und seine Ver- 
ehrer haben die Aussicht, nach ihrem Tode in sein Fteich 
aufgenommen zu werden. Wie Agni Yama ist und Yama 
Agni, so lieißt Ea die Seele des Osiris, Osiris die Seele des 
Ea (a. o. § 47). 

Ptah. 

Ein anderer ägyptischer Gott, Ftah (der Öffner ^ , wird 
oft mit Osiris identifiziert. Beide werden in der Gestalt von 
Mumien dargestellt, und gleich Osiris wird auch Ftah schließ- 
lich angerufen als Schöpfer des Himmels, der Erde und des 
Menschen. 

1) Über die sonderbare Übereinstimmung zwischen den Zwil- 
lingen Yama und Yami und den Zwillingen Yame und Yama in 
Peru siehe Brinton, Myths of the Neio World, p. J55. 
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Ptah stellt in der That eine andere Phase der Sonne dar, die 
Sonne, die imtergegangen und unsichtbar geworden ist, die 
aber am Ende der Nacht oder am Ende des Winters wieder- 
kehrt ^). 

Und wie Ptah so auf der einen Seite von Agni Licht 
empfängt, insoweit als beide das Licht bei Nacht im Unter- 
schied von der Sonne, dem Licht bei Tage, darstellen, so 
wirft Ptah auch auf Agni Licht, wenigstens auf eine von 
dessen besonderen Entwicklungsforraen. 

Wir sahen, wie Agni, das Opferfeuer, nicht nur vom 
Priester benutzt wurde als Mittel, um die Spenden zu den 
Göttern zu tragen, sondern auch sehr bald vermöge eines sehr 
natürlichen Gedankenübergaiiges selbst als Pnester aufgefasst 
wurde. In ganz ähnlicher Weise wurde das Feuer, welches 
vom Schmied gebraucht wurde, um Metall zu schmelzen und 
es zu Handwerkszeug und Waffen zu verarbeiten, ebenfalls 
selbst als Schmied und Künstler aufgefasst. Wir nehmen 
diesen Übergang ganz deutlich beim griechisclien Hephaestos, 
beim römischen Vulkan und beim ägyptischen Ptah wahr. 
Denn Ptah ist nicht nur die nächtliche Sonne, IH-ah ist auch 
der Bildner und Künstler, der Bearbeiter von Metallen vom 
Gold bis zum Eisen-), er ist der Herr der Künstler, und ihm 
wird natürlich die Anfertigung des Himmelsgewölbes und der 
Sonne zugeschrieben. Durch einen weiteren Schritt (a. a. 0. 
8. 512) gelangt er zur Würde eines W^eltschöpfers, eines Vaters 
des Anfangs, eines Schöpfers des Eies und eines Vaters der 
Götter. Ja, gleichwie von Agni heißt es von ihm, er habe 
sich selbst erzeugt fS. 514). 


TvasIi^H im Veda. 

Eine ähnliche Verkettung von Gedanken scheint zur Con- 
ception einer vedischen Gottheit geführt zu haben, die sonst 

1) Brugsch, Iteligioji der alten Ägy^'tier, S. 237. 

2) Brugsch a. a. 0. S. 508. 
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schwer zu erklären wäre, des Tvash^n nämlich. Tvash/n 
bedeutet Künstler, Macher und Bildner, aber es ist klar, dass 
ursprünglich dieser Name dem Agni angehörte. In manchen 
der vedischen Hymnen ist Tvashifn noch als Synonym für 
Agni gebraucht {I, 95, 2; 5); in anderen wird er identifiziert 
mit Savit?^^ vüvarüpa, der Sonne von vielerlei Formen III, 
55, 19; X, 10, 5). Sein Charakter im Veda ist durchaus 
nicht einlieitlich und verständlich, wenn wir aber zugeben, 
dass Agni, das Sonnenfeuer, die Basis für ihn abgiebt, dann 
können wir seinen specielleren Charakter erklären, als das bei 
jeder Art von Handwerk angewandte Feuer, als Verfertiger 
des Donnerkeils, Bildner des Himmels und schließlich Schöpfer 
der ganzen Welt [Sfky. Sa/nh. XXIX, 9i, und Spender des 
Lebens (Itv. X, IS, 0 . Am Ende wurde sein ursprünglicher 
Charakter als Agni so vollständig vergessen, dass Tvash?fr/ 
an einer Stelle thatsächlich dargestcllt wird als derjenige, der 
auch den Agni geschaffen habe (Rv. X, 40, 9). 

Obgleich aber der ägyptische Ptah einige charakteristische 
Züge am vedischen Tvash^n erklärt, so ])leibt doch in den 
Legenden von diesem indischen Hephaestos Vieles noch dunkel, 
besonders die Heirat seiner Tochter (Sara//yü), und die Er- 
mordung seines dreiköpfigen Sohnes, des VLsvarüpa (X, 10, 
5: X, 8, 9). 


Das Feuer in Orieelieulaiul , Hephaestos. 

Wenn wir jetzt unsere Blicke von Ägypten nach 
Griechenland und Rom lenken, finden wir kaum irgend Etwas, 
worauf wir nicht vollständig vorbereitet wären. Alles, was 
an Pyrolatrie oder Verehrung des Feuers als eines bloßen 
Elementes anklingt, ist dem Charakter der Griechen fremd. 
Alle ihre Götter waren durch und durch persönlich und fast 
menschlich geworden, lauge bevor wir Etwas von denselben 
wissen. Daher überwiegt auch, obwohl wir einen elementaren 
Hintergrund in Hephaestos noch entdecken können, doch sein 
persönlicher Charakter so entschieden, dass er fast jede Spur 



236 


Vorlesung X. 


seines Ursprungs verwischt hat. Nach Homer II. I, 577; 
Od. VIII j 512) war Hephaestos der Sohn des Zeus und der 
Hera, gerade wie Agni der Sohn des Dyaus und der Wasser 
war. Diese Wasser stellten nicht nur die Wolken dar, son- 
dern die ganze lichte Atmosphäre, wohin man die Wohnung 
des Feuers, als Licht oder lUitz, verlegte. Here ( llpv]) ent- 
spricht einer Sanskrit - Form ^Svärä, einem Feminin von 
Svar, Himmel, wovon auch "'llXioc, die Sonne. Here ^ ob- 
wohl als die Hauptgattin des Zeus anerkannt, repräsentierte 
doch nur eine unter den vielen Naturerscheinungen, mit denen 
Zeus, der höchste Himmelsgott, Nachkommenschaft erzeugt 
haben sollte. Wir brauchen uns nur zu erinnern , dass im 
Veda Dyaus dem Agni oft als sein Vater zugewiesen wurde 
und die Wasser und die Morgenröte als seine Mütter , um 
die homerische Auffassung zu verstehen, dass Hephaestos der 
Sohn von Zeus und Here war. Die Anschauung, dass He- 
phacstos keinen Vater hatte, sondern dass Here aus Trotz ihn 
aus sich allein gebar, wie Zeus aus sich selbst die Athene 
hervorgebracht hatte, ist nur eine der halb poetischen, halb 
philosophischen und oft rein phantastischen Wucherungen der 
Mythologie, die in Griechenland in gr()ß(‘rem Überfluss als 
irgendwo anders vorhanden sind. Die von Herodot (VI, 8*2) 
erwähnte Statue der Here, die sie darstellte als aus ihrer 
Brust Feuer hervorgehen lassend, ist die treffendste Darstel- 
lung von ihr als der lichten xitmosphäre, die aus den Wolken 
Blitze entsendet. Wie Agni oft der Sohn der Wasser heißt, 
ohne dass eines Vaters Erwähnung geschieht, so mag mög- 
licJierweise Hephaestos auch in diesem Sinne der Sohn der 
Here genannt worden sein. Auch das Lahmsein des He- 
phaestos mag seine Erklärung in dem Umstand finden, dass 
Agni im Veda fiißlos heißt (apäd) und dass seine Bewegung 


1) Es ist wahr, dass Dyävä-pnthivyau, Himmel und Erde, 
oft als die Eltern von Agni erwähnt werden, das würde uns aber 
nicht berechtigen, mit Welcher [Gutterkhre, 1, S. 363) Here als eine 
ursprüngliche Erdgöttin zu fassen. 
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iinstät und schwankend ist. Die gewalttliätige Katastrophe, 
wo Zeus den Ilephaestos aus dem Himmel schleudert, ist 
wiederum eine mythische Darstellung davon, dass Zeus seinen 
Donnerkeil auf die Erde schleudert, während der Mytlms, 
dass Ilephaestos einen ganzen Tag brauchte, um vom Himmel 
auf die Erde zu fallen , und dass er die Insel Lcmnos mit 
untergellender 8onnc erreichte, eine Erinnerung an die Iden- 
tität von Agni als Blitz mit Agni als der untergeheiiden Sonne 
enthalten mag. Selbst das neunjährige Verstecken des He- 
phaestos mag ein schwaches Echo der vielen im Veda erzählten 
Gescliichten davon sein, dass Agni sich fern zu halten wünschte 
und sieh in den Wassern versteckte (vgl. II. XVHl , .198). 
Im Geiste Homer ’s aber sind die elementaren Antecedenzien 
des Ilephaestos nicht mehr vorhanden. Bei ihm ist er der 
kluge Schmied, Zimmerer oder Künstler, und es ist schwer 
zu sagen , ul) Charis oder Aphrodite ihm als sein Weib zu- 
gewiesen war, weil sie ursprünglich die Morgenröte repräsen- 
timie, oder ob dieser Mythus einfach die Anmut und den 
Reiz der Kunst des Ilephaestos andeuten sollte. 

Der Kame/1 b.patato; ist schwer zu erklären. Ich glaubte ^), 
er ließe sich auf das vedische yävisliMa zurückführen, ein 
konstantes Epitheton des Agni, in der Bedeutung der jüngste, 
oder der immer Junge. 8o lesen wir Rv. II, 1, 5 
,Vin/ur\a'ii }ä// müliiir iV yuvä bliißt. 

»Agni wurde, wenn er alt geworden war, immer wieder jung.'' 

Rv. I, 144, 4 ; 

divä nä näktaui palitä// yiiyä ar/ani. 

»Bei Natdit wie bei Tage wurde er, grau geworden, wieder 
jung geboren.« 

Es sind alier, wie ich bervorbob, phoiietisehe Bebwierig- 
keiten vorhanden, die diese Allleitung zwudfelhaft machen-). 


1) Kuhn 's /jeitsehrift , XVHl. 

2) Es ist die Frage, ob Hephaistos die ursprünglkhc Form 
ist, oder T/fiaio;, ’KTci'aTo;, d. i. T/flaiio; (Welcker, (/riech. Gbtter- 
lehre, I, S. 005). ’F/ffaTto; hätte bedeuten können itzl oder rpo; xaT; 
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Das Feuer in Italien, Tnlkaims. 

Der Gott, der in Italien dem griechischen Hephaestos 
und dem vedischen Agni entspricht, ist Vulhanus. Sein ^^ame 
ist sehr deutlich. Er hängt zusammen mit Skr. ulkä, Feuer- 
hrand, Meteor. Dieses Wort kommt vor Kigveda IV, 4, 2: 
äsamdita// vi s/%a vishvak iilknVi. 

»Ungefesselt streue umher deine Brände.« 

Die vollere Form von ulkä würde *varkä sein, statt 
dessen wir värZ:as, Licht, Glanz, Kraft, finden. 

Rv. III, 22, 2 

Agne yiit te divi var/»:aÄ pr^thivyäm 
yät öshadhishu apsu ä' yai^atra, 
yena antäriksliain urü ätatäntha, 
tvesliä/^ fikh bhänüÄ arwavM nrj/i^äkshä//. 

»0 Agni, der Glanz, den du hast iin Himmel, auf der Erde, 
in den Pfianzen und in den Wassern, o Verehrungswürdiger, wo- 
mit du den Luftraum weit ausgespanut hast, dieses Licht ist glan- 
zend, wogend, allsehend.« 

Vulkan war also ein Gott des Feuers, aber in Italien 
wurde er vorzugsweise zum Repräsentanten des unterirdischen 
oder vulkanischen Feuers und dann, vielleicht durch grie- 
chischen Einfluss, zum geschickten Künstler. 


Philosophische Auffassungen des Feuers in Griechenland. 

Während aber in der griechischen und römischen reli- 
giösen Mythologie die Repräsentanten des Feuers einen etwas 
untergeordneten Rang einnehmen im Vergleich mit der Stel- 
lung, die dem Feuer in Indien und Persien, in Ägypten und 
Babylon eingeräumt wird, finden wir, dass in Griechenland 


£CT{aig. In diesem Falle würden wir aber zwei Namen anzunehmen 
haben, da IlcpaiaToc keine Korruption von ’Ecpi'oTiog sein könnte. 
Man muss sich auch vor Augen halten, dass ein thönernes Bild von 
Hephaestos, welches in Athen bei jedem Herde stand, dTtiotaTY); hieß. 
Aristoph. Aves, 436. 
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der Begriff des Feuers seit sehr früher Zeit auf philosophische 
Spekulation hinftihrte. Es ist verkehrt, in alten Zeiten eine 
sehr scharfe Grenzlinie zwischen Religion und Philosophie zu 
ziehen. Die religiösen Gefühle der Griechen oder wenigstens 
der Denkenden unter den Griechen wurden viel tiefgehender 
durch die Lehren des Thaies, Pythagoras und Herakleitos 
beeinflusst als durch die homerischen Gedichte. Es wird zu 
häufig vergessen, dass Herakleitos sich selbst als eine viel 
bedeutendere Autorität in religiösen Fragen betrachtete als 
den Homer, dessen Theologie er als leichtsinnigen Aberglauben 
brandmarkte , während Pythagoras erklärte, dass er die Seele 
des Homer im Hades an einem Baume hängen und von 
Schlangen umgeben sähe (und zweifellos wünschte er es zu 
sehen) , als Strafe für die unziemlichen Dinge , die er über 
die Götter gesagt hätte. 

Sicherlich findet sich von dem, was wir unter Religion 
verstehen, bei Herakleitos mehr als bei Homer, und ich glaube, 
unsere richtige Abschätzung alter griec^hischer Philosophen ist 
dadurch sehr behindert worden, dass wir vergaßen, dass jene 
alten Philosophen sogar eher Lehrer der Religion als der Philo- 
sophie waren. Selbst Aristoteles Metaph. I, 3), dem die 
meisten von uns ihre erste Bekanntschaft mit den alten Weisen 
von Griechenland verdanken, behandelt sie viel zu sehr als 
bloße Philosophen und erörtert ihre Lehren, ebenso wie es 
in späteren Zeiten Hegel that, viel zu sehr von seinem eignen 
philosophischen Standpunkt aus^-^). 


Das Feuer des Herakleitos. 

Bei Herakleitos war das Feuer, das ixup a£tCü)ov oder 
auovtov, das ewig lebende oder unsterbliche Feuer, nicht bloß 
eine im aristotelischen Wortsinne, oder eins von den 


1) Lccttires on the Science of Language^ vol. II, p. 424. 

2) Gladisch, Die vor sokratische Philosophie, in Jahrh. für Hass, 
Philologie, 1879, S. 721, 
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vier sogenannten Elementen. Es war das uranfängliche Seiende, 
der Ursprung aller Dinge, ein höherer Begriff als der der 
Götter der großen Masse, die Ilerakleitos bestehen ließ, wenn 
er auch nicht an sie glaubte. »Weder einer der Götteivf, er- 
klärt er^ , »noch der Menschen hat diese Welt gemacht, 
dieselbe für alle, sondern sie war immer und wird immer 
sein, ewiglebendes Feuer, Formen annehmend und sie ver- 
nichtend.« Wenn Ilerakleitos das Wort Feuer gebrauchte, so 
würden wir jetzt wahrscheinlich Bewegung, Wärme oder Leben 
anwenden. An einer Stelle gebraucht er thatsächlich y.spauvdc, 
Blitz, statt TTÖp, wo er erklärt, dass der Blitz Alles belierrscht, 
xa Zk Tcavxa xspaovdc. Aus einem anderen seiner 

Aussprüche scheint hervorzugehcn , dass er sein Feuer auch 
in der Sonne erkennt, obwohl er davon als dem nie unter- 
gehenden spricht. »Denn wie«, sagt er, »könnte sich Jemand 
verbergen vor dem, das nie zur Buhe kommt"?« 


Zoroaster. 

Es ist zweifellos eine entfernte Ähnlichkeit zwischen dem 
ewigen Feuer des Ilerakleitos und dem Feuer in der Auf- 
fassung der Anhänger des Zoroaster vorhanden. Aber die 
Verschiedenheiten sind weit größer als die Ähnlichkeiten, und 
der Gedanke, der von gewissen Kennern der Geschichte der 
griechischen Philosophie vorgebracht worden ist, besonders 
von Gladisch , dass Ilerakleitos seine Aiisicliten den Persern 
entlehnte, ist nicht notwendig erforderlich und wird durch 
keinen geschichtlichen Beweisgrund gestützt. Was in Persien 
möglich war, war auch in Griechenland möglich, und die An- 
schauung, dass das Feuer der Anfang alle Dinge wäre, wider- 
spricht griechischen Ideen nicht mehr als die Lehre des Thaies 
oder die des Anaximenes, dass das Wasser oder die Luft die 
Anfänge aller Dinge wären. 

1) Zeller, LHe Philosophie der Griechen, Band I, S. 537. 

2' Herakleitos und Zoroaster, 1809. 
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Feuer und Wasser in den Brahnianas. 

Wir fiudeii dieselben Gedanken auch In den vedisclieii 
Brähma/?as , aber wir dürfen darum nicht sagen, dass llera- 
kleitos seine Gedanken aus Indien entlehnte. In den Brah- 
ma/^as lesen wir, dass im Anfang Wasser war, oder Feuer 
war, oder das Brahman war oder Sein und Nichtsein war. 
So sagt die Taittiriya - Sa;//hitä VII, 1, 5, 1: Ä'po vä' idam 
agre saliläm äsit, tasmin pra^apatir vayür bhfitvä'’Zarat. 
))Am Anfang war diese (Welt) Wasser, das Meer, und Prar/a- 
pati, der Herr der Schöpfung, bewegte sich darauf, zum Wind^ 
geworden seiend.« Wie gleicht dies der Sprache der Genesis 
))Uiid der Geist Gottes schwebte auf der Oberfläche des 
Wassers« — und doch, wer wollte sagen, dass der Schreiber 
der Genesis aus der Taittiriya - Sawhitä entlehnte, oder vU‘e 
vc7%sa *? 

In anderen kosmogonischen Berichten , die wir in den 
Brähma/^as verstreut finden, ist die alte Kosmogonie gewöhn- 
lich zu einer Art von Emanation aus Brahman oder Pra/,ä- 
pati , dem Herrn der Geschöpfe , oder von Schöpfung durch 
ihn modifiziert. Wenn wir aber dieses erste Glied, Brahman 
oder Prar/äpati, auslassen, finden wir eine große Anzahl kos- 
mogonischer Theorien , die wahrscheinlich viel älter sind als 
die Brähma/^as und älter als die erste begriffliche Festlegung 
solcher abstrakten Gottheiten wie Brahman oder lh*a^äpati. 
An manchen Stellen scheint es, als ob es noch nicht ganz 
vergessen gewesen wäre, dass der dem Brahman oder Pra^ä- 
pati angewiesene Platz ursprünglich dem Agiii gehörte. Wir 
lesen zum Beispiel im Aatapatha-Brälima/^a VI, I, 1, 5; 

Sa yaÄ sa piirusbaA Pra</äpatir abhavad, 
ayam ova sa yo ’yam Agnis Zitate. 

* »Er, der Pra^apati wurde, ist derselbe als Agni, ängeziiudet 
auf dem Herde.« 

Aber der Regel nach kommt zuerst Brahman oder Pra/,ä- 
pati und hinterher Feuer, Wasser und alles Übrige. In der 
Taittiriya-Sa7//hitä zum Beispiel, VH, 1, 1, 4, werden die auf- 

Max Müller, Pljysische Religion. 16 
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einander folgenden Stufen in der Entwicklung der Welt, mit 
Pra^äpati anfangend, repräsentiert 1 ) durch Agni, den Bräh- 
ma//a (den Priester; und die Ziege, 2) durch Indra, den 
Rä^anya (den Krieger) und das Schaf, 3) durch die Vi6- 
vedevas, den Vauya, und die Kuh, 4) durch den Aüdra und 
das Pferd. 

Auch in den Hymnen werden ähnliche kosiUogonische 
Phantasien von Zeit zu Zeit vorgebracht, obwohl wir uns 
gegenwärtig halten müssen, dass Gedanken über den Anfang 
aller Dinge im Allgemeinen spät sind, und dass daher Hymnen, 
welche kosmogonische Theorien enthalten, nicht zu den ältesten 
Kesten vedischer Poesie gerechnet werden können. So lesen 
wir Rv. X, 190; 

Bifim Jiü satj'äm ^-abbiddhät täpasö ’dhyayäyata, 
tiVto rä'try ayäyata täta/* saniudrö ar//avä//. 

Samudrä'd aiv/aviVd ädhi sa?/A'atsar6 ar/äyata, 
ahorätrfud vidädhad vi-^vasya mishato vasf. 
Surya/iaridrainasau dhätrd yatliapürväm akalpajat, 
divam /»'a pnthiviwi /lantäriksljani ätlio svä/i. 

»Das Recht und die Wahrheit wurde geboren von der ent- 
zündeten Glut, dann wurde die Nacht geboren und das wogende 
Meer. Aus dem wogenden Meere wurde die jälirliche Sonne ge- 
boren, sie die Tag und Nacht ordnet, die Herrin von Allein, was 
da sielit. Der Schöpfer machte Sonne und Mond der Reilio nach, 
den Himmel und die Erde und die Luft iiiul dann den HimmoL» 

An einer anderen Stelle erörtern die 7?ebhus unter sich, 
oh das Wasser das Beste sei oder das Feuer, Rv. I, löl, 9, 
bhü'yishz!//ä// iti eka4 abravit, agniÄ bhiVyish/^//aÄ iti 
anyäÄ abravit, was sich wahrscheinlich auf die Frage bezieht, 
was der Anfang aller Dinge war, ob Wasser oder Feuer, 
ln einem Hymnus, X, 121, 7, liegt entschieden der Gedanke 
vor, dass die Wasser das Feuer oder Agni hervorbrachten 
(ä'paÄ ha yät bnhatiV/ vi6vam ä'yun gärbham dadhänaA Bu- 
llay antiA agnim) . Einer der ältesten Kommentatoren im 
Taittiriya- ära;?.yaka 1, 23, 9, setzt auseinander, was er für 
den wahren Sinn dieses Verses hielte, durch «adbliyo vä 
idam samabhütcf, ;)diese Welt entstand fürwahr aus dem Wassere^ 



Das Feuer in der Auffassung anderer Religionen. 243 

Wenn wir sehen, mit wie viel Freiheit diese verschiedenen 
kosmogonischen Theorien oder Phantasien vorgebracht werden, 
so fangen wir an zu empfinden, wie wenig wir der Annahme 
bedürfen, dass llerakleitos aus Indien oder Persien entlehnt 
haben müsse, einfacli weil er das Feuer als das bewegende 
Prinzi}) der Welt betrachtete. 

Wir sahen, dass llerakleitos ebenso wie die vedischeii 
Hänger dieselbe Kraft im Feuer, ira Blitz und scheinbar auch 
in der Sonne wiederfand. Und das ist wieder eine so natür- 
liche Auffassung, dass wir ganz gut begreifen, wie sie sowohl 
in Indien wie in Griechenland selbständig auftreten konnte. 
Wenn wir weiter nachsehen. finden wir eine sehr ähnliche 
Auffassung der Identität von Feuer, Sonne und Blitz sogar 
bei semitischen Völkern ; wd* will aber behaupten, dass darum 
die semitischen Völker von den vedischen Sängern entlehnten 
oder die vedischen Sänger aus ägyptischen Quellen? 


Feuerverehrnng in Babylon, 

Es wird, glaube ich, allgemein zugegeben, dass die in 
Babylon verehrte Hauptgottheit eine solare Gottheit war^). 
Sie hieß Ihlu, der Herr, und viele der babylonischen Götter 
könnten diesen Kamen beanspruchen. Dieser Bila erscheint 
im Alten Testament als Baal ^ im Plural Baalim^ im Grie- 
cliischen als Nun war der Bilu oder Baal von Babylon 

Merodach , der Herr von Babylon , ursprünglicli Repräsentant 
der Sonne. Wir erfaliren aber^), dass er nicht nur die Sonne 
repräsentierte, sondern dass er auch den Gott des Feuers in 
sich verkörperte. »Bei den primitivsten Völkern (f, bemerkt 
Professor Sayce, ))wird das Feuer mit göttlichen Attributen 
angethan. Es bewegt sich und verschlingt wie ein lebendes 
Wesen; es reinigt und verbrennt alles Unreine; und durch 
Vermittelung des Altarfeuers — das das Herdfeuer repräsen- 


\) Sayce, Hihhert Leciures, p. 100. 
2) Sayce a. a. 0. p. 179. 
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— steigt der Wolilgeruch des Brandopfers empor zu den 
Göttern im Himmel. Das Feuer ist selbst ein Bote von oben. 
Es kommt im Blitzstrahl vom Himmel zu uns, und wir fühlen 
es in den Strahlen der Mittagssonne. Der Feuergott neigte 
daher dazu, auf der einen Seite zum Boten und Vermittler 
zwischen Göttern und Menschen, auf der anderen Seite zum 
Sonnengott selbst zu werden.« 

Sie sehen in dieser Beschreibung des Feuergottes in 
Babylon das genaue Konterfei des Agni im Veda. Aber 
auch hier herrscht der große Unterschied, dass wir, während 
wir in Babylon nur die letzten Resultate sehen, in Indien den 
ganzen Entwicklungsgang von der ersten Wahrnehmung eines 
brennenden Scheites bis zum höchsten Begrift‘ von einem 
obersten Wesen verfolgen können. Wir würden niemals sagen, 
dass im Veda das Feuer mit göttlichen Attributen angethan 
wird, weil das gerade das voraussetzen würde, was wir erst 
erklären wollen. Was wir aus dem Veda kennen lernen, ist 
gerade die Entwicklung dieser göttlichen Attribute aus den 
immer wechselnden Auffassungen vom Feuer und von ähn- 
lichen natürlichen wie tibernattirlichen Erscheinungen. Wenn 
wir einmal zu einem Feuergott, einem Blitzgott und einem 
Sonnengott gelangt sind, dann ist in Wahrheit unsere xirbeit 
vollbracht. Unser erstes Kapitel schließt mit dem Feuergott, 
dem Blitzgott und dem Sonnengott. Es beginnt mit Feuer, 
Blitz und Sonne. 


Die wahre Altertüiiillclikeit des Veda. 

Das gerade verleiht dem Veda den Charakter des einzig 
Dastehenden unter den historischen Denkmälern der alten 
Welt. Die Überlieferung legt den heiligen Büchern Chinas 
ein enormes Alter bei, und die Kenner der babylonischen 
und ägyptischen Altertümer nehmen ohne Bedenken für die 
ältesten uns erhaltenen schriftlichen Aufzeichnungen aus diesen 
beiden Ländern ein Datum in Anspruch weit älter als das, 
welches wir dem Veda zuschreiben. Ist er aber auch 
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moderner, wenn wir das Alter an den Umdrehungen der 
Himmelskörper messen, so ist doch der Veda weit altertüm- 
licher als irgend Etwas in China, Babylon oder Ägypten, wenn 
wir die Altertümlichkeit an der Entwicklung der Begriffe 
messen. Wenn wir entdeckten, dass der Veda das Werk der 
Einwohner einer unbekannten Insel gewesen wäre und nicht 
über das letzte Jahrhundert zurückreichte, so würde doch sein 
Wert für unsere Forscliungen, für die Analyse der religiösen 
Begriffe nur wenig beeinträchtigt werden, Indien war in der 
Tliat eine Art unbekanntes Eiland in der alten Weltgeschichte, 
seine alte Litteratur war durch und durcli autochthon, seine 
älteste Religion unberührt durch irgend einen fremden Einfluss. 
Alle Versuche, semitische oder ägyptische Einflüsse in der 
alten, d. h. in der vedischen Litteratur Indiens aufzufiuden, 
sind durchaus fehlgeschlagen , und augenblicklich würde der 
Versuch, die vedisclien Anschauungen von Babylon oder 
x\gypten abhängig zu machen, für ebenso hoffnungslos gelten, 
wie frühere Versuche, das Sanskrit aus dem Hebräischen oder 
aus der Sprache der Pyramiden herzuleiten. Die Eisenbahn- 
linien des alten Denkens, der alten Sprache und Religion 
sind jetzt genugsam bekannt, um uns in den Stand zu setzen, 
gewisse Kreuzungen für unmöglich zu erklären, und kein jetzt 
lebender F'orscher würde die Behauptung wagen, dass die alten 
Bahnen der indischen Religion von Gedankenziigen durch- 
kreuzt worden sein könnten , die in China , in Babylon oder 
Ägypten ihren Ausgang nahmen. 



Vorlesung XI. 

Die mythologische Entwicklung des Agni. 


Erzählung'en von 

Nachdem wir die religiösen und philosophischen An- 
schanungsformen geprüft haben, die der Begrifl’ des Feuers 
in Indien und anderswo annahm, haben wir jetzt seine soge- 
nannten rein mythischen Anschamingsformen zu betrachten. 
Die Grenzlinie zwischen Religion, Philosophie und Mythologie 
erscheint oft sehr willkürlich, denn dieselben Aussagen über 
solch ein Wesen wie Agni können dem einen Geist eine reli- 
giöse, einem anderen eine philosophische Lehre geben, während 
sie für die große Masse des Volkes nicht mehr als eine ein- 
fache Erzählung, eine Legende oder ein Mythus sein mögen. 
Wir können natürlich zwischen Erzählung, Legende und Mythus 
unterscheiden, und es sind viele mehr oder weniger künst- 
liche Definitionen von jedem dieser Termini gegeben worden. 

Im Allgemeinen aber sind diese Bezeichnungen alten 
Überlieferungen gegeben worden, die weder einen religiösen 
noch einen philosophischen Kern haben, sondern einfach mehr 
oder weniger der Phantasie angehörige Ereignisse berichten. 
Die Zahl solcher Mythen ist sehr bedeutend, und sie spielen, 
wie Sie wissen, oft aus dem Erhabenen ins Lächerliche hin- 
über. In den Rigveda - Hymnen sind nur wenige wirkliche 
Sagen aufzufindeii, wir können aber hier und da einige von 
den Elementen ausfindig machen, aus denen spätere Sagen 
gebildet wurden. 
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Wenn wir uns vergegenwärtigen, dass Agni das Sonnen- 
licht repräsentierte, dann können wir leicht begreifen, warum 
er Sohn des Dyaus, des Himmels, heißt (X, 45, 8), oder des 
Himmels und der Erde (III, 25, 1), oder der Morgenröte 
(VII, 78, 3), oder der Wolken fX, 2, 7) ; währendes ander- 
seits, wenn er der Blitzstrahl war, mit Kecht von ihm heißen 
konnte, dass Indra ihn aus zwei Wolken wie aus zwei Kiesel- 
steinen erzeugte {II, 12, 3). Und wenn Agni durch die Rei- 
bung zweier Feuerhölzer gewonnen war, kSo hießen diese ganz 
natürlich seine Eltern. Eins dieser Feuerhölzer, das untere, 
hieß seine Mutter, das andere sein Vater. Man konnte nun 
sagen, Agni sei das Kind dieser beiden Holzstücke, der zwei 
arams, und so können wir verstehen, warum er dvimäta , zwei 
Mütter habend, genannt wurde (Rv. I, 31, 2), oder »der Sohn 
der Bäume« siunlZ? vänaspätinfim, VHI, 23, 25). Wenn wir 
aber hören , dass Agni gleich nach der Geburt Vater und 
Mutter verschlang (Rv. X, 79, 4), dann haben wir in Wahr- 
heit einen beginnenden Mythus. Agni eignete sich weniger 
zu mythologischer Behandlung, weil sein Name immer ver- 
ständlich blieb. Es sind meist die alten nicht mehr verständ- 
lichen Namen , die die reichste mythologische Entwicklung 
zeitigen. 


E uh ein eris tische Mythenerkläruiigen. 

Doch solch ein Satz wie der, dass ein Kind seine 
eigenen Eltern verzehrt, ist überraschend genug, um seine 
Stelle unter mythischen Geschichten einzuiiehmen. Wenn eine 
solche Agnisage von Angiras erzählt würde, was ein anderer, 
aber nicht mehr verständlicher Name des Feuers war, dann 
würden wir auf einmal eine jener Mythen gehabt haben, die 
solche Steine des Anstoßes für Mr. Herbert Spencer und andere 
Ethnologen abgegeben haben. Diese Philosophen wollen Alles 
in der Entwicklung des Menschengeschlechts rationalistis<‘h 
erklären. Sie wollen einen Grund für diese unaussprechlichen 
Niederträchtigkeiten ausfindig machen, deren sich die Götter 
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und Heroen selbst bei so fortgesclintteuen Völkern wie den 
Indern^ Grieclien, Körnern und Teutonen, wie der Glaube an- 
nimmt, sclmldig gemacht haben sollen. Ihr Ausweg aus den 
Schwierigkeiten ist sicherlich sehr scharfsinnig und sehr ein- 
fach; aber spricht irgend ein Grund dafür? Zunächst sagen 
sie uns, sie sähen nicht ein, warum solche Namen wie Feuer, 
Bonne, oder Morgenröte nicht als Namen wirklicher Individuen 
aufgefasst werden könnten, die vor Alters lebten. Sie weisen 
nach, dass bei den Karen manche Leute Abend, Mondaufgang 
u. s. w. hießen, dass eine tasmanische Dame den Namen 
Bonnenschein führte, und diss bei den Australiern Namen 
wie Hagel, Donner und Wind durcliaus nichts Ungewöhnliches 
sind'). Sie weisen mit Hilfe moderner Adresskalender nach, 
dass selbst jetzt noch manche Leute Feuer, Morgenröte und 
Bonne heißen. Was die Schlechtigkeiten dieser Individuen 
anbetrifft, so erkennen sie darin sogenannte Überbleibsel einer 
früheren Entwicklungsstufe der Wildheit und des halbtierischen 
Zustandes, auf der die Vorfahren der Hindus, Griechen, Römer 
und Teutonen in der That imstande waren ihre Eltern aufzu- 
fressen, so wie Agni oder Herr Feuer, oder ihre Kinder auf- 
zufressen, so wie Kronos oder Herr Zeit. Ich übertreibe nicht, 
ich kürze nur ab und stelle vielleiclit darum die Theorien 
von Mr. Herbert Spencer und anderen Eiiliemeristen in zu 
nackter und daher weniger überzeugender und anziehender 
Form dar. 

Natürlich ist es, wenn wir in vorhistorische Zeiten ver- 


1) H. Spencer, Sociohgy, pp. 391 — 2. »Der erst<3 Schritt in 
der Entstehung eines solchen Mythus wlirde die Existenz mensch- 
licher Wesen sein, die Sturm oder Sonnenschein heißen. Aus der 
Konfusion zwischen diesen und den wirkenden Kräften in der Natur 
mit denselben Namen, die in der Tradition unfehlbar hervortreten 
musste, würde die Personifizierung dieser wirkenden Kräfte der 
Natur und die Beilegung menschlichen Ursprungs und menschlicher 
Abenteuer sich ergeben, und die Legende würde, wenn sie einmal 
so hervorgekeimt wäre, in aufeinander folgenden Generationen 
ausgearbeitet und in Übereinstimmung mit den Naturerscheinungen 
gebracht werden.« 
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setzt werden, für uns selir schwer, das Gegenteil zu be- 
weisen. Wir können nicht beweisen, dass es niemals einen 
Plerrn Sonne und ein Fräulein Morgenröte gegeben hat, dass 
dieser Herr Sonne niemals besagtes Fräulein Morgenröte um- 
armt hat und dass sie niemals in seinen Umarmungen schwach 
geworden oder gestorben ist. Es mag in der That einen 
Herrn Feuer gegeben haben, und er mag Vater und Mutter 
verzehrt haben, und er mag, wie die Ägypter behaupten, 
tliatsächlich an verdorbenem Magen verstorben sein. 

Auf der anderen Seite aber haben Gelehrte und Histo- 
riker volles Recht zu erklären, dass die Zeit, diese Theorien 
einer ernsten Betrachtung zu unterziehen, erst daun gekommen 
sein wird, wenn alle anderen Tlieorien versagt haben, und 
dass bis dahin die liistorischen Fußspuren der Sprache nicht 
außer Acht gelassen werden dürfen, sondern ebenso erklärt 
werden müssen, wie alle anderen Spuren in den niederen 
Schichten der Erde erklärt w'orden sind. AVenn wir liöreii, 
dass Ushas in den Umarmungen des Sürya iliren Geist auf- 
giebt, dann dürfen wir nicht vergessen, dass Ushas die 
Morgenröte bedeutete und Sürya die Sonne, und dass that- 
sächlich die Morgenröte jeden Morgen in den feurigen Um- 
armungen der Sonne ihr Leben anfgiebt Wenn wir lesen, 
dass Agni seine beiden Eltern verschlingt, dann dürfen wir 
niclit vergessen, dass Agni Feuer bedeutet, dass seine beiden 
Eltern die beiden Ara//fs oder Feuerhölzer sind, und dass 
thatsächlich das Feuer, sobald es durch Reibung erzeugt 
und zu Flammen angefacht ist, imstande ist, die Feuerliölzer 
zu verzehren, die ihm das Leben gegeben haben. Ich kann 
nicht einmal das kleine Zugeständnis machen, welches man 
von mir fordert, dass näralicli der Umstand, dass die Griechen 
solche Schlechtigkeiten für möglich hielten , beweist , sie 
hätten einst, in vorhistorischen Zeiten, selbst solche Dinge 
ausgettbt. Die alten Arier mögen früher ihre Eltern ge- 
fressen haben, wxnn Mr. Herbert Spencer es beweisen kann ; 
die Thatsache aber, dass sie von Agni glaubten, er habe 
sich dieses Verbrechens gegen die kindliche Liebe sclmldig 
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gemacht, beweist es uach meinem Gefühl ebenso wenig, als die 
unnatürliche Behandlung seiner göttlichen Kinder durch Kronos 
mich davon überzeugen könnte, dass die Griechen der frühesten 
Zeit der Gewohnlieit gefröhnt hätten, ihre Kinder zu ver- 
schlingen und dass sie, was selbst dann, bei der Theorie von 
den Überbleibseln, unerklärlich bleiben würde, imstande waren, 
sie augenscheinlich unverletzt wieder von sicli zu geben. 

Ich fiilile deutlich genug die Stärke der Einwände, die 

von Anthropologen so oft gegen die historischen und lin- 

guistischen Erklärungen dieser grausigen Mythen erhoben 
worden sind. Es ist wieder und immer wieder, und schein- 
bar mit großem Kecht gesagt worden, dass die Annahme 
befremdlich erscheinen würde, die alten Arier hätten ihre 
Zeit damit hingebracht, dass sie sich diese befremdlichen, 
bald absurden und unmöglichen, bald erliabeneu und l)cdeu- 
tuiigsvollen Gescliichten erzählten, wenn in den Thatsachen 
nicht der geringste Grund dazu für sie Vorgelegen hätte. 
Wir müssen doch aber schließlich den Menschen so nehmen, 

wie wir ihn finden. So würde es auf den ersten Blick sehr 

unwahrscheinlich erscliieiien sein, dass Wette und Spiel, welche 
neuerdings als die Laster der modernen Gesellschaft liinge- 
stellt worden sind, zu den frühesten Vergnügungen des Menschen 
in den entlegensten Teilen der Welt geliört haben. Und doch 
kann kein Zweifel obwalten, dass cs so war. Sie erinnern 
sich , wie ein so alter Philosoph wie Herakleitos die Welt- 
regierung in der Weise erklärt, dass er den Zeus die Würfel 
werfen lässt und es ist interessant, dass von Herakleitos 
selbst berichtet wird, er habe dieses Spiel geliebt. Auf alle 
Fälle war das Spiel bekannt. Koch auffälliger ist es, dass 
wir unter den Bigveda - Hymnen ein Lied aiitreffen (X, 34^, 
welches ich Ihnen in einer meiner früheren Vorlesungen vor- 
trug und das die verzweifelten Äußerungen eines Spielers 
enthält, der die Würfel auklagt, durch ihre unwiderstehliche 
Anziehungskraft das Glück seines Hauses vernichtet zu haben. 

1) Zeller, Die Fhilosophie der Giiechen^ Bd. I, S. 536. 
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Viele Kritiker pflegen an ein solches Lied zu appellieren zum 
Beweis dafür, welch fortgeschrittener und moderner geseli- 
scliaftlicher Zustand im Veda vorausgesetzt wird. Für den 
richtigen Kritiker enthält es nur die Lehre, dass unsere An- 
schauungen über die Beschaflenheit primitiven Lebens es sich 
gefallen lassen müssen, dass sie durch Thatsachen korrigiert 
werden. Von der epischen Poesie Indiens kann man sogar 
fast behaupten, dass sie auf der Leidenschaft für das Spiel 
aufgebaut ist, und wir wissen, wie sein* uiicivilisierte Völker 
selbst jetzt noch diesem eingewurzelten Laster des armseligen 
Menscheiidaseins zugethan sind. 


Alte Rätsel. 

Wenn wir die Geschmacksrichtungen der Menschen stu- 
dieren, wie wir sie im Veda dargestellt finden, so zeigt sicli da 
ein besonderer Zug, der dazu beitragen kann, die Vorliebe für 
solche wunderbaren mythologischen Sagen zu erklären, wie wir 
sie bei den Ariern in Indien und in anderen Teilen der Welt 
Anden. Das ist ihre Eingenommenlieit für Bätsel. Ich liabe 
mich früher nie auf diesen Punkt eingelassen, weil es scheinen 
könnte, als ob auch die Rätsel vielmehr eine Unterhaltung in 
unseren modernen Gesellscluifts - Salons als in den primitiven 
Hütten der arisclien Welteroberer bildeten. Aber als eins 
unter vielen Elementen, die zu dem überwuchernden Wachs- 
tum der Mythen beitragen, und zwar als ein sehr wichtiges 
Element, muss dieser Punkt, denke ich, sorgfältiger in Be- 
tracht gezogen werden, als es bisher geschehen ist. 

Nachdem die Arier in Indien einmal zu der Auffassung 
gelaugt waren, dass das Feuer fällig wäre, die Feuerhölzer 
zu verzehren, oder dass Agni Vater und Mutter gefressen 
hätte, da scheinen sie sicli damit amüsiert zu haben solche 
Fragen zu stellen wie; »Wer isst seine eigenen Eltern?« Die 
Antworten pflegten dann wohl auf mancherlei mehr oder 
weniger weit hergeholte Einzelheiten einzugehen , und die 
Frage pflegte fortgesetzt zwischen Alt und Jung gestellt zu 
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werden, gerade wie wir unsere Kinder auffordern, solche 
Kätsel zu raten wie: 

)^Aiif einem roten Hügel 
Weidend weiße Schafe gehn, 

Und hin und her sie laufen, 

Bis sie schließlich stille stehn i) « 

Oder dann: 

»Einäugig und hinten mit wedelndem Schwanz 
Schwingt Großmutter Flick sich als wie im Tanz, 

Doch lässt sie heim Sprung über Löcher und Ritzen 
Stückweise den Schw'anz in einer Falle sitzen, w 

Dem mag sich das mexikanische Rätsel an die Seite 
stellen : 

))Was geht durch ein Thal und schleppt seine Eingeweide 
hinter sich her?« (Die Nadel ; 

Das Feuer eignete sich besonders gut zur Bildung von 
Rätseln. So finden wir bei den Zulus folgendes von Bischof 
Callaway am Ende seiner Zulu -Märchen -) veröffentlichte Rätsel: 

) Ratet einen Älann, den die Menschen nicht gerne lachen 
sehen, w^eil es bekannt ist, dass sein Gelächter ein sehr großes 
Unglück ist, dem Wehklagen folgt und das der Freude ein 
Ende macht. Die Menschen weinen und die Bäume und das 
Gras; und jedes Ding hört man bei dem Stamme weinen, wo 
er lacht ; und sie sagen der Mann hat gelacht, der gew öhn- 
lich nicht lacht.« 

Dies ist ein sehr ausgeführtes Rätsel, und die Lösung 
ist sogar noch ausführlicher. Gemeint ist das Feuer und mit 
dem l^achen des Feuers, nicht ohne eine gewisse Beimischung 
von schadenfrohem Grinsen, ist sein knisterndes prasselndes 
Geräusch gemeint. Auf folgende Weise löst der Zulu sein 
Rätsel: »Das Feuer heißt ein Mann, damit das, was gemeint 
wird, nicht sofort durchschaut werden soll, indem es durch 


1) Siehe Di Martino, Enigmes populaires Siciliennes, 1878, p. 9. 

2] Nursery Tales of the Zulus, by the Rev. Canon Callaway. 
Natal 1868, p. 360. Tylor, Primitive Culture^ Vol. I, p. 82. 
(Deutsche Übersetzung »Anfänge der Kultur«, S. 91.) 
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das Wort ,Maiin‘ iindeuthch gemacht wird. Ein Kätsel ist 
gut, wenn es nicht sofort zu durchschauen ist. Man liebt es 
nicht, dass das Feuer, selbst wo es im Hause angezündet 
wird, seine Funken (sein Gelächter) umherfliegen und auf die 
Bodendecken fallen lässt. Der Eigentümer (derselben) schreit, 
weil es brennt, und wenn er ein Loch darin sieht, schreit er 
wieder. Oder wenn Speise gekocht wird, so kann, wenn das 
Feuer groß ist, der Topf durch das Feuer verbrannt werden 
und der Topf die Speise verbrennen. Dann lacht der Mann, 
das heißt das Feuer, und die Leute schreien. Oder wenn 
ein Funke in das Strohdach einer Hütte gesprungen ist, so 
sieht man das am Feuer. Alle Menschen werden znsammen- 
laufen, wenn die Feuerflamme hervorbricht und das Haus mit 
den dann befindlichen Dingen einäschert, und da erhebt sich 
ein großes Weinen. Die Ziegen sind verbrannt, und die 
Kälber und die Kinder. (Beachten Sie, dass die Kinder zu- 
letzt kommen.) Die Kühe brüllen nach ihren Kälbern; die 
Menschen schreien nach ihren Ziegen; die Frau und ihr Mann 
weinen um ihre Kinder. Die Kinder schreien nach ihrem 
Vater, der verbrannt ist, als er Kostbarkeiten aus dem brennen- 
den Hause holen wollte und das Haus über ihm zusammen- 
stürzte. Der Mann schreit nach seiner Frau, die verbrannte, 
als sie ihr Kind aus dem brennenden Hause holen wollte. 
Die Bäume weinen, sie weinen über ihre Schönheit, die vom 
Feuer zerstört w^orden ist, denn die Bäume sind vertrocknet 
und verdorrt. Und das Vieh schreit, schreit über das Gras, 
weil es Kichts mehr zu fressen hat, sondern Hungers sterben 
muss. 'Das ist das Lachen des Feuers.« 

Dieser Geschmack an Rätseln war sehr w^eit verbreitet; 
und die meisten davon sind so einfach, dass wir sie schwer- 
lich Rätsel nennen würden. Sie erinnern sich des Rätsels 
des Simson: »Speise ging von dem Fresser und . Süßigkeit 
von dem Starken.« Keiner wäre vielleicht imstande gewesen, 
ein solches Rätsel zu raten, am allerwenigsten die Philister, 
wenn sie nicht in der That mit Simsous Kuh gepflügt 
hätten. 
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Diis Eätsel der Sphinx hat Etwas von dem Charakter eines 
alten ILätselSj da es vielmehr beschreibend als irgendwie auf 
Täuschung berechnet ist. »Was hat eine Stimme und geht 
auf vier Füßen am Morgen, auf zwei zu Mittag und auf drei 
am Abend ? ff 

Zu derselben Klasse gehört das wohlbekannte griechische 
Rätsel von Tag und Nacht; 

Etat xaöiYvrjiai oittai, wv rj (j.{a ^(xTet 

direpav, a’jTr| oe texoös’ uttö TfjaOE TEXvouxai. 

»Es giebt zwei Schwestern, von denen die eine die andere 
gebiert; und die, die die andere gebiert, wird selbst von ihr ge- 
boren. « 

Dass der Geschmack an diesen Rätseln in Indien alt 
war, sehen wir an solchen Liedern im Rigveda wie I, 164, 
das ganz aus Rätseln besteht, von denen einige so dunkel 
sind , dass selbst Dr. Hang , der eine gelehrte Abhandlung 
über dieses Lied schrieb, sie nicht alle lösen konnte. 


Brahmodya. 

Dieses Aufgeben und Beantworten von Rätselfragen bildete 
in der That einen wesentlichen Bestandteil der Vergnügungen, 
die mit der Darbringung der alten Opfer verbunden waren. 
Der Name dafür ist Brahmodya, was entweder einfach die 
Erörterung oder Unterhaltung der Brahmanen , der Priester, 
oder eine Erörterung über das Brahman, das höchste Seiende, 
bedeutet haben mag. 

Wir finden Beschreibungen dieser priesterlichen Erörte- 
rungen in der Väf/asaneyi - samhitä XXIII, 9 — 12; 45 — 62, 
und sonst. Ich werde einige Stellen übersetzen, um Ihnen 
einen Begriff von der einfachen geistigen Speise zu geben, 
die dem Geschmack dieser alten Weisen genügte 2). 

1) Vedische Ulithsel fragen und Rlithsel Sprüche in Sitzung sh erichte 
der Kün. hayr. Akademie der Wissenschaften , Baud II, Heft 3, 1875. 

2) Vgl. Maiträyawi-sa/nhitä III, 12, 19; Taitt.-samhitu VII, 4, 
18, 1; Kä/Äaka V, 4. 
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Der Braliman -Priester macht den Anfang, indem er den 
llotrz'-Priester fragt: 

>)Wer, m^einst du, geht allein, und wer wird wieder- 
geboren? Was ist das Mittel gegen Kälte? Was ist das 
große Gefäß?)) Der Ilotn- Priester antwortet: »Die Sonne 
geht allein; der Mond wird wiedergeboren. Agni, das Feuer, 
ist das Mittel gegen die Kälte; die Erde ist das große Geföß.« 

Hier waren die Itätsel leicht zu beantworten. Die nächsten 
aber sind schwerer. 

Der llotn-Priester fragt den Brahmaii-Priester : 

))Was war der erste Gedanke? Was war der große 
Vogel? Wer war Pilippilä, und wer war Pi6angilä?(( 

Sie selien , diese Fragen sind etwas schwieriger. Der 
Brahman-Priester aber beantwortet sie, wie folgt: 

))Der Himmel, Dyaus, war der erste Gedanke.« 

Nun mag liierin eine sein* tiefe Wahrheit liegen. Es 
geht daraus hervor, dass diese indischen Weisen dachten, dass 
der erste menschliche Begriff, als unterschieden von bloßen 
Wahrnehmungen, der Himmel gewesen sein muss, dass der 
Himmel die erste Verwunderung, die erste Erwägung, den 
ersten Gedanken und den ersten Namen hervorrief. Aber, 
als ob dies eine zu tiefsinnige Erklärung sei, fügt der Kom- 
mentator hinzu, dass mit Dyaus oder Himmel hier der Regen 
gemeint sein kann, und dass es der Regen war, als eine 
wesentliclie Bedingung für das Leben selbst, der den ersten 
Gedanken bei den Menschen bildete. 

Was den großen Vogel aiibetrifft, so antwortet der Priester, 
dass dieser das Ross war. Das mag so sein, aber es scheint 
wahrscheinlicher, dass an dieser Stelle mit dem großen Vogel 
ursprünglich ein Name für die Sonne gemeint war. 

Die nächsten Fragen sind noch schwieriger. 

Pilippilä ist ein Wort, weiches sonst nirgends vorkomml, 
eins von der zweifellos sehr zahlreichen Klasse derjenigen 
Worte, die in den gesprochenen Sprachen von Indien ex- 
istierten, aber keinen Platz in deren Litteratur gefunden haben. 
Der Brahman-Priester erklärt Pilippilä als die Erde bedeutend, 
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aber der Name, den er für Erde gebraucht, i&t in diesem 
Sinne wiederum sonst ganz unbekannt. Denn avi, welches 
hier angeblich Erde bedeutet, bedeutet sonst , Schaf und ist 
dasselbe Wort wie lat. ovis, griech. oi;, englisch (ywe. Es 
scheint mir nicht unwahrscheinlich, dass avis ursprünglich als 
Bezeichnung des Morgens oder der Morgenröte diente, die dann 
besser passen würde zu der nächsten Antwort, auf die Frage : 
))Was ist Pi.'angilä ?« Diese wird beantwortet, und wahr- 
scheinlich richtig, mit der Erklärung, dass damit die Nacht ge- 
meint sei. Piisanga bedeutet im Sanskrit dunkelrot, uud 
Pi^angilä würde daher ein passender Name für die Dämme- 
rung sein-). 

Andere Kätsel folgen, aber ich werde nur noch eins 
hinzufügen , weil dasselbe darthut , dass auch philosophische 
Fragen in diese Kätsel einbegriffen waren. So fragt in Vers 51 
der Udgät/7 -Priester den Brahraan- Priester : 

)Jn was ist der Mensch oder die Seele) eingetreten? 
We’.clie Dinge sind in den Menschen gelegt? Was kannst du, 
0 Brahman, wir fordern dich heraus, uns darauf antworten?« 

Der Brahman- Priester antwortet: »Der Mensch ist ein- 
getreten in die Fünf, diese Fünf sind in den Menschen ge- 
legt. So antworte ich dir darauf, du bist mir nicht im Wissen 
überlegen. « 

Mit den »Fünf« sind die fünf Sinne gemeint, wobei die 
äußeren Sinne diejenigen sind, in die der Mensch eingetreten 
ist, die inwendigen Sinne aber die, die in ihn gelegt sind. 
So einfach diese Anschauung ist, sehen Sie doch, dass sie 
eine Kenntnis des Menschen oder des wesentlichen Elementes 
im Menschen, als etwas von den fünf Sinnen Unabhängigen, 
in sich schliesst. Der Mensch war erkannt worden als etwas 
vom sehenden, hörenden, schmeckenden, riechenden und füh- 
lenden Tier Verschiedenes, und das ist eine Anschauung, 

1) Das ♦S'atapatha-Biähmana XIII, 2, 6, 16 erklärt pilippilä 
mit 6ri, Gluck. 

2) In XXIII, 56 wird pBangilä erklärt mit a^ä, und a^ä wieder 
mit Mäyä oder Nacht, 
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welche die feste Grundlage aller zukünftigen idealistischen 
Philosophie bildet. 

Ich fühle die Überzeugung, dass dieser alte und weit- 
verbreitete (üeschrnack an Rälseln ein mächtiges Element in 
der Ausbildung der Mythologie gewesen ist, und dass man 
sieh auf manclie auffälligen Züge in den Naturerscheinungen 
näher einlioß und sie ausführlich behandelte, um den Leuten 
Amüsement zu bereiten und ihnen Rätsel aufzugeben. Was 
gab es denn schließlich auch für Unterhaltiingsstoff und für 
geistiges Vergnügen in jenen frühen Tagen? Die Angelegen- 
heiten des Hirtenlebens sind bald erschöpft, und selbst das 
Wetter, der nie versagende Gemeinplatz, konnte nicht viel 
mehr Abwechslung in die Unterhaltung bringen als heutzutage. 
Stoffe für sensationelle Romane waren wohl in dem einfachen 
idyllischen Leben der arischen Bauern nicht in reicher Fülle 
vorhanden, und selbst Krii^ge konnten kaum mehr sein 
als Raubeinfälle und l^lilnderungen. Was Wunder also, dass 
das, was wir jetzt Mythologie nennen, als getrennt von Reli- 
gion und Philosophie, einen so willkommenen Gegenstand für 
die Unterhaltung abgab, und dass selbst die Excentricitäten 
der alten Mythologien und die Sonderbarkeiten ihrer alten 
Rätsel dazu dienten, sie. dem Geiste der folgenden Gene- 
rationen einzuschärfen, und so ilire Fortdauer gesichert haben. 


Das Terschwiudeu des Agni. 

Lassen Sie uns jetzt einen anderen l)esonderen Zug von 
Agni, dem Feuer, betrachten. Moclite das Feuer von der 
Bonne kommen, oder vom Blitz, oder von der Reibung von 
Feuerhölzern, cs hatte immer dasselbe Schicksal. Es kam 
und verschwand wieder. Das Feuer in der Sonne verschwand 
bei Sonnenuntergang, und Niemand wusste, was im Wasser 
aus demselben würde. Manche Leute bildeten sich ein, sie 
hörten das Meer zischen, wenn die Sonne hineintauchte. So 
steht es mit der menschlichen Einbildungskraft. Das Feuer 
im Blitz verschwand sogar noch plötzlicher. Es kam und 

Max Müller, Pliysisclie Religion. 17 
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schwand wie der Blitz, wie wir zu sagen pflegen. Schließlich 
Avar selbst das durch Reibung erzielte Feuer schwer zu fangen, 
lind wenn es nicht beständig bewacht und mit dürren Blättern und 
liolzstttcken oder mit hineingegossenem Fett und Öl lebendig 
erhalten wurde , so war es leicht imstande zu verschwinden. 

Dieses Verschwinden des Feuers war eine höchst ernste 
Sache, besonders als die Kunst des Herausreibens desselben 
aus dem Holze noch nicht allgemein bekannt oder erst aus- 
schließlich in gewissen priesterlichen Familien geübt war. 
Ohne Feuer zu sein bedeutete nicht nur, unfähig zur Opfer- 
darbringung zu sein, obwohl das in den Augen der Brahmanen 
schon ernst genug war ; in den nördlichen Gegenden Indiens 
bedeutete es auch den Tod vor Kälte und Hunger. Kein 
Wunder also, dass das Verschwinden des Feuers den Geist 
der alten Mythenschöpfer, Rätselbildner und Märchenerzähler 
beschäftigte, und dass alle möglichen Gründe ausgeklügelt 
wurden, um die Flucht des Agni zu erklären. 


Dialog zwischen Agiii und Varuna. 

Wie alt diese Erzählungen sein müssen, können wir aus 
dem Umstande abnehmen, dass wir in den Hymnen, die im 
Allgemeinen keine sehr ausgefttlirteii Legenden enthalten, schon 
einen Dialog zwischen Agni und einem anderen Gott, dem 
Varu; 2 a, finden, welch letzterer den Agni zu überreden sucht, 
sein Versteck zu verlassen und wieder zu Mensclien und 
Göttern ziirückzukehren. Ich werde Ihnen eine Übersetzung 
des Liedes geben, obgleich es zu der Klasse gehört, die die 
meisten Vedenforscher für verhältnismäßig jung zu halten 
pflegen (Rv. X, 51). 

Varu/?a spricht: 

»Jene Hülle war groß und stark, von der bedeckt du in 
die Wasser eingegangen bist. 0 Agni, Allwissender, es giebt 
iiinen Gott, der oftmals alle deine Gestalten wahrnahm.« 

Agni erwidert : 

))Wer sah mich? Welcher Gott war es, der oftmals meine 
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Gestalten erspähte? Wo denn, o Mitra und Varu;m, verweilen 
alle die Brände des Agni , die zu den Göttern hinauf- 
steigen ?a 

Varu^/a ; 

))Wir verlangten oft nach dir, allwissender Agni, nach- 
dem du in die Wasser und die Kräuter eingegangen warst. 
Yama war es, o Glänzender, welcher dich entdeckte, der du 
aus zehn Umhüllungen hervorfunkelst <i 

Agni : 

)'Ich floh vom Opfer, o Varu/2a, fürchtend, dass die 
Götter mich dort verwenden würden. Oft sind meine Körper 
hier verborgen worden. Ich, Agni, liebte diese Thätigkeit 
nicht.« 

Varuwa: 

j)Komm hierher, der gottesfürchtige Mensch begehrt zu 
opfern; du wohnst in der Finsternis lange genug. Mache die 
Pfade zu den Göttern gangbar und bringe willig die Oi)fer- 
speude dahin.« 

Agni : 

»Die Brüder des Agni haben früher dieses Werk voll- 
endet wie ein Wagenlenker seinen Weg. Darum, o Varu^^a, 
edlte ich weit weg aus Furcht, ich bebte wie ein Wild vor 
der Bogensehne des Jägers.« 

V aru?ia ; 

»Wir geben dir ein nie alterndes Leben, sodass du, wenn 
du in Dienst genommen wirst, nicht leiden sollst, o all- 
wissender Agni ; dann wirst du willig den Opferanteil zu den 
Göttern tragen, o Edler.« 

Agni : 

»Daun gebt mir allein die ersten und die letzten Spenden 
und den kräftigen Teil des Opfers, das beste von den Wassern 
und die Seele der Kräuter und lasst das Leben des Agni 
lange währen.« 

Varuwa : 

»Dir allein sollen die ersten und die letzten Spenden 
gehören und der kräftige Teil des Opfers. Dir soll dieses 

17 * 
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ganze Opfer gehören und vor dir sollen sich die vier Welt- 
gegendon beugen. 

Ich betrachte, wie ich vorhin sagte, dieses Lied als ein 
späteres Produkt. Die Schlussverse besonders sind der Art, 
wie wir sie vielmehr in den Brähma/^as als in den Hymiieii 
erwarten würden. Was ich übersetzt habe mit »die ersten 
und die letzten Spenden«, das sind in Wirkliclikeit tech- 
nische Ausdrücke des Opferrituals (prayäya und aiuiyä^a- 
und wahrscheinlich eingesetzt, um zu erklären, warum Ikü 
gewissen Opfern die ersten und letzten Spenden immer dem 
Agni geweiht werden. 


Spätere Nacliriehteii über das Sichverstecken des Agni. 

Der Kern dieser und anderer Sagen über das Sichver- 
bergen des Agni war immer derselbe : — Agni konnte aus- 
gehen und musste durcli das eine oder das andere Mittel 
zurtickgerufen werden. Alles andere wurde je nach der 
Phantasie der einzelnen Geschicliten - Erzähler zugefügt. So 
lesen wir in der Taittiriya-samliitä II, (), G, 1 . »Agni hatte 

drei ältere Brüder, die ermatteten, während sie die Opfer zu 
den Göttern trugen. Agni fürchtete, dass er demsel))en Ge- 
schick verfallen würde, und deshalb verschwand er und ver- 
steckte sich in den Wassern. Die Götter suchten ilin aufzu- 
findcii. Ein Fisch verriet ihn. Agni verfluchte den Fisch 
mit den Worten »da du midi verraten hast, mögen dich die 
Menschen töten, wann sie wollen.« Die Menschen töten in- 
folgedessen nach Belieben den Fisdi, weil er verflucht wurde. 
Die Götter fanden den Agni und sprachen zu ihm: »Komm 
zu uns und bring uns die für uns bestimmten Opferspenden ! « 
Er erwiderte: »Lasst mich eine Gunst erbitten. Lasst jeden 
Teil des Opfers, der, nachdem er ergriflen und bevor er 
ausgegossen ist, außerhalb des heiligen Oirkels fällt, meinen 
Brüdern zu teil werden.« 


1) Muir, 0. A Texts, Vol. IV, p, 203. 
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Sie sehen, wie der Mythus sich fortgesetzt weiterent- 
wickelt. Agni hat jetzt drei Brüder, die älter sind als er 
selbst, möglicherweise die drei Feuer von der Sonne, vom 
Blitz und von den Feuerhölzern. Oder vielleicht mögen sie 
seine älteren Brüder heißen, weil sie bei früheren Opfern ver- 
schwunden sind. Wir können leicht begreifen, wie das, was 
beim Opfer verschüttet worden war, als diesen drei älteren 
Brüdern dargebraclit gelten konnte, denn was einmal zum 
Opfer herzugebracht worden war, musste dem einen oder 
anderen Gott zugeteilt werden. Daher mussten Empfänger 
ausfindig gemacht werden selbst für das , was verschüttet 
worden war, und die drei invaliden Brüder des Agni schienen 
die geeigneten Empfänger für diese vergeudeten Spenden 
zu sein . 

Alles das ist bloß spitzfindige Ausführung und priester- 
licdiem Einfluss zuzuschreiben. Was aber an diesem Bericht 
neu ist, ist das, dass hier Agni, anstatt von Yama, oder wie 
anderswo angegeben wird, von Indra (X, d2, 0) aufgefunden 
zu werden, von einem Fisch verraten wird, und wieder an 
anderen Stellen von einem Frosch. Diese Tiere mögen viel- 
leicht die ersten Strahlen der Morgenröte bedeutet halmn, die 
die lUickkehr der Sonne verraten, wenn wir aber bedenken, 
wie sehr die fernere Entwicklung eines Mythus in den Händen 
jeder beliebigen geistesschwachen Großmutter und sel))st in 
denen ihrer Enkelkinder lag, dann sind wir kaum zu der Er- 
wartung berechtigt, dass in jedem Bestandteil dieser Erzäh- 
lungen logischer Grund und Bedeutung liegen müsse. 

Die Geschichte vom Verschwinden des Agni ist oflenbar 
sehr populär gewesen, und wir finden in der epischen Poesie 


1) Dass ein abergläubisches Gefühl mit Bezug- auf die Teile 
von Allem, was einmal zum Opfer gehört hatte, vorhanden war, 
sehen wir immer wieder. So führt Vasish^//a (XI, 22 — 23) den Manu 
dafür an, dass »sowohl das, was zurückbleibt (in den Gefäßen), als 
auch die Brocken (des Mahles) den Anteil derjenigen Familienglieder 
bilden, die verstürben, ehe sie die Sakramente empfingen.« Sie 
dürfen nicht weggefegt werden vor Sonnenuntergang. 
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und selbst in den spätesten Purä; 2 as immer wieder darauf 
Bezug genommen, obwohl mit eben so vielen Modifikationen, 
Gerade durch diese Modifikationen wird der Mythus vom Ver- 
schwinden des Agni für uns so instruktiv. Die ursprüngliche 
Idee war, wie wir sahen, einfach genug. Sie war weiter 
Nichts als die Erwähnung des betrübenden Umstandes, dass 
das Feuer ausgehen könnte. Alles andere war einfach ein 
Versuch, die sehr natürlichen Fragen zu beantworten; »AVarum 
geht das Feuer aus? Wohin geht es, und wie hat man es 
sich wieder verschafl’t?« 

Wir haben schon eine Antwort auf die Frage, warum 
Agni sich verbarg, kennen gelernt. Weil er es nämlich müde 
war, immer beim Opfer Dienste leisten zu müssen. Eine 
andere Begründung wird im Mahäbhärata III, 221 gegeben. 
Hier lesen wir, dass Agni, nachdem er zur Leichenverbrennnng 
benutzt worden war, sich besudelt fühlte und seine Zuflucht 
im Ocean nahm, Atharvan wurde von den Göttern abgesandt, 
ihn zur Rückkehr zu bewegen, aber er lehnte es ab mit dem 
Hinweis, dass er sich zu schwach fühle, die Opfer zu den 
Göttern zu tragen, und dass Atharvan es doch an seiner Stelle 
thun möchte, Agni fand dann ein anderes Versteck, wurde 
aber wiederum verraten, durch die Fische, die er infolge davon 
verfluchte und verdammte, von anderen Kreaturen verzehrt zu 
werden ^). Als Atharvan ihn wiedenim zur Rückkehr drängte, 
versteckte er sich unter der Erde und ließ seinen Körper sich 
auf lösen. Seine Leber, hören wir, wurde zum Eisen, seine 
Galle zum Smaragd, sein Phlegma zum Kristall, seine Knochen 
zum Devadäru - Baume u. s. w. Als er sich in diesem Zu- 
stande befand, wurde er durch die Bemühungen des Bhr/gu, 
Angiras und Anderer wieder hergestellt. Er flammte wiederum 
auf, aber in Schrecken gesetzt beim Anblick des Atharvan 
entfloh er wiederum um sich im Ocean zu verstecken. Dem 
Atharvan aber gelang es schließlich, den Agni wiederzu- 


1) In Rom wurden bei den Volkanalien dem Gott des Feuers 
Fische geopfert. Varro, L. X. VI, 20; Plin. Epist, III, 5, 8. 
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Tbekommen und ihn zu überreden, seine Opferpflichten wieder 
auf sich zu nehmen. 

Eine andere Erklärung von Agni^s Verschwinden ist die, 
dass Bh/’/gu, ein Heiliger, ihn verfluchte, weil er die Wahr- 
heit gesagt hatte. Die Sache verhält sich so, dass dieser 
Heilige den Riesen Puloman seiner Braut, der Pulomä, be- 
raubt hatte. Puloman befragt, wie er das Haus des Heiligen 
]>etritt, um seine Braut wieder zu bekommen, den Agni, das 
auf dem Herd brennende Feuer, ob Jene nicht des Riesen 
legitime Braut sei. Agni, der keine Unwahrheit sagen kann, 
spricht die Wahrheit, Puloman trägt seine Braut davon und 
der Heilige verflucht den Agni, ein sarvabhaksha zu werden, 
ein nicht unterscheidender Fresser, ein Yerschliiiger von un- 
reinen sowohl wie von reinen Dingen; freilich fügt er hinzu, 
dass seine Flammen stets Alles reinigen sollen. Darauf floh 
Agni und verbarg sich in einem Äimi - Baume. Die ganze 
Welt schien dann in Gefahr zu schweben, während der Ab- 
Wesenheit des Agni zu Grunde zu gehen. Brdiaspati aber 
führt die flehenden Götter zu dem ASarai-Baume, in dem Agni 
sich versteckt hatte, und ü])erredet ihn schließlich zurück- 
zukehren, wenn er auch ein sarvabhaksha, ein unter- 
schiedslos Fressender, bleiben müsste \ . 

Es giebt noch verschiedene andere Legenden von Agni 
und seinem wiederholten Verschwinden, und es ist leicht zu 
sehen, dass ein gewisser Sinn in allen liegt. Zum Beispiel 
konnte der Gedanke, dass das Feuer Alles, sowohl Reines 
wie Unreines, verzehrte, sehr wohl die Hindus stutzig maclieii, 
die. Jedenfalls in späteren Zeiten, mit Bezug darauf, was ge- 
gessen und nicht gegessen werden durfte, so sehr eigen waren. 
Daher die Geschichte von dem gegen Agni ausgestoßenen 
Fluche des Heiligen und von seiner Verwünschung dazu, 
Alles, Reines wie Unreines, zu verzehren. 

Agni 's Sichverstecken in einem iSami-Banme ist ebenfalls 


1) Eine ähnliche Geschichte vom aussätzigen Agni wird von 
Al-Birüni (Voh II, p. MO) nach dem Vishwudharma erzählt. 
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vei'ßtündlich. Von diesem Banme musste eins der Feuerhölzer 
genommen werden, und da durch bloßes Reiben das Feuer 
ans demselben hervorkam, so war es nur ein ganz natürlicher 
Schluss, dass Agni sicli in dem Baume versteckt gehalten 
hätte. 

Warum von Agni die Sage ging, dass er sicli im Wasser 
verborgen gehalten hätte, ist gleichfalls verständlich. Zunächst 
schien er sicli aus den Wolken zu erheben und in sie zurück- 
zusinken, insofern als er in der Sonne verkörpert war. Zweitens 
brach er in Gestalt des Blitzes aus den Wolken hervor und 
schien die Ursache des Regens zu sein. Drittens konnte es 
der Aufmerksamkeit nicht entgehen , dass das eine Element, 
welches das Feuer zu bewältigen imstande, das Wasser war, 
sodass sich auch in diesem Binne sehr wohl sagen ließ, 
dass Agni durch das Wasser versteckt oder ausgelöscht 
worden sei. 

Wir finden einen ähnlichen Gedanken ausgedriiekt in 
einer Legende, die uns erzählt, dass Agni einst ausgesandt 
wurde, um Indra aufzufinden, der verloren gegangen war. 
Als er von seiner Entdeckungsreise zurückkehrte, berichtete 
er den Göttern, er hätte die ganze Welt durchforscht, ohne 
den Indra zu finden; nur die Wasser hätte er nicht durch- 
forschen können . weil er darin zu (irunde gehen würde, 
denn das Feuer, erklärt er, wird aus dem AVasser geboren, 
und die Macht des Feuers schwindet dort, von wo es her- 
stamrat. 

AVeiter liegt einige Bedeutung in der Geschichte, dass 
Agni , als er sich in der Erde verbarg, in Eisen und andere 
Metalle überging. Bie beweist, dass der vulkanische Ursprung 
der Metalle vermutet worden war, und dass wahrscheinlich 
Bpuren von der Thätigkeit des vulkanischen Feuers entdeckt 
worden waren. Schließlich war, da das Feuer als heiß be- 
kannt war und die Hitze als Leben galt, der Gedanke, dass 
Agni in allen lebenden Wesen versteckt läge und dass selbst 
das AVachstum und Reifwerden der Pfianzen von seinem Vor- 
handensein abhiiigen, nicht unnatttiiich. 
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Die Bedeutung oder Hyponoia der Mythologie, 

AVaH ich Iliiien durch diese Sammlimg raytliologischer 
Aussprüche über Agiii deutlich vor Augen führen wollte, ist 
dieses, dass doch Körner vernünftigen Denkens in dem ganzen 
Haufen von Unvernunft, den wir Mytliologie nennen, zu finden 
sind. Die Grundelemcnl(‘, der Mythologie, wenn wir sie noch 
entdecken können, sind stets vollkommen natürlich. Ihr über- 
natürliches Aussehen ist die Folge von AVeiterentwicklung 
lind Verfall, von Pliantasie und Scherz, von Missverständnis, 
manchmal, obgleich selten, von willkürlicher Verdrehung. Das 
ist es, was uns die vergleichende Mytliologie lehrt. Es ist 
unsere Sache, daraus die praktischen Lehren zu entnehmen, 
welche die vergleichende Forschung stets an die Hand geben 
vird, wenn si(i nur von wahrhaft philosophischem und um- 
fassendem Geiste g(‘tragen ist. 


Lehren der vergleielieiideu Mythologie. 

Zwei Vorurteile giebt es auf jeden Fall, welche die ver- 
gleichende Keligionsforschung und die vergleichende Unter- 
suchung der unvermeidlichen Abwege dieser Religionen aus- 
rotteii Indfen kann. Das eine ist das, dass die alten Erden - 
bewohiier so verschieden von uns gewesen wären, dass wir 
von ihnen nichts lernen könnten, dass sie nicht nach denselben 
Kormen beurteilt w'erden könnten wie wir sellist, und dass 
sie, selbst wxnn sie dasselbe sagen, doch nicht dasselbe meinen. 

Das zw^eite Vorurteil, das besonders bei einer gewissen 
Gelehrtenklasse herrscht, ist das, dass Dichter und Propheten, 
die verschiedenen Ländern angehrireii, w^enn sie ein und das- 
selbe sagen, das von einander entlehnt haben müssten. 

Was dieses zw^eite Vorurteil anbetriflt, wo ist ein zu- 
reichender Grund dafür zu finden? AVir können sehen, wie 
die meisten Gedanken im Veda auf natürliche und begreif- 
liche AVeise emporgewachsen sind. Ich suchte dieses am 
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Beispiel des Agni , des Feuers, und von dessen allmälilicber 
Entwicklung zu einem Feuergott und endlieli zu einem höchsten 
Gott zu erweisen. Wenn wir dann dieselbe Entwicklung oder 
dasselbe Endergebnis auch anderwärts finden, wie zum Bei- 
spiel in Babylon, warum sollen wir sagen, Babylon habe aus 
Indien entlehnt oder Indien aus Babylon? Sicherlich war das, 
was in einem Lande möglich war, ebensogut in einem anderen 
möglich; was in Indien begreiflich ist, ist auch in Babylon 
verständlich. Wenn im Altertum ein wirklicher historischer 
Austausch zwischen zwei Völkern bestanden hat, so lässt sich 
ein solcher Austausch nicht leicht verkennen. Zum Beispiel 
beweist der bloße Name des Alphabets besser als irgend etwas 
anderes, dass die Phönizier zu einer bestimmten Zeit die Bchul- 
meister der Griechen waren. Wenn aber, wie beim Veda, 
soweit wir bisher wissen, keine Spur von einem fremden Ein- 
fluss vorhanden ist, sei es ein semitischer oder ein ägyptischer, 
warum sollen wir uns in Babylon, Nineve, Ägyi)ten oder China 
Umsehen nach den Voraussetzungen dessen, das uns schon auf 
indischem Boden seine ganz natürliche Entwicklung darthut? 
Auf unseren Karten mag der Norden Indiens Babylon sehr 
benachbart erscheinen, aber der Himmel ist hoch und der Zar 
ist weit, und die Wege von Indien nach Babylon sind s(dbst 
heutzutage durchaus nicht glatt und angenehm zu passieren. 
Ich weiß, es giebt Übereinstimmungen, manchmal sehr über- 
raschende Übereinstimmungen, zwisclien der Religion der Vedas 
und denen anderer Völker. Es giebt überraschende Überein- 
stimmungen, wie Sie neuerdings oft gehört haben, zwischen 
Buddhismus und Christentum. Für den wissenschaftlichen 
Forscher sind aber diese Übereinstimmungen Nichts im Ver- 
gleich mit den bedeutenden Verschiedenheiten zwischen diesen 
Religionen. Es sind auch einige zerstreute Übereinstimmungen 
selbst zwischen Sanskrit und Hebräisch, zwischen Englisch und 
Chinesisch vorhanden, welches Gewicht haben diese aber in- 
mitten des total verschiedenen Ganzen von Wortschatz und 
Grammatik? Das ist ein Punkt, der befremdlicher Weise un- 
beachtet geblieben ist, obwohl er in den Augen des wissen- 
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scliaftlichen Forschers gewichtig genug ist, uiu ihm die Lust 
zu nehmen, in solche zwecklosen Kontroversen sich überhaupt 
ein/Allassen. 

Wenn ich Ihnen zu zeigen versucht habe, wie der 
Menschengeist ohne irgendwelche Hilfe außer der von Seiten 
der wunderbaren Naturoffenbarung in Indien vom Begriff des 
Feuers aus zum höchsten Begriff von der Gottheit gelangte, 
so war dabei mein Ziel, an einem unwiderleglichen Beispiele 
darzuthun, dass solch ein Prozess nicht allein möglich war, 
sondern auch thatsächlich stattgefundeii hat. Das ist die einzige 
Antwort, die der Forscher denen geben kann, welche aiis 
einem von ihnen niemals dargelegten Grunde behaupten, es 
sei für die menschliche Vernunft ohne äußere Hilfe unmöglich 
zum Begriff Gott zu gelangen. Ich hoffe aber, dass Niemand 
mich in solchem Grade missverstanden haben kann, um anzu- 
nehraen, dass ich behaupten wollte, alle anderen arischen 
Völker hätten ihren Begriff von der Gottlieit aus den Hymnen 
des Veda hergenommeii oder aus den Anschauungen über 
Agni. Alles, was ich beweisen wollte, war das, dass Alles, 
was im Veda wirklich war, auch anderwärts möglich ist. 
Es herrscht ebenso ein Parallelismus zwischen den Religionen 
wie zwisclien den Sprachen des arischen Stammes, aber die 
entlegene Quelle, aus der diese Ströme entspringen, ist nicht 
in Indien zu suchen. Es gab indessen solch eine Quelle, 
und diese Quelle hatte einen wahrhaft historischen Charakter. 

Wenn wir dagegen Ähnlichkeiten zwischen irgend einer 
der arischen und irgend einer der semitischen Religionen 
finden, so liegt da keine gemeinsame historisclie Quelle für 
diese parallelen Ströme vor. Die einzige gemeinsame Quelle 
dafür ist, soweit wir bisher wissen, unsere gemeinsame innere 
Natur und die gemeinsame äußere Natur, die uns umgiebt. 
In alle dem, was der Menschengeist in dieser gemeinsamen 
Schulstube der Welt gelernt hat, liaben wir Anteil an der- 
selben Wahrheit und sind denselben Irrttimern ausgesetzt, 
mögen wir in Sprache und Denken arisch, semitisch oder 
ägyptisch sein. Oder um es in deutlichere Worte zu über- 
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setzen^ in allen Grundlagen der Keligion sind wir weder besser 
noch schlechter als unsere Nachbarn , noch weiser noch un- 
weiser als alle Glieder der großen Familie, die gelehrt worden 
sind, sich als Kinder eines und desselben Vaters im Himmel 
zu fühlen. 

Das ist die Lehre, die uns Nichts so nachdrücklich er- 
teilen kann wie eine Vergleichung der Religionen der Welt. 
Sie erteilt uns Lehren durch Thatsachen, nicht durch Theorien. 
Ich muss mich oft damit begnügen, Ihnen trockene Thatsachen 
vorzuführen: ich zweifle aber nicht, dass diese Thatsachen 
selbst ohne Predigt wie Texte reden werden. 



Voliesuiii? XII. 

Religion, Mythus und Sitte. 


Unterschied zwischen Religion und Mythologie. 

leb war in meiner letzten Vorlesung darauf bedacht, 
Ihnen darzulegen, wie aus derselben Quelle, welclie die alte 
Welt mit religiösen Begriffen versah, auch eine Anzahl von 
Anschaunngen lloss, die nicht beanspruchen können, in irgend 
einem Sinne für religiös zu gelten, am allerwenigsten in dem 
Sinne, den wir sel))st mit dem Worte Keligion verbinden. 

Wir sahen, wie im Veda der Begriff Feuer höher und 
immer höher emporgehobeii worden war, l)is er schließlich 
mit der höchsten Gottheit der vedischen Säuger gleich])edeutend 
wurde. Aber in den verliebten Launen des Agni, wie sie in 
der späteren Poesie Indiens erzählt werden, ferner in Griechen- 
land in der wunderbaren Geburt des Hephaestos , ebenfalls 
eines Repräsentanten oder, wie wir manchmal sagen, eines 
Gottes des Feuers, in seinem schimpflichen Sturz aus dem 
Himmel, in seiner Verheiratung mit Aphrodite, zu geschweigen 
von dem peinlichen denouement jenes übelbeleumundeten Zu- 
sammenseins, ist sehr wenig von Religion zu finden, sehr wenig 
von ))der Wahrnehmung des Unendlichen unter solchen Formen, 
welche geeignet sind die sittliche Haltung des Menschen zu 
beeinflussen. (( 

Diese mythologischen Erzählungen sind zweifellos Splitter 
und Späne von demselben Block, aus dem manch göttliches 



270 


Vorlesung XII. 


Bildnis durch den Menschengeist herausgemeißelt ist, aber 
ihr Charakter, ihr Ursprung und Zweck ist ein ganz anderer. 
Diese Unterscheidung ist indessen nicht nur aus den Augen 
gelassen worden, sie sclieint oftmals sogar absichtlich aus den 
Augen gelassen worden zu sein. Jedesmal, wenn es erforderlich 
war, über eine von den nichtchristlichen Religionen in feindlichem 
Sinne zu Gericht zu sitzen, sind diese Geschichtchen, die Ge- 
schichtchen von Venus, Vulkan und Mars, unaufhörlich citiert 
worden als Beweis für den heruntergekommenen Charakter der 
alten Götter und Heroen und der heidnischen Religion im 
Allgemeinen. 

Das ist liöchst unehrlich. Denn weder repräsentiert dieser 
mythologische Schutt, um nicht zu sagen Kehricht, die wesent- 
lichen Elemente der griechischen und römischen Religion, noch 
glaubten die Alten selbst, dass das der Fall wäre. Wir 
müssen uns vergegenwärtigen, dass die alten Völker in Wirk- 
lichkeit noch kein Wort und keinen Begntf für Religion in 
dem umfassenden Sinne liatten, den wir damit verbinden. Es 
würde kaum möglich sein, in irgend einer der alten Sprachen 
oder selbst im klassischen Griechisch auch nur die Frage zu 
stellen, ob der Glaube an Hephaestos und Aphrodite einen 
religiösen Glaubensartikel bildete. 

Es ist richtig, dass die Alten, wie wir sie etwas 
obenhin nennen, für ihre Götter nur einen Kamen hatten, 
mochten sie Jupiter, den Deus Optimus Maximus^ oder Ju- 
piter, den treulosen Gatten der Juno, meinen. Wenn wir 
aber von den Alten im Allgemeinen reden, so dürfen wir 
nicht vergessen, dass wir nicht nur von Homer und Hesiod, 
sondern ebenfalls von Männern wie Herakleitos, Aeschylos 
und Plato reden. Diese alten Denker wussten ebensogut wie 
wir, dass niemals etwas der Götter Unwürdiges von ihnen 
wahr sein könnte, viel weniger noch vom höchsten Gott; und 
wenn sie sich Mythen und Legenden ruhig gefallen ließen, 
so sahen die, die überhaupt über diese Dinge nachdachten, 
dieselben als zu einem ganz anderen Kreise der menschlichen 
Interessen gehörig an. 
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Wenn wir einmal begreifen, wie die Mythen und Legenden 
entstanden, wie sie eine nicht zu überspringende Stufe in der 
Entwicklung von Sprache und Denken des Altertums darstellen, 
dann werden wir nicht nur ihre bloß äußerliche Verknüpfung 
mit religi()sen Ideen, sondern ebenso ihre sehr wesentliche 
Verschiedenheit verstehen. 


Weltliche Anschannugeu werden religiös. 

Während es auf der einen Seite vollkommen richtig ist, 
dass die Quellen von Religion und Mythologie aneinander an- 
grenzen, ja, dass gewisse Denkformen, die bei ihrem Ursprung 
religiös heißen könnten, oft zu bloß mythologischen und roman- 
haften zusammenschrumpfen, so werden wir auf der anderen 
Seite erkennen, dass es nicht minder vorkommt, und zwar 
durchaus niclit selten, dass Gedanken, die zunächst in gar 
k(dnem Zusammenhänge mit der Religion standen, in den Kreis 
der Religion hiueingezogeii werden und im Laufe der Zeit 
religiösen Charakter annehmen. Das ist eine wichtige Frage, 
freilich voll von Schwierigkeiten. 

Natürlich setzt die Vergöttlichung eines Tieres wie des 
ägyptischen Apis , oder die Apotheose eines menschlichen 
Wesens, wie des Romulus oder des Kaisers Aiigustus, schon 
das frühere Vorhandensein des Begriffes der Göttlichkeit im 
Menschengeist voraus, eines Begriffes, der, wie wir sahen, für 
seine Ausarbeitung viele Generationen erforderte. Ferner 
setzt der Anspruch göttlicher Sanktion für Sitten oder Ge- 
setze den Glauben an etwas Übermenschliches oder Göttliches 
voraus. Nach einiger Zeit aber ist alles das vergessen und 
diese späteren Verirrungen des religiösen Denkens gehen mit 
den ursprünglicheren Elementen der Religion in hoffnungsloser 
Konfusion durcheinander. 

Lassen Sie uns heute einige Beispiele weltlicher Sitten, 
die später mit religiöser Autorität angethan wurden, be- 
trachten. 
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Blitz und Hegniig des Feuers. 

Wenn wir uns vergegenwärtigen, wie schwer es in grauer 
Vorzeit gewesen sein muss, im Augenblick ein Feuer anzu- 
zünden, und welche furchtbaren Folgen cs nach sich ziehen 
konnte, wenn eine ganze Gemeinde während des Winters kein 
Feuer mehr auf dem Herde brennen hatte, dann bedürfen 
wir keiner weithergeholten Erklärungen für eine Keihe zeit- 
weilig geheiligter Gebräuche, die mit dem Blitz und noch 
mehr mit der Feuererhaltung in Beziehung standen. Es war 
nicht erforderlich, dass jeder Stamm, der ein heiliges Feuer 
unterhielt, den Glauben an das Feuer als Gott besitzen musste, 
Avie es bei den vedischen Sängern der Fall war. Ganz ab- 
gesehen von allen tieferen religiösen Überzeugungen muss der 
gesunde Menschenverstand die Menschen auf einer primitiven 
socialen Stufe dahin geführt haben, jede neue Entdeckung auf 
dem Gebiete der Feuergewinn img zu würdigen und Maßregeln 
für die Feuererhaltung sei es zur privaten oder öffentlichen 
Nachachtung zu treffen. Wenn die Körner vestalische Jung- 
frauen dazu bestimmten, ein Feuer immer brennend zu er- 
halten, so thaten die Damaras in Afrika genau dasselbe . 

Unter deutschen Bauern herrscht die Sitte, oder sie 
herrschte bis auf sehr späte Zeit, dass der Mann, wamn er 
sich verheiratete und seines Vaters Haus verließ, ein brennendes 
Holzscheit aus dem väterlichen Heim mituahm und damit das 
Feuer auf seinem eigenen Herd anzündete. Genau dasselbe 
erfahren wir von manchen uncivilisierten Völkern. Bel den 
Damaras zum Beispiel nahm man, wenn ein Stamm von einem 
Ort zu einem anderen übersiedelte, einige brennende Scheite 
aus dem alten Heim ins neue mit. 

Nirgends aber finden wir diese Sitte ausführlicher be- 
schrieben als in Indien. In den vedischen Liedern ist das 
Feuer der gr /hapati, der Herr des Hauses. Ein Haus war 


1) K6ville, Jieligions des Peuples non-civilises, I, p. 144. 
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ein Feuei’j und es werden selbst jetzt noch im Censiis halb- 
nomadischer Stämme in Russland, ja selbst in Italien (fuochi) 
»so viele Feuer (f erwähnt, wenn man sagen will »so viele 
Familien oder Häuser«. Im alten Indien, wie es uns in den 
Gnhyasfitras besclirieben wird, war der wichtigste Akt, wenn 
ein Mann heiratete und seinen eigenen Hausstand gründete, 
die Anzündung des Feuers in seinem eigenen Hause, mit Hilfe 
von Feuer, das man aus dem Heim der Rraut mitbrachte, 
oder mit neu durch Reibung erzeugtem Feuer. In der vierten 
Kaclit nach der Hoclizeit liat der Gatte das Feuer in seinem 
Hause herzuricliten. Fr weist seinen Sitz im Süden davon 
dem Bralimaii an, stellt nördlicli davon einen Topf Wasser 
auf, kocht ein Gericht Opferspeise, opfert die beiden ä^^ya- 
Fortionen, und bringt dann fünf Opfer dar, für Agni, Väyu, 
Sürya, /fandra und Gandharva. Hier hat Agni, das Feuer, 
den ersten Platz unter den Hausgöttern inne. Ihm folgen 
Wind, Sonne und Mond, und schließlich der Gandharva, wer 
das immer sein mag’). 

Dieses Hausfeuer blieb, wenn es einmal angelegt war, 
der Freund und Bescliützer der Familie in jedem Sinne dt‘S 
Wortes, und wdr sehen, dass daraus sich die überraschendsten 
Äußerungen des Aberglaubens in Indien und in jedem Teil 
der Welt ergeben. Vor vielen Jahren, in meinem Artikel über 
» Todtenbestattung bei den Brahmanen« (1855) übersetzte 
ich eine Stelle aus A6valäyana^s Gnhya-sütras (IV, 1), worin 
es heißt, dass, wenn eine Krankheit jemanden befällt, der 
heiliges Feuer angelegt hat, dieser sein Dorf (mit .seinem 
Feuer) verlassen und in Östlicher, nördlicher oder nordöstlicher 
Richtung ziehen soll. Und warum? Weil es einen Spruch 
giebt: »Das Feuer liebt das Dorfo. Es ist also gemeint, dass 
das Feuer, welches sich nach der Rückkehr zum Dorfe sehnt, 
ihn segnen und gesund machen wird 3). liier sehen wir, wie 

1) Päraskara, Grdiya-sütras T, 11, und ^Tinkhäyana I, 18. 

2) Zeitschrift der deutschen morgenländischen Gesellschaft , IX, 

• S. 1 ff. 

3) Siehe auch Ohlenberg, S. B, E., XXIX, p. 23(>. 

Max Müller, Physisclio Religion. IS 
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ein bloßes Sprichwort: »das Feuer liebt das Dorf« ganz von 
allein zu einer Metamorphose des Feuers in einen Freund führen 
kann, einen Freund mit allen Gefühlen anderer Freunde, ge- 
willt selbst, einen Dienst zu erweisen und einem Menschen 
wieder zur Gesundheit zu verhelfen, wenn sie beide dadurch 
in den Stand gesetzt werden können, zum geliebten Herd 
zurttckzuk ehren . 

Abgesehen von dem Feuer in jedem Hause wird auch 
auf die Sitte, ein öffentliches Feuer zu unterhalten, schon 
früh an gespielt. 

\ 

i^ach den Dharma-sütras des Apastamba, II, 10, 25, hat 
ein König einen Palast, eine Halle und ein Ycrsamrnlungshaus 
zu bauen, und in allen diesen muss je ein Feuer unterhalten 
werden, eine Art von ignis fori publici sempifermis , und 
tägliche Spenden sind in dasselbe zu o])fern, genau dieselben 
wie in jedem Privathause. 

Es sind bei eivilisierten und uncivilisicrten Völkern 
mancherlei Sprüche im Umlauf, in denen die Scheu vor dem 
Feuer und die Anerkennung seines Wertes für häusliche 
Zwecke Ausdruck findet. Die Ojibways ’) zum Beispiel ha])en 
einen Spruch, dass man sich dem Feuer gegenüber keine 
Freiheiten verstatten solle, aber wir hören niemals, dass die 
Ojibways das Feuer als Gott verehrten. 

Weit verbreitet ist die Abneigung gegen das ins Feuer 
Speien oder gegen das Hineinwerfen von etwas Unreinem ins 
Feuer oder ins Wasser. Wir fanden sie erwähnt von Hero- 
dot und von Manu, Es ist gottlos, sagt man in Böhmen, ins 
Feuer zu speien. Die Mongolen halten es , wie Schmidt uns 
erzählt, für sündhaft, Feuer mit Wasser auszulöschen, ins 
Feuer zu speien oder es in irgendwelcher anderen Weise zu 
beflecken'^). 

Solche Regeln wurden, obwohl sie zuerst offenbar nur 
auf einen ganz bestimmten praktischen Zweck abzielten, bald 

1) R6ville a. a. 0. p. 221. 

2) Castren, Finnische MytJioloyie, S. 57. 
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mit einer Art heiligen Autorität umkleidet. Wenn der Böhme 
sagt: Es ist gottlos, ins Feuer zu spucken, so fügt er bald 
den Grund hinzu: Weil es Gottes Feuer ist. Das ist natür- 
lich ein sehr moderner Gedanke, er mag ein christlicher Ge- 
danke genannt werden, der auf dem Glauben beruht, dass 
alle guten und vollkommenen Gaben von Gott kommen — er 
ist aber nichtsdestoweniger ein selir natürliclier Hintergedanke. 


Religiöse Sanktion von (Trebräuclien. 

Was M'ir also in allen diesen Observanzen ausfindig zu 
machen suchen müssen, ist, ob ihnen nicht zuerst ein ver- 
ständiger Zweck zu Grunde lag, ob sie nicht einer nützlichen 
Absi(‘hl dimiten und ob niclit die religiöse Sanktion erst viel 
sjiäter zu Tage trat. Wenn erst einmal ein Glaube an gött- 
liche Wesen vorhanden war, so wurde jeder Brauch und jede 
f^atzung, und besonders diejenigen, die man mit bloß raensch- 
liclier Autorität scliwer eiuscliärfeii konnte, von den alten 
Gesetzgebern natnrlicli unter den Schutz der Götter gestellt, 
"ib’ofessor von Ihering, eine der größten deutschen Autoritäten 
für Rechtsgeschichte, hat viele dieser heiligen Gebote auf ihren 
wahren Ursprung, nämlich auf ihren praktischen //irech zurück- 
geführt. 

Es ist zum Beispiel vollständig einleucliteiid, dass es in 
der Vorzeit nötig war , die Reinlieit der Ströme durch eine 
gewisse Art religiösen Schutzes sicher zu stellen. Keine 
Sauitätspolizei hätte sie auf ihrem langen gewundenen Lauf 
schützen können. Faiisanias (111, 25, 1 erzälilt eine Ge- 

schichte von einer Quelle auf dem Yorgeliirge Tainaroii In 
Lakonien (Kap Matapan) , welche (dnige wunderbare Eigen- 
schaften besaß, sie aber verlor, weil sich ein Weib unter- 
standen hatte, schmutziges Leiueuzeug darin zu waschen. 

in einem primitiven Haushalt, avo das Hauptfeuer gleich- 
sam das Eigentum Aller bildete, Avar eine ähnliche Maßregel 
gegen Yernnreiniguug gleicli notwendig. Und wenn mit der 
Abänderung der häuslichen Einrichtungen der ursprüngliche 

18 ^ 
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Zweck solcher Maßregeln nicht mehr verstanden wurde, so wurden 
sie zu dem, als was wir sie noch in vielen Ländern vorfinden, 
zu bloßen bedeutungslosen Gebräuchen und gerade deshalb oft 
mit heiliger Autorität umgeben. Wenn der wirkliche Zweck 
vergessen war, musste ein neuer Zweck erfunden werden. 


Wasser- und Feuertaufe. 

Zum Beisj)iel wundern sich die Leute, wie es kam, dass 
die Bewohner von Mexiko sowohl als von Peru^) mit der 
Wasser- und Feuertaufe bekannt waren. Ursprünglich aber 
scheinen das sehr einfache und nützliche Beinigungsakte ge- 
wesen zu sein, die erst später zu sakramentalen Akten sich 
gestalteten. Die Amme hatte das Kind unmittelbar nach der 
Geburt zu ])aden und die sogenannte Wassergöttin anzurufen, 
das Kind von allem Unreinen zu reinigen und es gegen alles 
Böse zu beschützen. Das heißt, jedes neugeborene Kind musste 
gewaschen werden. Später folgte eine pomphaftere Taufe. 
Freunde und Verwandte wurden zu einem Fest eingeladen, 
das Kind wurde im Hause herumgetragen, als ob es den Gott-' 
heiteii des Hauses vorgestellt werden sollte, und während die 
Amme es ins Wasser setzte, sprach sie folgende Worte : «Mein 
Kind, vdie Götter, die Herren des Himmels, haben dich in diese 
Welt des Elendes gesandt, empfange dieses AVasser, das dir 
Leben verleihen wird(f. Dann sprengte sie AVasser auf den 
Mund, das Haupt und die Brust des Kindes, badete seinen 
ganzen Körper, rieb jedes Glied und sprach: «Wo bist du, 
Unglück? In welchem Glied verbirgst du dich? Weiche von 
diesem Kinde!« Es wurden dann Gebete an die Götter des 
Wassers, der Erde und des Himmels gerichtet. Das Kind 
war anzukleiden, in eine Wiege zu legen und unter den Schutz 
des Gottes der AViegeii und des Gottes des Schlafes zu stellen. 
Zu gleicher Zeit wurde dem Kinde ein Name gegeben. 

Alles das strotzt von Elementen, die uns an ähnliche 


1) Müller, Ämerihanische Urreligionen, S. 652. 
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Gebräuche bei den Römern, an die Amphidromias bei den 
Griechen und an die in den vedischeii Gnhya^sÜtras be- 
schriebenen Ceremonien bei der Namengebung erinnern. 

Es folgte dann die Feuertaufe. Auch diese war ursprüng- 
lich nichts Anderes als ein Reinigungsakt. Ebenso wie das 
Wasser wurde auch das Feuer von manchen Völkern als 
reinigend aufgefasst. »Feuer«, sagt Plutarch in seinen (duac- 
stione,s Itomanae^ Kap. I, »reinigt, Wasser heiligt^)«. Schon 
sein Name im Sanskrit, pävaka, bedeutet Reiniger. In 
Indien stießen uns zwei Gedankenreihen auf. Entweder wurde 
das Feuer aufgefasst als Alles reinigend, oder es wurde 
dargestellt als zurückschreckend vor der Berührung mit allem 
Unreinen. In Mexiko herrschte der erste Gedanke vor. Es 
war wahrscheinlich beobachtet worden, dass das Feuer giftige 
Stoffe vertilgte und dass der Rauch des Feuers als Schutz- 
mittel gegen Miasmen und Krankheit diente. Darum wurde 
in der Feuertaufe in Mexiko das Kind viermal durch ein 
Feuer getragen und galt dann für gereinigt. 


Reinigung diircli Feuer, 

Ob diesem Glauben an die reinigenden Kräfte des Feuers 
einige Wahrheit zu Grunde liegt, müssen wir die Mediziner 
entsclieiden lassen. Jedenfalls ist es ein Gla\ibe oder ein 
Aberglaube, der viele Jahrhunderte sich erlialten hat. Wenn 
in Indien die (Jiolera wütet, erhalten wir unsere Briefe noch 
wohl- eingeräuchert. Menander erzählt uns, dass Zemarchus, 
der Gesandte des Justinian, von den Türken um ein Feuer 
heriimgeführt wurde, damit er gereinigt Avürde Nach Ihano 
di Carpini wurde ein fremder Gesandter tliatsäclilich von den 
Mongolen durch zwei Feuer geführt, (histrön fttlirt alle diese 


1) To 7:0p vLailaipei 'zai to Oowp Siehe auch VasishtAa, 

XIU 15, 16. 

2) Corpus Script orum Jlistor, jBf/znnt., Pars I, p. 5S1, ed Bonn. 
Castren, a. a. 0. S. 57. 
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Bräuche zurück auf eiue religiöse Verehrung des Feuers. Es 
ersclieint aber viel plausibler, dass die Sitte eine rein utili- 
tarische Begründung hatte, dass sie in der That die Vor- 
gängerin unserer modernen Quarantaine war, die jetzt manche 
medizinische Autoritäten für gleich abergläubischer Natur 
halten. 

Die reinigende oder desinfiziereiule Kraft des Feuers 
wurde aber nicht auf menschliche Wesen allein angewandt. 
Das Vieh wurde oft demselben Reinigungsprozess unterzogen. 
Der Zweck war ursprünglich rein praktisch, obwohl aber- 
gläubische Ideen schnell ringsum sich anzuschließen begannen. 


Reinigung von Tieren. 

Die Römer hatten ihre jährlichen Reinigungen. Am 
einuiidzwanzigsten April wurde, nachdem ein Opfer darge- 
bracht worden war, Heu und Stroh reihenweise aufgehäuft, 
und wenn es in Brand gesteckt war, wurden die Herden durch 
das brennende Feuer getrieben. Die Hirten sprangen oft iliren 
Herden folgend ebenfalls durch die Flammen 

Dieser rein desinfizierende Charakter ist noch deutliclier 
beim sogenannten Notfeuer der teutonischen Stämme erkennliar. 


Notfeuer. 

Job. Reiskius erzählt uns in einem UilRJ veröflentlichten 
Buche, dass jedes Mal, wenn unter dem Klein- oder Großvieh 
eine Pestilenz ausbrach, die Bauern beschlossen, ein Noifvuer 
zu veranstalten. Alle anderen Feuer im Dorfe mussien aus- 
gelöscht werden, und es wurde ein neues Feuer nach der 
üblichen Methode entzündet, dass man Holzstücken aneinander 
rieb, die mit Pech beschmiert waren. Wenn es groß genug 
geworden war, wurden Pferde und Vieh zwei oder drei Mal 


1) Hartung, Religion der Römern I, 46, 199; II, 152. 
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durchgetriebeii ‘). Darauf wurde das Feuer ausgelöscht, aber 
jeder Hausvater nahm ein brennendes Scheit mit nach Hause, 
um sein eigenes Feuer anzuzünden, oder tauchte es nachlier in 
die Waschwanne und ließ es dann im Troge liegen. 

Diese Ceremonie des Notfeuers konnte man thatsächlich 
noch im letzten Jahrhundert in Schottland erleben-). 

Eine Miss Austin berichtet, dass im Jahre 1 707 auf der 
Insel Mull infolge einer Seuche unter dem Schwarzvieh die 
Leute übereinkamen, einen Zauber zu veranstalten, obgleich 
sie einen solchen für sündhaft hielten. Sie brachten auf die 
Spitze des Carnmoor eiu Rad und neun Stiele von Eichenholz. 
Sie löschten jedes Feuer in jedem Haus im Gesichtskreise des 
Hügels aus. Das Rad wurde dann von Ost nach AVest auf 
den neun Stielen gedrelit, lange genug, um durch die Rei- 
bung Feuer zu erzeugen. AVenn das Feuer nicht bis zur 
Alittagszcit hervorgebraclit wurde , verlor der Zau])er seine 
Kraft. Als sie im Laufe verschiedener Tage nicht zum Ziele 
kamen, schrieben sie dieses Fehlschlagen der Querköpfigkeit 
eines Hausbesitzers zu, der seine Feuer nicht ausgelien lassen 
wollte für einen Zweck, den er für so verkehrt liiclt. Indem 
man aber seine Diener bestach, bewerkstelligte inan es, dass 
sie ausgelöscht wurden, und an dem Morgen liekani man Feuer. 
Man opferte dann eine junge Kuh , indem man den kranken 
Teil ihr bei lebendigem Leibe in Stücken sclinitt und ver- 
brannte. Man entzündete dann von dem brennenden Haufen 
die eigenen Herdfeuer und veranstaltete schließlich mit den 
Überresten einen Schmaus. Es wurden ZauberformelD recitiert 
von einem Alten von Morven , der als Geremonienmeister 
herttbergekommen war und der während der ganzen Zeit, wo 
mau das Feuer hervorzubringen suchte , fortwährend seine 
Formeln hersagte. Dieser Manu lebte als Bettler in Bellochrog. 


1) Über das Durchlaufen durcli das Feuer und das Darüber- 
springen siehe Grimm, Deutsche Mythologie, S. 592 — 3; Ovid, Fasti, 
IV, 727 fg. ; Müller, Amerihanische Urreligiouen, S. 56. 

2) Grimm, Deutsche Mijthohgie, S. 574. 
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Als er aufgefordert wurde, den Zauberspruch herzusagen, er- 
klärte er, die Sünde, dass er ihn einstmals recitiert habe, 
habe ihn an den Bettelstab gebracht und er wage nicht, diese 
Worte nocli ein Mal auszusprechen. Die ganze Gegend glaubte 
daran, dass er verflucht sei^). 


Tinegin in Irland. 

Auch in Irland konnte mau nach Martin -j noch in Zeiten, 
die nicht vor aller Erinnerung liegen, dieselbe heidnische Sitte 
beobachten. Die Bewohner benutzten ein Feuer mit Namen 
tinegm^ d. h. erzwungenes Feuer, oder Notfeuer. Dieses Wort 
ist gebildet aus irisch feine, Feuer, und eigin , Gewalt. Es 
ist entweder eine einfache Übersetzung von englisch need-fire, 
oder es drückt denselben Gedanken aus, der in der vedischeu 
Bezeichnung des Feuers liegt: sahasa^f sünu^/, Sohn der Stärke 
oder der Anstrengung. Dieses Tinegin wurde als Gegenmittel 
gegen Pest und gegen Seuche unter dem Vieh angewandt und 
wurde folgendermaßen zustande gebracht; »Alle Feuer in der 
Gemeinde wurden ausgelöscht, und dann nahmen einundachtzig 
(9 X 9) verheiratete Männer, die als erforderliche Ayzalil für 
die Ausführung des Planes erachtet wurden, zwei grafee IIolz- 
planken, und es wurden abwechselnd je neun derselben in 
Dienst gestellt, die durch wiederholte Anstrengungen die eine 
der Planken gegen die andere rieben, bis die dadurch erzielte 
Hitze Feuer hervorbrachte; und von diesem gewaltsam er- 
zeugten Feuer wird jede Familie mit neuem Feuer versehen; 
sobald dieses angezündet ist, wird sofort ein Topf voll Wasser 
darauf gesetzt und dann auf die Leute ausgesprengt, die mit 
der Pest behaftet sind, oder auf das seuchenkranke Vieh. 
Und dies halten sie, wie sie alle erklären, infolge eigener 
Erfahrung für erfolgreich. Der Brauch wurde vor noch nicht 

1) Siehe Anhang XIV. 

2) De8criptio7i of tim Weüerii Islands, p. 113; citiert von Bor- 
lase, AntiquiÜes of Cornwall, p. 130. 
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dreißig Jahren auf dein Festland gegenüber der Südküste von 
Skie geübt, (c 

Nun stellen Sie sicli vor, einige portugiesische Priester 
hätten Schottland und Irland besucht, wie sie die Westküste 
von Afrika besuchten, und liättcn auf Grund ihrer Autopsie 
die Religion der Bevölkerung geschildert, wie sie die Fetisch- 
Verehrung der Neger schilderten. Sie würden sie in aller- 
erster Linie als Fciierverehrer geschildert haben; in zweiter 
als Fetisch-Diener, denn das Feuer, so erfahren wir, ist ein 
Fetisch, wenn es um Hilfe angerufen wird; drittens als Tier- 
opfer darbringeud, denn sie opferten eine junge Kuh und 
schmausten davon ; viertens als Zauberer, denn sie recitierten 
unverständliche Zaubersprüclie: und schließlich als Animisteu, 
denn sic glaubten, dass im Feuer eine Art Geist wohne. Dass 
diese Leute Cliristen Avären und dass ihre Religion etwas von 
diesem Volkstreibeii ganz Verschiedenes wäre, würden sie nie 
haben vermuten können. Und doch mutet man uns auf (irund 
einiger zusammenhangslosen Beobachtungen an der Westküste 
von Afrika zu, wir sollen glauben, dass die Religion der 
Neger reiner Fetischismus sei, ja dass der Fetischismus die 
ursprüngliche Religion des ganzen Menschengeschlechts wäre. 

Es könnte eingewandt weiahui , dass solche heidnischen 
Gebräuclie nur in Schottland und Irland existierten und dass 
unsere portugiesischen Missionare, wenn sie, wie es für sorg- 
fältige Reisende Pflicht ist, auch England dnrchforsclit liätten, 
dort keine Spuren von Fetischismus oder Zauberei gefunden 
haben würden. Doch nein! Auch in England dürfleu sie 
ähnlichen heidnischen Ceremonien beigewohnt haben, denn wir 
hören von guten Autoritäten, dass vor nicht langer Zeit zwei 
Damen in Northam])toushire im Felde ein Feuer und ringsum 
eine Menschenmenge sahen. Sie fragten, AVas geht da vor'.^c 
— ))Ein Kalb wird geschlachtet.» — »Wozu?« < — «Um d(‘r 
Seuche ein Ende zu maclien.« Die Damen machten sich so 
schnell wie möglich davon. Als sie dem Geistlichen die 
Sache erzählten, stellte er Nachforschungen an. Die Leute 
wollten nicht mit der Sprache heraus, aber es hatte den 
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Anscliein, dass man, w^enii unter den Kfllien eine Krankheit 
herrscht oder wenn die Kälber krank geboren werden, eines 
opfert, d. li. schlachtet und verbrennt, um Glück zu haben. 

Wir haben noch spätere Zeugnisse für die Fortdauer 
ähnlicher abergläubischer Gebräuche. Sie scheinen sieh bis 
auf den heutigen Tag erhalten zu haben. In einer Sitzung 
der Society of Antiquarians of Scotland in der Royal Insti- 
tution zu Edinburgh, über die im Tuesday, March ll, 

1890, berichtet wurde, machte Rev. Alexander Stewart von 
Nether Lochaber Mitteilung von einigen Beispielen für die 
Fortdauer gewisser auf das Feuer bezüglicher Äußerungen des 
Aberglaubens im schottischen Hochland und in Wigtownshire, 
die neuerdings zu seiner Kenntnis gekommen waren. Der 
erste Fall trug sich im vorhergehenden März zu und zufällig 
war der Gewährsmann von Dr. Stewart Augenzeuge davon. 
Als er zu einem kleinen Dörfchen in einem entlegenen Thal 
gekommen war, um eine Bestellung für den Hirten zu hinter- 
lassen, war er erstaunt zu linden, dass Kiemand in den Häusern 
war, da er aber in einiger Entfernung in einem Hohlweg 
schwachen Rauch erblickte, schloss er, dass er die Weiber 
dort waschend finden würde. Als er den Damm über dem 
Hohlweg erreichte, war er erstaunt fünf Weiber mit der (hu'e- 
monie beschäftigt zu erblicken , ein krankes Ivind durch das 
Feuer zu ziehen. Zwei von den Weibern, die einander gegen- 
überstanden, hielten einen glühenden Ring vertikal zwischen 
sich, und zwei andere, die je auf einer Seite des Ringes 
Stauden, waren damit beschäftigt, das Kind vorwärts und 
rückwärts durch die Öffnung des Ringes zu ziehen. Das 
fünfte Weib, die Mutter des Kindes, stand ein wenig abseits 
und sah ernsten Gesichts zu. Nachdem das Kind einige Male 
durch den feurigen Ring hin- und hergezogeii Avar, wurde 
es seiner Mutter zurückgegebeii und der glühende Ring wurde 
in eine Wasserpftttze nahebei geworfen. Das etwa anderthalb 
Jahr alte Kind war schwächlich, und man nahm an, es sei 
unter den verderblichen Einfluss des bösen Blickes geraten. 
Nachdem es wieder nach Haus gebracht war, wurde ein 
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Sumpfmyrtenzweig über seinem Bett aufgeliängt. Dem etwas 
analogen Aberglauben, einen Patienten mitten auf ein Wagen- 
rad zu setzen, wenn vor dem Thor der Schmiede der rot- 
glühende Reif daran gelegt war, wurde noch vor einem halben 
Jahrhundert in AVigtownshire gefrönt. 


Zweck der Oehräuclie oft y ergossen. 

Ist nun, so frage ich, alles dies Religion zu nenneir? 
Wenn die Christen solche Narrheiten vollführen, warum sollen 
nicht auch die Neger Afrikas abergläubischen Bräuchen sich 
hingeben , ohne deshalb zu verdienen , dass ihre Religion als 
reiner Fetischdienst hingestellt wird ? Die Neger Afrikas und 
thatsächlich die meisten imcivilisi orten Völker sind sehr wenig 
geneigt über das zu sprechen, was wir unter Religion ver- 
stehen; sie haben oft nicht einmal einen Namen dafür. Sie 
sind dagegen stolz auf ihre Volksbelustigungen, Schmausereien, 
Tänze und mehr oder weniger feierlichen Versammlungen und 
heißen Fremde willkommen, die das alles sehen wollen. Manche 
dieser Versammlungen mögen mit der Zeit relighisen Charakter 
angenommen haben. Aber die weitverbreitete Geltung vieler 
dieser Gebräuche, die wir schilderten, wie zum Beispiel des 
bei der Entzündung und Unterhaltung des Feuers beobachteten 
Ceremoniells , der Reinigung der Kinder und der des Viehs, 
beweist, dass vielen derselben ursprünglich ein bestimmter 
praktischer Zweck zu Grunde lag. 

Manchmal können wir denselben noch auffinden, in anderen 
Fällen ist aber der wahre Zweck vollständig vergessen worden. 
Wir können zum Beispiel nicht sagen, warum man, wenn das 
neue Feuer angezündet wurde, es für nötig erachtete, die 
Feuer in jedem Hause auszulöscheii. Und doch finden wir 
genau dieselbe Sitte, die Avir in Deutschland trafen, auch auf 
der Insel Lemnos, derselben Insel, auf die, wie man glaubte, 
Ilephaestos von Zeus hinabgestürzt war. Hier mussten auf 
neun Tage alle Feuer ansgelöscht Averden, bis ein SchitT von 
Delos kam, das vom Herd des Apollo das neue heilige Feuer 
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brachte. Dieses Feuer wurde dann unter alle Familien ver- 
teilt und es begann, meinte man, nun ein neues Leben ^). 

Als nach der Schlacht von Plataeae die Griechen nach 
Delphi sandten mit der Anfrage, was für Opfer sie darbringen 
sollten, erhielten sie vom pythischen Gotte die Auskunft, sie 
sollten dem Zeus Eleutherios einen Altar errichten, aber nicht 
eher opfern, als bis alle Feuer im Lande ausgelöscht seien, 
weil dieselben durch die Barbaren besudelt worden seien, und 
bis neues Feuer vom gemeinsamen Herd in Delphi herbei - 
geholt wäre 

Während des Mittelalters herrschte ein ähnlicher Brauch 
in Deutschland. In Marburg und in J^iedersachsen wurde 
einmal in jedem Jahre das Feuer entzündet durch Reibung 
zweier Ilolzstücken. Dies war das neue Feuer, das an Stelle 
der alten Feuer treten sollte. Diese galten für besudelt durch 
die Berührung mit Unreinheiten während des Jalires^). 

Es ist aber nicht notwendig, dass immer ein sehr tiefes 
Motiv fiir diese Gebräuche vorhanden gewesen ist. Wir 
können uns zum Beispiel kaum einen sehr zwingenden Grund 
dafür vorstellen, dass die Hut des ölientlichen Feuers vesta- 
lischen Jungfrauen anvertraut wurde. Es war nicht nur in 
Rom so. Audi in Irland durften sich dem Feuer der heiligen 
Brigida von Kildar keine Männer nalien. Die Damaras, ein 
afrikanischer Stamm, vertrauten, wie wir sahen, ihr Feuer 
jungen Mädchen an. ln Mexiko , in Peru und in Yucatan 
wurde das heilige Eeuer gleichfalls von einer Gilde von Jung- 
frauen bewacht'^). Alles, was wir in diesem und in ähnlichen 


1) Philostrat. Jleroic., p. 740; Welcher, Tnlogie^ S. 247 ; 
Griitim a. a. 0. S. 577, 580. 

2) Plutarch, Aristidvs, c. 20; L. v. Schroeder, in Kuhn's Zeit- 
schrift, XXIX, S. 198. 

3) Siche M. Kovalevsky, Tabkau des orujines et de Tevolution 
de la famillc, 1890, p. 80. Er citiort auch Geiger, Ostiranische 
Kultur. 

4) Müller a. a 0. S. 368, 387 — 88; Brinton, Myths of the New 
World, S. 147. 
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Fällen sagen können, ist das, dass auf einer primitiven Stufe 
der Gesellschaft die Hut des Herdfeuers vielleicht naturgemäß 
den unverheirateten Töchtern der Familie zufiel, die zu Hause 
blieben, während andere Pflichten ihre Brüder ins Feld riefen. 
Das bloße Fortleben solch einer Einrichtung musste ihr mit 
der Zeit etwas von dem Gharakter des x\ltehrwürdigen und 
Kespekteinflößenden verleilien, und je weniger der ursprüng- 
liche Zweck solcher alten Bräuche verstanden wurde, um so 
walirschcinlicher war es, dass eine Art religiöser Banktion 
für sie in Anspruch genommen wurde. 

Wesentlicher Unterschied zwischen Keligion, Mythologie 
und CerenionielL 

Vor Allem bin ich darauf bedacht, das recht einleuchtend 
zu machen, dass ein großer Teil dessen, was wir als religiös 
klassifizieren, sei es bei Völkern des Altertums oder der Neu- 
zeit, in Wirkliclikeit anfangs sehr wenig oder nichts mit dem zu 
thun hatte, was wir unter Religion verstehe]!. Die Mythologie 
beeinflusst die alte Religion, — in gewissem Sinne kann man 
sagen, sie beeinflusst alle Religion. A])er die Mythologie an 
sich ist niemals Religion, ebensowenig als Rost Eisen ist. Das 
Ceremouiell beeinflusst ferner ebenfalls die Religion ; es mag 
sein, dass in der Welt, in der wir leben, das Ceremouiell 
von der Religion untrennbar geworden ist. Aber das Cere- 
moniell an sich ist niemals Religion, ebensowenig wie Schatten 
Licht ist. 

Ich wollte Ihnen zeigen, wie aus demselben Stofl* sowohl 
religiöse wie nicht-religiöse Anschauungen sich bilden lassen. 
Zu diesem Zweck wählte ich das Feuer und ^ ersuclite, Ihnen 
dessen dreifache Entwicklung vor Augen zu führen : entweder 
in wahrhaft theogonischer , oder in mythologischer, oder in 
ceremonieller und sakrificialer Richtung. 

Die theogouisclie Entwicklung des Agui. 

In Indien sind wir imstande mit urkundlichen Belegen 
zu beweisen, dass der Begriff des Feuers, der die Begrifle 
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Wärme, Licht und Lehen in sich schließt, allmählich zu dem 
des göttlichen und höchsten Wesens, des Schöpfers und Lenkers 
der AVelt, erhöht wurde. Und wenn wir im Veda die That- 
sachen dieser Entwicklung klar vor unseren Augen haben, so 
scheint es mir, wir haben ein Recht zu sagen, dass auch in 
anderen Religionen, wo das Feuer dieselbe höchste Stellung 
einnimmt, dieses die gleiche Stufenleiter emporgestiegen sein 
mag, wie Agni im Veda. 


Die mythologische Entwicklung des Agni. 

ü^eben diesem theogonisclien Prozess können wir indessen 
im Veda ebenso wenigstens den Anfang (dner mythologischen 
Entwicklung verfolgen, die in der epischen und Purä//a~Litte- 
ratur Indiens sich weiterspinnt und ausbaut. Diese Seite tritt 
in Griechenland und Rom am meisten hervor, wo jedocli die 
Legenden über Hephaestos nur nocli wenige Kinmer von 
Agni, dem Scliöpfer und Lenker der Welt, enthalten. 


('enemoiiielle Entwicklung des Agni. 

Schließlich tritt uns die ceremonielle Entwicklung des 
Feuers vor Augen in dem manchmal sogenannten Feuerkult, 
ist aber da in den meisten Fällen bloß eine Anerkennung der 
Nützlichkeit des Feuers für häusliche, sakrificiale und selbst 
medizinische Zwecke. 


Erneute Prüfung der Definition von Religion. 

Diese drei Seiten müssen, obwohl sie viel Gemeinsames 
haben, nichtsdestoweniger in der Ueligionsforschung sorgfältig 
auseinander gehalten werden. Ich weiß wohl, man kann sagen, 
und in der That hat man gesagt, die Definition von Religion, 
die ich in meinem früheren Vorlesiingskursiis aufgestellt habe, 
sei zu eng und zu’ willkürlich. In gewissem Sinne kann man 
jede Definition der Willkürlichkeit zeihen, denn sie soll die 



Eeligion, Mythus und Sitte. 


287 


Grenzen feststelleiij die der Definierende nach seinem eigenen 
Gutdünken einem bestimmten Begriff oder Kamen anweiseii 
will. Sowohl im Einschließeii wie im Ausschließen kann der 
Definierende von anderen Definierenden abweicheii, und die- 
jenigen, die von ihm abweichen, werden naturgemäß seine 
Definition willkürlich, und entweder zu eng oder zu weit 
nennen. 

Ich hielt es zum Beispiel für angemessen, meine erste 
Definition von Beligion als )>die Wahrnehmung des Ünend- 
lirlien« dadurch zu modifizieren, dass ich diese AVahrnehmung 
auf solche Erscheinungsformen einschränkte, die geeignet sind, 
die moralische Haltung des Menschen zu beeinflussen. Meine 
erste Definition war nicht falsch, aber sie war zu weit. Es 
lässt sich nicht leugnen, dass im Anfang die AVahruehmung 
des Unendlichen oft sehr wenig mit moralischen Gedanken zu 
thun hatte, und ich weiß sehr gut, dass viele Keligionen 
manches vorschreiben, was durchaus nicht moralisch oder was 
sogar unmoralisch ist. AVenn es aber mit moralischen Ideen 
noch nicht verknüpfte Wahrnehmungen des Unendlichen giebt, 
so haben wir kein Hecht, sie religiös zu nennen, bis sie einen 
moralischen Gharakter annehraen, das heißt, bis sie auf unsere 
moralische Natur einzuwirken Ijcginnen. Sie mö^gen philO“ 
sophisch, metaphysisch, selbst mathematisch genannt werden, 
aber sie machen keinen Teil der sogenannten Beligion aus. 
Der Einwand, dass einige Beligiolien thaisächlich Unmoralisches 
sanktionieren, ist rein akademisch. 

AVenn einige Beligionen das Unmoralische, oder das für 
unser Gefühl Unmoralische sanktionieren , so kann dies nur 
dazu dienen, um so stichhaltiger den Einfluss der Beligion 
auf die moralische Haltung des Menschen zu beweisen. Wir 
hören zum Beispiel M. dass j)die vorhistorischen Hebräer ihr(‘ 
Erstgeborenen als Opfer für ihren Gott schlachteten. Abra- 
ham war sehr nahe daran, dasselbe zu thun. Jephtha tötete 
seine Tochter und David BÜete die Mörder von Sauls Sohne 


1) The Open Court, Ko. 112, p. 18S3. 
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und ließ sie den ganzen Sommer durch in der Luft hängen, 
um seinen Gott daran zu erinnern, dass Ishbosheth gerächt 
sei. Ertappt man einen Yczidi auf frischer That beim Stehlen, 
so wird er sagen, der Diebstahl gehöre zu seiner Religion. 
Wenn man einen Thug bei einem Mord abfasst, wird er er-* 
klären, der Mord sei für ihn ein religiöser Ritus. Tadelt man 
die Todas in den Bergen der Nilgiris, weil sie in Polyandrie 
leben, so entschuldigen sie sich damit, dass das geradezu der 
grundlegende Gedanke ihrer Religion sei. Wenn man den 
Mormonen Vorwürfe macht, weil sie in Polygamie leben, so 
weisen sie darauf hin , dass das in ihrer Religion biblisches 
Gebot sei. u 

Gesetzt nun, alles das wäre walir, würde es nicht gerade 
das Gegenteil von dem beweisen, was es beweisen soll ? Wenn 
die Religion menschliche Wesen dazu bringen kann, dass sie 
Thaten begehen, die sie selbst, oder die wir wenigstens für 
fragwürdig, oder für veiwerflich oder geradezu für verbreche- 
risch halten, so beweist das zweifellos, dass die Religion selbst 
in diesem extremen Falle einen solchen Einfluss auf den mo- 
ralischen Charakter des Menschen ausübt, wie ihn wahrschein- 
lich nichts Anderes ausüben könnte. 

Von dem Augenblick an also, wo die Wahrnehmung von 
etwas libernatürlichem einen Einfluss auf die moralischen 
Handlungen des Menschen auszutiben beginnt, sei es in gutem 
oder in bösem Sinne, von diesem Augenblick au, behaupte 
ich, und nur von diesem Augenblick an, haben wir ein Recht, 
sie religiös zu nennen. 

Wir müssen sorgsam darauf achten, dass wir uns in 
den Grenzen einer Definition halten, die wir einmal ange- 
nommen haben. Die Definition, die ich von Religion gab, 
dass sie in einer Wahrnehmung des Unendlichen besteht, in 
solchen Formen, die geeignet sind, die moralische Haltung 
des Menschen zu beeinflussen, ist nicht zu eng. Sie ist 
jedenfalls umfassend genug, um die Kräfte aller Forscher 
auf dem Gebiete der Religionswissenschaft vollständig in An- 
spruch zu nehmen. 
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Bie Bedeutung des Unendlichen. 

Als ich zum ersten Mal behauptete, dass die Religion die 
Wahrnehmung des Unendlichen sei, da nahm ich mir große 
Mühe, es klar zu machen, in welchem Sinne diese Wahrneh- 
mung als die wahre Quelle der Religion aufzufassen sei, insofern 
als ohne sie alle Religion unmöglich oder wenigstens unver- 
ständlich sein würde. So wenig aber eine Quelle den ganzen 
Strom darstellt, ebensowenig ist auch die Quelle der Religion 
der ganze Strom der Religion. Wenn Locke sagte: Nihil 
eU in intellectu quod non ante fuerit in sensu, so meinte 
er damit nicht, dass se?isus der ganze intellectus wäre. Er 
meinte nur, dass Nichts im Verstände sich vorfinden könnte, 
das nicht aus der sinnlichen Wahrnehmung hergenommen 
wäre. Ich meinte dasselbe, wenn ich sagte: Nihil est in 
fide quod non ante fuerit in sensu. Ich meinte, dass Nichts 
in unserem Glauben oder in unserer Religion sich vorfinden 
könnte, was nicht aus der Wahrnehmung des Unendlichen 
hergenommen wäre, aber ich meinte nicht, dass diese Wahr- 
nehmung des Unendlichen die ganze Religion ausmachte. 
Wie unsere sinnlichen Wahrnehmungen zu Begriffen und zu 
dem ganzen Organismus des begrifflichen Denkens heran- 
wachsen, so sind auch unsere Wahrnehmungen vom Unend- 
lichen nur die lebendigen Keime, die mit der Zeit die wunder- 
bare Ernte hervorbringen, die wir die Religionen der Welt 
nennen. Und wenn ich das Gebiet dieser Wahrnehmungen des 
Unendlichen auf das engere Feld eingeschränkt habe , das 
durch die moralische Färbung besonders abgegrenzt wird, so 
ist auch dieses Feld noch von gewaltiger Ausdehnung und 
wird zahlreichere, bessere und kräftigere Arbeiter, als es bis- 
her gefunden hat, zur Einbringung der Ernte erfordern. 

Was den Namen anbetrifft, den ich für das wirkliche 
Objekt aller religiösen Wahrnehmungen wählte, nämlich: das 
Unendliche, so verhehle ich mir nicht, dass er sich anfechten 
lässt. Aber ist irgend Jemand imstande gewesen, einen 
besseren Namen vorzuschlagen*? Ich wollte einen möglichst 

Mai Müller, Physische Religion. 19 
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umfassenden Namen haben. Ich hätte »das Unerkennbarem 
als gleich umfassend wählen können. Es erschien mir aber 
als ein wörtlicher Widerspruch, von der Wahrnehmung des 
Unerkennbaren zu reden. »Erkennen« hat mancherlei Be- 
deutungen und in gewissem Sinne können wir zweifellos be- 
haupten, dass das Unendliche das Unerkennbare ist. Wir 
können das Unendliche nicht so erkennen, wie wir das End- 
liche erkennen, aber wir können es doch erkennen in der 
einzigen Art, in der wir überhaupt es zu erkennen erwarten 
dürfen, d. h. als jenseits des Endlichen liegend. Wenn wir 
wahrnehmen, dass Etwas begrenzt ist, so nehmen wir auch 
wahr, wodurch es begrenzt wird: wenn man daher dieses 
Unbegrenzte oder Unendliche das Unerkennbare nennen wollte, 
so würde man dem Worte »Erkeuneiift Gewalt anthun. 

Ich weiß sehr wohl , dass mit dem von anderen Philo- 
sophen sogenannten Absoluten im Ganzen dasselbe gemeint 
war wie mit meinem Unendlichen. Ich gebe außerdem zu, 
dass das, was die Theologen mit ihrem Göttlichen meinen, 
im Grunde dasselbe ist. Selbst das Transscendente mag 
demselben Zweck gedient haben. Aber alle diese Ausdrücke 
hatten eine Geschichte : das Absolute erinnert uns an hegelsche 
Gedanken, das Göttliche ist selten frei von einem gewissen 
mythologischen Beigeschmack und das Transscendente hat in 
der kantscheu Schule seine eigene besondere Bedeutung. Das 
Unendliche erschien darum einwurfsfreier als irgend einer von 
jenen Ausdrücken und ließ sich leichter eine neue Definition 
gefallen. Es bot außerdem den Vorteil, dass es den Ausdruck 
»endlich« zum Gegensatz hatte. Wenn manclie Kritiker ihr 
Unvermögen, irgend einen Unterschied zwischen unendlich (in- 
finite) und unbestimmt (indefinite) zu erkennen, bekannt haben, 
so kann ich mich vollständig in ihren Gedankengang hinein- 
versetzen, denn auch ich sehe keinen. Die einzige Unter- 
scheidung, die der Gebrauch vielleicht gestatten dürfte, ist 
die, dass »unbestimmt« (indefinite) gewöhnlich auf das Er- 
kennen, »unendlich« (infinite) aber auf das Objekt des Er- 
kennens angewandt wird. Wir könnten dann also sagen, dass 
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unsere Kenntnis vom Unendlichen immer unbestimmt sein 
muss, ein Vorschlag, gegen welchen sich wohl wenige Kritiker 
ablehnend verhalten dürften. Ich wollte aber das Wort Reli- 
gion durchaus nicht in dem Sinne monopolisieren, den ich 
demselben in meinen Vorlesungen beilegte. Ich wollte weiter 
Nichts , als den Gegenstand meiner Vorlesungen genau ab- 
grenzen und ein für alle Mal feststellcn, welcher Ausschnitt 
des menschlichen Denkens den Gegenstand dieser Vorlesungen 
bilden sollte. Wenn Andere Religion in anderem Sinne definieren, 
so werden wir daraus entnehmen, was wir von ihnen zu erwarten 
haben. Alles, wogegen ich Einwendung erhebe, ist ein Undefi- 
nierter (üebrauch des Wortes. Wenn zum Beispiel (Jicero an 
einer Btelle die Religion als culim pius deomm definiert, so 
mag er vom römischen oder von seinem individuellen Standpunkt 
ans ganz Recht haben, und wir würden von vornherein davon 
unterrichtet sein, was wir von ihm zu erwarten hätten, wenn 
er Vorlesungen ül)er Religion halten sollte. Oder wenn 
Dr. Robertson Smith in seinem neuerlichen Kursus vorzüg- 
licher Vorlesungen über die alten semitischen Religionen uns 
versichert, dass bei den Semiten die Religion ursprünglich in 
Gebräuchen, wie Opfer, Abwaschungen, Fasten u. s. w. be- 
standen hätte, nicht aber in dem, was man von den Göttern 
oder von (Jott glaubte, so werden wir wissen, in welchem 
Sinne er das Wort Beligion gebrauclit. Auch in neuerer Zeit 
behaupten Ja manche Leute, dass die Religion hauptsächlich in 
ceremoniellen Akten, wie Kirchgang, Niederknieen, Bekreuzigen 
und anderen rituellen Observanzen bestehe. 

Obgleich ich nun aber Cicero und jedem Anderen durch- 
aus das Recht zugestehe, Religion in seinem eigenen Sinne 
zu definieren und von der Religion als bloßem Kult, oder als 
bloßer Mythologie zu handeln , so halte ich doch so nach- 
drücklich wie je die Behauptung aufrecht, dass weder Kultus 
noch Mythologie ohne voraufgehende Ausarbeitung der Begriffe 


1) Cic., »De Nat. Deonmi, I, 42: Superstitio in qua est timor 
inanis Deomm, religio quae Deorum cultii pio continetur.« 

19 * 
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und der Namen von Göttern möglich ist. Der Kultus ist eine 
von den mancherlei Bethätigungsformen dor Religion, aber 
durchaus nicht die einzige, noch auch eine notwendig er- 
forderliche. Dasselbe gilt von den Mythen und Legenden. 
Sie sind die Parasiten, nicht das Mark der Keligion. Außer- 
dem giebt es Mythen und Legenden, die überhaupt in gar keiner 
Beziehung zur Religion stehen, und es giebt feierliche Akte, 
die mit den Göttern Nichts zu thun haben. Wir sahen, wie 
einige Ceremonien und Mythen , die auf Agni , das Feuer, 
Bezug haben, in ihrem Ursprung religiös waren, dann aber 
es zu sein auf hörten, während andere, die in ihrem Ursprung 
rein weltlich waren, mit der Zeit religiösen Charakter an- 
nahmen. Es ist oftmals schwer, eine scharfe Linie zwischen 
dem zu ziehen , was nicht mehr , und dem , was noch nicht 
religiös ist, aber unsere Definition von Religion wird sich 
im Allgemeinen nützlich erweisen, wenn wir herauszufinden 
suchen, ob ein ceremonieller Akt oder eine mythische Über- 
lieferung irgendwelche Elemente enthält, die, wenn auch noch 
so entfernt, ihren Ursprung aus einer ursprünglichen Wahr- 
nehmung des Unendliclien herleiten und direkt oder indirekt 
die moralische Führung des Menschen beeinflussen. 


Das religiöse Elemeut. 

Lassen Sie mich zum Schluss noch eine Erläuterung der 
Schwierigkeiten geben, mit denen wir zu kämpfen haben, so- 
bald wir zu bestimmen versuchen, ob gewisse Handlungen 
und gewisse Aussprüche religiös heißen können oder nicht. 

Wir erfahren von einem vorzüglichen Arabisten, Baron 
von Kremer, Mitglied der Kaiserlichen Akademie in Wien, 
dass man in Wien, das doch ebenso fortgeschritten ist und 
auf der Höhe der Kultur steht wie irgend eine andere Haupt- 
stadt Europas, noch Leute sehen kann, die, wenn sie durch 
die Straßen gehen, jedes Stückchen Brot vom Pflaster auf- 
heben und sorgfältig an geschützte Stellen legen, wo Arme, 
oder wenigstens Vögel und Hunde es finden können. 
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Ist das eine religiöse Handlung ? Es mag sein oder auch 
nicht. Möglicherweise folgen sie nur dem ihnen eingeschärften 
alten Sprichwort: Vergeude nicht und du wirst nicht ent- 
behren. Sobald man aber das Brot die Gabe Gottes nennt, 
kann das Widerstreben, es unter die Füße zu treten, religiös 
werden. 

Der Arabien - Reisende Manzoni erzählt uns , dass der 
Kabili, der arabische Ackerbauer, mit der größten Sorgfalt 
darauf achtet, dass er keine Krume Brot fallen lässt. Wenn 
er ein Stück Brot auf der Straße liegen sieht, hebt er es auf, 
küsst es dreimal , preist Gott und legt es dahin , wo keiner 
darauf treten kann, und wo es vielleicht noch verzehrt wird, 
wenn auch nur von einem Hunde. 

Hier sehen wir religiöse Elemente eindringen. Obgleich 
aber der Kabili seine Ehrfurcht vor dem Brot an den Tag 
legt, obgleich er es ‘ai sch, d. h. Leben, nennt, wie der Eng- 
länder es Staff of life nennt, so würde doch ISieraand be- 
haupten, dass in Arabien das Brot zum göttlichen Wesen 
geworden sei, noch weniger, wie einige unserer Freunde sich 
ausdrücken würden, dass es zum Fetisch oder zum Totem ge- 
worden wäre. 

Wenn wir also finden, dass dem Feuer und Wasser eine 
ähnliche Ehrfurcht entgegengebracht wird, so haben wir nicht 
auf Grund dessen sofort anzunehmen, dass sie dadurch zum 
Range göttlicher Wesen emporgehoben seien. Wenn das Brot 
Leben genannt wurde, so geschah das nicht minder mit dem 
Feuer. Der Begründer einer neuen Sekte bei den Ojibways 
redete seine Jünger mit folgenden Worten an: «Hinftiro darf 
das Feuer in deiner Hütte niemals ausgehen. Sommer und 
Winter, Tag und Nacht, bei Sturm und bei ruhigem Wetter 
gedenke daran, dass das Leben in deinem Körper und das 
Feuer auf deinem Herde ein und dasselbe ist und derselben 
Zeit entstammt 

1) R. Manzoni, El-Yemen, Tre Anni neU Arabia felice, Roma 
1884, p. 82. 

2) Müller, a. a. 0. S. 55. 
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Hier wird P'euer und Leben identifiziert, aber das Feuer 
im Körper ist weiter Nichts als die Körperwärme, und wenn 
es heißt, dass diese Wärme dasselbe ist wie das Herdfeuer, 
so enthält eine solche Aussage noch Nichts von göttlicher 
Verehrung irgendwelcher Art für die eine oder das andere. 

Dieselbe Scheu, die dem Brot gegenüber gehegt wird, 
wird auch gegen andere Arten von Speise gehegt. So ver- 
bot Mohammed sogar, dass mau den Dattelkern dazu be- 
nützte, um eine Laus zu töten, und an einer anderen Stelle 
wird von ihm der Ausspruch berichtet: »Ehret die Palme, 
denn sie ist eure Tante 

Beim Brot und auch beim Korn, bei den Datttdu und 
anderen Arten von S])eise können wir also sehr wohl ver- 
stehen, dass sie als die Gabe Allalis oder eines anderen 
Gottes ehrfurchtsvoll behandelt wurden , immer vorausgesetzt, 
dass eine Bekanntschaft mit solchen göttlichen Wesen vorher 
schon existierte. 

Ohne solche vorher existierende Bekanntschaft kann man 
Nichts als religiös bezeichnen, weder Oeremonien noch Mythen. 
Es scheint mir also, dass wir vollkommen berechtigt sind, 
diese voraufgehende Kenntnis für sich selbst zu behandeln und 
ausschließlich für sie den Namen Keligioii in Aus})rueh zu nelimen. 
Beligioii war eher da als Opfer, und Beliglon war eher da 
als der Mythus. Es gab weder Opfer noch Mythus, ehe Keli- 
gion, in dem wahren Sinne dieses Wortes, da war. Nichts 
ist interessanter als die Wahrnehmung, dass 0])fer und Mythus 
auf demselben Boden wie die, Keligioii emporwuchsen. Aber sie 
gingen auf diesem Boden erst auf, als derselbe von den Licht- 
strahlen durchwärmt war, die das Endliche zum llm‘udli(iheii 
umwandeln und verklären, und die zahllosen Keime zum Leben 
erwecken, w^elche in der Erde verborgen ruhen, die Keime des 
Unkrautes sowohl wie des Weizens, die beide zusammen der 
grossen Ernte entgegenreifen. 


1) Kremer a. a. 0. S. 4. 



Vorlesung XIIl. 
Andere Naturgötter. 


Die Eiit>vickliiug des Feuers. 

Wir hüben bis hierlier gesehen, wie der meiiscliliclie Geist 
diindi seine iiatnrliclien , obwohl zngleicli Inkdist wunderbaren 
Kräfte bis zum höchsten 13(igriff von der Gottheit gelangen 
kann und gelangte, trotzdem dass er von den gewöhnlichsten 
Simieseindrüeken ausgeht. Als erstes Beispiel wählte ich das 
Feuer, aber auch alle anderen Naturerscheinungen würden uns 
das Gleiche lehren, dass nämlich der Menschengeist fähig ist, 
das Ü))ernat(lrliche als Hintergrund des Natürlichen zu ent- 
decken. Nichts ersclieint uns natürlicher, als dass die verschie- 
denen Erscheiiiuugsformeii des Feuers von den ältesten Erden- 
bewohnern bemerkt und benannt werden mussten. Wenn wir 
aber die Bedeutung von natürlich ausscldießlich auf das be- 
schränkten, was alle animalischen oder mit sinnlicher Wahr- 
nehmung begabten Wesen auszufüliren imstande sind, dann 
mussten wir selbst die einfache Benennung des Feuers, die der 
Mensch und nur der Mensch zustande gebracht hat, nicht einen 
natürlichen, sondern einen übernatürlichen, oder jedenfalls 
einen über animalischen Akt nennen. Früher würde es kaum 
notwendig gewesen sein, auf diese Unterscheidung einzugehen. 
Jetzt aber, wo die Philosophie hauptsächlich in der Nicht- 
beachtung der Grenzlinien zu bestehen scheint, welche das 
Tierreich vom Menschen trennen, erweist es sich als not- 
wendig, darzuthun, dass es für die geistigen Fähigkeiten bloß 
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animalischer Wesen gewisse Grenzen giebt. Manche Tiere 
fürchten sich vor dem Feuer und fliehen es, andere fühlen 
sich davon angezogen, aber niemals werden sie Namen und 
Begrijff dafür finden. Wenn wir unser Feuer brennen sehen 
und es im Kamin knistern hören, so erscheint uns Nichts an- 
heimelnder, natürlicher. Jedes Kind fühlt sich vom Feuer 
angezogen, freut sich seiner wohlthu enden Wärme und em- 
pfindet darüber Verwunderung. Versuchen Sie aber einmal 
sich auszumalen, wie sich das erste Erscheinen des Feuers 
ausgenommen haben muss, als es als Blitz vom Himmel her- 
niederfuhr, einen Menschen tötete und seine Hütte in Brand 
steckte — da lag wahrlich ein Wunder vor, wenn jemals ein 
Wunder geschehen ist, eine Theophanie, wenn je eine Theo- 
phanie stattgefunden hat. In der ganzen menschlichen Er- 
fahrung konnte man ihm Nichts an die Seite stellen, und 
wenn man das Feuer ein wildes Tier^), einen Raubvogel, 
oder eine giftige Schlange nannte, so waren das alles nur 
armselige Gleichnisse, die schwerlich einem beobachtenden und 
forschenden Geiste genügen konnten. 

Und wenn mit der Zeit auch die wohlthätigen Seiten 
des Feuers entdeckt worden waren, wenn gewisse Familien 
herausgefunden hatten , wie man aus Kieselsteinen Feuer 
hervorlocken oder es durch Reibung erzeugen könnte, so blieb 
doch das Geheimnis ebensogroß wie je vorher. Es war zuerst 
für den menschlichen Verstand eine zauberische Kraft, eine 
befremdende Erscheinung, ein durchaus unerklärliches Etwas. 
So blieb von Anfang an, selbst nachdem das Feuer mit Namen 
benannt worden war, darin ein Rest übrig, der undefinierbar, 
von allen gewöhnlichen und endlichen Wahrnehmungen ver- 
schieden, nicht natürlich, unnatürlich, oder wie man auch 
sagte, übernatürlich war. 

Wenn wir das erst einmal deutlich cinsehen und ver- 

l) Herodot III, 16 sagt, dass die Ägypter das Feuer für ein 
lebendiges Tier hielten, das Alles verschlänge und zugleich mit 
seiner Beute zu Grunde ginge. Siehe auch 6'atapatha - Brähmawa 
II, 3, 3, 1. 
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stehen, dass das übernatürliche Element von Anfang an vor- 
handen war, obgleich noch nicht losgelöst von seinen natür- 
lichen Umhüllungen, dann werden wir auch besser zu begreifen 
vermögen, wie es kommt, dass die Dichter des Veda dasselbe 
übernatürliche Element nie vollständig aus den Augen ver- 
loren, und dass Agni, das Feuer, nachdem er alles rein 
Äußerlichen , Natürlichen und Physischen entkleidet war, 
schließlich mit all den Eigenschaften angethan vor uns steht, 
die wir für das höchste Wesen in Anspruch nehmen. Er 
wurde verehrt als Schöpfer und Lenker der Welt, als all- 
mächtig, allwissend, gerecht, freundlich und mitleidig. Auf 
dieser Entwicklungsstufe wurde seine ganze physische Ver- 
gangenheit vergessen. Das war nicht mehr das auf dem Herd 
knisternde Feuer, woran man als an den Schöpfer der Welt 
glaubte. Es war der von Anfang an in der Bewegung, die 
wir Feuer nennen, konstatierte unbekannte Agens, der zu 
göttlicher Würde erhoben worden war, obgleich der alle Name 
Agni beibehalten wurde, gleichsam um die Menschen an ihre 
erste Bekanntschaft mit dem zu erinnern, den sie von x^nfang 
an den »Freund der Menschen, den Unsterblichen unter Sterb- 
lichemf nannten. 


Die aktiven Prinzipien hinter anderen Naturerscheinungen. 

Diese eine von uns bisher erforschte Straße, die unsere Vor- 
fahren von der Natur zum Naturgott fülirte, ist zweifellos eine 
wichtige Straße, wir müssen uns aber immer daran erinnern, dass 
sie nur eine von vielen ist. Mögen wir die Beligionen eivili- 
sierter oder uncivilisierter Völker durchforschen, wir werden 
überall finden, dass sie nicht allein vom Feuer ausgingen, 
sondern auch von vielen anderen großen Naturers(*heinungen, 
wie zum Beispiel vom Sturmwind, von der Sonne, dem Monde, 
den Sternen, dem Himmel, dem Meere, der Erde, den Flüssen 
und den Bergen, wenn sie nach dem tastend suchten, was 
jenseits derselben liegt, nach dem unsichtbaren Agens, dem 
Vater, dem Urheber, nach dem Gott, der sich den Sinnen 
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in den unzähligen Naturwundern offenbarte. Wenn der 
Sturmwind anfänglich der Erschüttere!’ oder der Brüller ge- 
nannt wurde, so fragte man bald: Wer ist es, der im 
Sturme brüllt und erschüttert'? Wenn die Sonne der Scheinende 
und Wärmende genannt wurde , so ließ sich die Ph’age 
nicht lange unterdrücken, wer das wäre, der da scheint und 
wärmt. Auch der Himmel, der teilnahm am Werke der 
Sonne, des Mondes und der Sterne, des Sturmes, des Blitzes 
und des Regens, wurde befragt, wer er wäre, oder wer hinter 
und über dem Himmel wäre, wer der wahre Agens aller der 
Bethätigungen wäre, die auf der Bühne des Firmamentes sich 
abspielten. Selbst die Erde, obwolil so nahe und greifbar 
und vertraut, wurde trotzdem gelieimnisvoll , w^enn die Frage 
sich erhob, was für ein Leben sich in ihr regte, und wenn 
man empfand, wieviel sic in ihrer ruhigen und viel duldenden 
Weise für alle die thäte, die in ihren (Jetilden und Wäldern 
wnlintcn. 


Der theogoiiisclie Prozess. 

Wenn wir wnllen , so kdnncn wir diese urzeitliche Ver- 
wunderung über das, was uns g(‘genwärtig so ganz natürlich 
erscheint, und die religiöse und mythologische Ausdrucksweise, 
die aus dieser Verwunderung hervorgiug, mit solchen Namen 
wie Animiamtis (Beseelung), Personißkation und Anthropo- 
morpJmmus benennen. Diese Namen sind alle berechtigt und 
mögen für den Zweck der Klassifikation von Nutzen sein. 
Nur müssen wir dessen eingedenk sein , dass der Religions- 
historiker sich nicht mit bloßen Namen, mit einer bloßen 
Klassifikation zufrieden geben kann, dass vielmehr seine 
Hauptaufgabe sein muss, die so benannten und klassifizierten 
Thatsachen zu erklären und so Etwas, mag es auch noch so 
unbedeutend sein, von dem unvermeidlichen Wachstum und 
der Fortentwicklung der religiösen und mythologischen Be- 
griffe verstehen zu lernen. 

Wenn wir erst einmal den unzerreißbaren Zusammenhang 
zwischen Denken und Sprache deutlich begriffen haben, und 
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wenn wir uns besonders von der Tliatsaclie überzeugt haben, 
dass alle Wurzeln unserer Worte und Begrifle ursprünglich Aus- 
drücke für Thütigkeiten waren, dann wird unsere Arbeit viel 
leichter. Ich weiß aber nur zu gut, welcli große Anstrengung 
des (ieistes erforderlicli ist, um diese Thatsaclie und alle daraus 
sicli ergebenden weitreieh(uiden Konsequenzen einzusehen. So 
wichtig auch diese Folgerungen für eine richtige Auffassung alles 
dessen sind, was wir Denken nennen, so sind sie doch auf 
keinem Gebiete überraschender als in der Forschung über das 
mythische und religiöse Denken. Alle anderen Schlüssel, mit 
denen man jene alten Schreine aufzusehließeu versucht hat, 
haben den einen oder anderen Kiegel weggeschoben. Der 
Schlüssel aljcr, den uns Noire in die Hand gegel)en hat, hat 
sie alle zusammen (uitfernt und gehoben, und die alten Schreine 
stehen jetzt oflen, und ihre Schätze kruuien frei durchsucht 
werden. Wenn menschliche Wesen einmal im Besitz solche]* 
Nannm und Begrifle wie anima^ Seele, persona ^ Person, 
Menschheit und (Jotiheit waren , dann können wir es leicht 
begreifen, dass sie von der Seele der Sonne, von der P(‘rsr)n- 
lichkeit des Mondes, von der menschlichen Natur diis Sturmes 
und der (Uittlichkeit des Himmels redeten, ln Wirklichkeit aber 

r 

handelt es sich um die Frage : Wie wurden dies(‘. Namen- 
Begrifie anhna , persona , homo und detts geschaflen , und 
welches organische Band verknüpfte sie mit solchen Begriflen 
wie Sonne, Mond und Himmel ? Sich einznbilden, Mythologi(' 
und Keligion kcuine dadurch entstanden sein, dass alte Dichter 
Sonne, Mond und Himmel beseelt, persönlich, menschenähnlich 
oder göttlich nannten, würde, um eine gewöhnliche Metapher 
zu ge))rauchen, dasselbe sein als dmi Wagen vor das Pferd 
zu spannen. In den späteren Perioden der Entwicklung 
des Menschengeistes kommt allerdings diese Ausdrucksweise 
häutig vor. Wir selbst sind daran g(‘,wöhnt, unsere Poesie 
entnimmt ihr den größten Teil ihrer Anregungen. Wir hören 
unsere Dichter reden von ihrem »Glauben, dass jede Blume 
sich der Luft freut, die sie atmet«. ^ Sie sprechen von 
dem »Morgen, gekleidet in einen roten Mantel, w^ ändernd 
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über den Tau jenes hohen östlichen Hügels«. Wir haben 
gelesen von einer «Verbrüderung ehrwürdiger Bäume« und 
von der «schwarzen Göttin Nacht’)«, und wir wissen sehr 
gut, was mit alledem gemeint ist, weil wir bereits im Besitz 
eines großen Sprach- und Gedankenschatzes sind. 

Wenn wir aber diese Ausdrucks weise wahrhaft verstehen 
wollen, so haben wir uns zunächst einen Weg in die entlegeneren 
vorhistorischen Perioden, in die dunkelen unterirdischen Höhlen 
zu bahnen, wo jene Waffen geschmiedet wurden, mit denen 
der Mensch seit den frühesten Tagen seine Schlachten schlug 
und seine Eroberungen machte. 

Denen, die sich der Erforschung dieser vorgeschichtlichen 
Perioden des Denkens und der Sprache widmen, wird oft der 
Vorwurf gemacht, dass sie sicli unnötige Mühe machten, in- 
dem sie Dinge zu erklären suchten, die, wie man sagt, 
überhaupt nicht der Erklärung bedürfen, und gerade dadurch 
da Dunkelheit verbreiten, wo schon vorher stets Licht war. 
Man fragt, was denn da Rätselhaftes sei, wenn wir sehen, 
dass die Alten von der Sonne als einem lebenden Wesen, ja 
als einer Person, einem Menschen, einem Gott, redeten. Ist 
das nicht einfacli ein Fall von Animismus, Personifikation, 
Anthropomorphismus und von Vergöttlichung? Worte, Worte, 
Wortei Wir benennen zunächst das, was eine Erklärung 
fordert, mit einem Namen, und in diesem Falle noch dazu 
mit einem sehr unvollkommenen Namen. Und dann, wenn 
wir den zu Grunde liegenden Prozess glücklich benannt haben, 
verstecken wir uns hinter den Namen und sagen: 0, das ist 
alles sehr einfach, hier liegt weiter Nichts vor als Animismus, 
Personifikation und Anthropomorphismus! Wir bilden uns ein, 
unsere Arbeit sei gethan, während sie in Wahrheit erst beginnt. 

Selbst Herbert Spencer hat sich gegen solche schnellfertigen 
Theorien aufgelehnt. Sogar Hunde, sagt er, vermögen den 
Unterschied zwischen Lebendem und Nichtlebendem, zwischen 

[1) Es. lLQgvi(ix ^ ^ FritJijofssage : »Und wenn die Nacht voll 
Majestät und schwarzgelockt am Himmel geht«. Der Übersetzer.] 
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Beseeltem und Nichtbeseeltem auszuschnüffeln ; war der Mensch 
etwa weniger intelligent als die Hunde? 

Ich hielt es für angemessen, wenigstens bei einem Bei- 
spiel, dem Feuer, eine ausführliche Schilderung des langsamen 
Prozesses zu geben, mittelst dessen diese Naturerscheinung 
benannt wurde. Nachdem es einmal benannt worden war 
als »der Beweger«, Agni, oder nachdem es begrifllich fixiert 
worden war als der Agens irgend einer anderen seiner auf- 
fälligeren Bethätigungen, war seine weitere Entwicklung leicht 
verständliclv. Wir sahen, wie das Feuer fast notwendig sich 
zu einem atmenden und lebenden Agens entwickelte (Animis- 
mus), denn cs atmet ja, lebt und stirbt; wie es sich dann zu 
einem menschenähnlichen Wesen weiterentwickelte (Anthro- 
pomorphismus) , denn obwohl kein Mensch , ist es doch ein 
menschenähnlicher Agens; wie es zu einem persönlichen Indi- 
viduum wurde (Personifikation) , denn ein Feuer ist Ja von 
dem anderen verschieden ; und wie es schließlich sich zu einem 
Deva oder Gott gestaltete (Vergöttlichung) , denn war nicht 
das Feuer deva, glänzend, und somit deva, göttlich? Wir 
suchten nach allen einzelnen Gliedern in dieser Gedanken- 
kette, und obwohl wir sie nicht alle auffanden, so fanden wir 
doch genug davon, um uns mit deren Hilfe einen Einblick 
in das wahre Wesen des psychologischen Prozesses zu ver- 
schaffen , der stufenweis und in natürlichem Fortschritt von 
der bloßen Sinneswahrnehmung des Feuers als eines Agens 
zu dem Begrift' einer unsichtbaren Macht führte, die sieh uns 
in den mannigfachen Erscheinungsformen von Fenier und 
Licht offenbart. 


Wordsworlli. 

Wir wollen jetzt versuchen, einen Blick auf denselben 
lehrreichen Prozess in anderen Naturreichen zu tlmn, um zu 
sehen, von wie vielen Punkten aus dieser unwiderstehliche 
Trieb zur Religion, zu wahrer und natürlicher Religion, vor- 
ging, der schließlich den Menschen empfinden ließ, dass, 
mochte der Horizont seines Erkennens noch so weit sein , es 
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doch immer noch ein Jenseits gab, und dass trotz aller 
Anstrengung des Denkens und der Sprache docli immer noch 
ein liest übrig blieb, der sich nicht benennen und begreifen 
ließ außer in der Eigenschaft eines unsichtbaren aber all- 
gegenwärtigen Agens. Dieser psychologische Prozess ging 
von den Sinnes Wahrnehmungen aus — denn von wo sollte 
er sonst ausgehen? — aber er endete nicht damit, sondern 
rief hervor 

»das hehre Fühlen 

Von Etwas tief im Innersten der Dinge, 

Dess Heim das lacht des Sonnenunterganges, 

Der Ocean und die bewegten Lüfte, 

Das Blau des Himmels, und im Menschenherzen 
Ein Weben und ein Geist, der alle Wesen 
Beseelt, sein’s denkende, sein’s Denkobjekte, 

Und flutend rollt durch alle Kreaturen«. 

Ich zweifle, ob wir eine bessere Definition von Natur- 
religion geben köniuni, als Wordswortli sie in diesen wenigen 
Zeilen gegeben hat. 


Der Sturm wliuL 

Näclist dem Feuer war die wichtigste Naturerscheinung, 
die zur Erkenntnis eines göttlichen Wesens führte, der Wind, 
besonders der Sturmwind, ln den entlegensten Teilen der 
Welt und bei Völkern, die in Sprache und Denken niclit im 
geringsten verwandt sind, erscheint der Sturmwind nicht nur 
als einer unter vielen Göttern, sondern oft als der höchste und 
einzige Gott. Der Agens, oder, wie wir sagen, die Wut oder 
Gewalt des Windes war so mit Händen zu greifen und oft so 
überwältigend, dass wir Spuren von diesem Gott fast in jedem 
Pantheon finden. 


Der Sturmwind in Amerika. 

Wir wollen mit Amerika^) den Anfang machen. Hier 
finden wir, dass bei den Choctaws das allgemeine Wort für 

1) Brinton, Myths of the New World ^ P- 



Andere Naturgötter. 


303 


Gottheit Hmhtoli ist, das Sturmwind bedeutet. Auch in der 
Sprache der Creeks bezeichnet ishtali den Sturmwind und 
liustolah die windreiche Jahreszeit. Die Quichds nennen die 
geheimnisvolle schöpferische Kraft llurahan. Dieses Wort 
hat in ihrer Sprache keine Bedeutung, es findet aber seine 
Erklärung in der alten Sprache von Haiti , aus der es die 
Quiches entlehnt haben müssen. Dr. Brinton bezweifelt in 
seinen Essays of an Ämericanist ^ 1890, p. J2l, die Ab- 
leitung von Huracan aus dem Haitischen und leitet es aus 
dem Maya ab. ln den Dialekten der Mayagruppe soll nach 
ihm rakan Größe bezeichnen und Inin ein oder der erste. 
Irn Cakchiquel bezeichnet htirakan einen Biesen. Die Spanier 
und andere europäische Nationen machten uns mit dem Worte 
als dem Namen des furchtlmren Wirbelsturmes des karibischen 
Meeres bekannt *) . Es lebt weiter im Französischen als ouragan, 
im Deutsclien als Orkan, ^ im Englischen als hurricane. Mit 
Nhditbeachtung der Biographie des Wortes leiteten deutsche 
Etymologen Orkan von Orctis her, englische Etymologen 
entdeckten in hurricane Etwas von dem Jnirry des Sturmes, 
oder, wie Webster, Etwas von seiner /wry; Oviedo lässt aber 
in seiner Beschreibung von Hispaiiiola‘^) keinen Zweifel dar- 
über, dass der Name aus der alten Sprache von Haiti ent- 
lehnt wurde und dass er durch die Quiches von den Antillen 
dorthin gebracht worden war. 

Dieser Hurakaii ist von manchen Amerikanisten identi- 
fiziert worden mit Guculcan, Giicumatz und Votan : alles Namen 
des (lOttes des Sturmwindes in Gentral- Amerika. 

Die llauptgottheit verschiedener Stämme im alten M(‘xiko 
hieß Mixcohuatl ^ und das ist bis auf (im heutigen Tag der 
Name des tropischen Wirbelwindes. Die Eingeborenen von 


1) Tm JDictionnaire Galihi (Baris 1743) ist diable übersetzt mit 

if'oucan, jeroucan^ hyorohmt ^ und (Joto’s Vocahulario (Ms.) giebt 
hurakan als Äquivalent für diahJo im Cakchiquel. Siehe Brinton, 
Essays of an Amerivanüi^ p. 123. • 

2) Ilistorta delV Indte, Lib. VI, Cap. 3. 
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Panama verehrten dieselbe Naturerscheinung unter dem Namen 
Tuyra, 

Es ist seltsam, dass Brinton, aus dessen interessantem 
Werk über The Mythe of the New World diese Fakta ent- 
nommen sind, die Überzeugung vertritt, dass der Mensch den 
Gottesbegriff niemals der Natur entlehnte und ihn niemals 
daher hätte entlehnen können. Er glaubt, der tiefere und 
weit richtigere Grund für die dem Wind beigelegte Göttlich- 
keit sei in der Wesensgleichheit des Windes mit dem Atem, 
des Atems mit dem Leben, des Lebens mit der Seele, der 
Seele mit Gott zu finden. Brinton mag ganz Recht haben, 
dass der Bedeutungstibergang von Wind zu Atem, Leben und 
Seele als wirksamer Bestandteil in der »Entwicklung der alten 
Gottheiten (r von Bedeutung gewesen ist. Aber selbst dann 
muss der Ausgangspunkt dieser Entwicklung in der Natur 
gelegen haben, nämlich im wirklichen Wind, der vermöge 
eines vollkommen verständlichen Prozesses zum Begriff des 
Atems, des Geistes, des Lebens, der Seele und Gottes empor- 
gehoben wurde. Es mag Brinton (a. a. 0. p. 75) zugestanden 
werden, dass die Bewegungen der Luft in Denken und Sprache 
oft mit der Thätigkcit der Seele und mit dem Gottesbegriff* 
zusammengestellt werden. Wir erfahren z. B., dass in Peru die 
allgemeinste und einfachste Verehrung der Kollektivgottheiten 
darin besteht, dass man die Luft küsst — eine sehr be- 
zeichnende Art des Gebetes. Aber sicher sind die verschie- 
denen Wirkungsarten des Windes, die von Brinton selbst so 
gut dargestellt sind, schon an sicli vollständig genügend, um 
im Menschengeist und in der menschlichen Sprache den Be- 
griff und Namen eines mächtigen übermenschlichen Agens 
hervorzubringen. Er schildert mit sehr beredten Worten »den 
Einfluss der Winde auf das Wetter, indem sie Blitz und Sturm 
bringen, den Zephyr, der die Stirn kühlt, und den Tornado, 
der die Wälder dem Erdboden gleich macht. Sie sammeln 
den Regen, um die Saat zu befruchten und die verwelkten 
Blätter zu erfrischen. Sie helfen dem Jäger, wenn er das 
Wild beschleicht und führen die verschiedenen Jahreszeiten 
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ein. In hundert Arten beeinflussen sie tiefgehend sein Wohl- 
befinden und sein Leben , und es erscheint daher nicht be- 
fremdlich, fügt er selbst hinzu, dass sie im Geiste dos NatniJ- 
menschen alle anderen Götter fast ersetzten (c. 

Das aztekische Gebet an die Tlalocs , die Götter der 
Regenschauer, begann mit folgender Anrufung : ^ Dic ihr wohnt 
in den vier Winkeln der Erde, — im Norden, im Süden, im 
Osten und Westen«. 

Auch die Eskimos beteten zu Sillam Innua^ dem Herrn 
der Winde, als ihrem höchsten Gott, und die Wohnung 
des Todes hieß bei ihnen Sillam Äipane^ das Haus der 
Winde. 

Als Regenbringer und Tvebenspender wurden die Winde 
ganz natürlich die Väter des Menschengeschlechts genannt, und 
Brinton hat in den vier Brüdern, die in so vielen Überliefe- 
rungen Amerikas als die Ahnen und Führer alter Stämme 
erscheinen, und die aus den vier Winkeln der Erde kommen, 
die späteren Repräsentanten der vier Winde, des Nord-, 
Süd-, Ost- und Westwindes, wiedererkannt. 

Was er von diesen Überlieferungen sagt, das lässt sich 
mit denselben Worten auch von den Überlieferungen der 
arischen Stämme sagen. «Zuweilen«, schreibt er, »erklärt der 
Mythus diese fabelhaften Persönlichkeiten augenscheinlich als 
die Geister der Winde; manchmal kleidet er sie in befremdende, 
auffällige Metaphern; manchmal wieder verwebt er sie so in 
wirkliche Geschichte, dass wir in Verlegenheit sind, wo wir 
die Grenzlinie zwischen Dichtung und Wahrheit ziehen sollen« 
(p. 77). 

In der Mythologie Yukatans galten die vier Götter Bacab 
für je in einer der vier Weltgegenden stehend und gleich 
riesenhaften Karyatiden das niederhängende Firmament stützend. 
Als bei der allgemeinen Flut die anderen Götter und Menschen 
von den Wassern verschlungen wurden, entgingen sie allein 
dem Verdorben, um von Neuem die Erde zu bevölkern. Diese 
vier, bekannt unter den Namen Kan, Muluc, Ix und Cauac, 
repräsentierten der Reihe nach entsprechend den Osten, Norden, 

Max Müller, PhysiBche Religion. 20 
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Westen und Süden. Der Osten war ausgezeichnet durch die 
Farbe gelb, der Süden durch rot, der Westen durch schwarz, 
der Norden durch weiß, und diese Farben erscheinen wiederum 
in verschiedenen Teilen der Welt mit derselben Bedeutung, als 
Repräsentanten der vier Weltgegonden. Nach den Quiches wur- 
den diese vier Wesen von Hurakan, dem Herzen des Himmels, 
zuerst geschaffen. Wenn wir Herz des Himmels in Sanskrit mit 
Dy aus, der subjektive oder aktive Himmel, oder der Himmel 
als Agens, übersetzen, dann sehen wir, wie nahe dieser als 
Vater der Maruts oder Sturmwinde dem Hiirakan, dem Vater 
der vier Winde, kommt. Auch die Beschreibung dieser Winde 
ist manchmal fast identisch mit der der Maruts, der Sturm- 
götter, bei den vedischen Dichtern. Es heißt, dass sie alles 
mäßen und sähen, was in den vier Ecken und Winkeln des 
Himmels und der Erde existiert, dass sie beim Nahen der 
Erntezeit unthätig wären, bis er ihnen eine Wolke in die Augen 
blies, bis ihre Gesichter getrübt würden, als wenn man auf 
einen Spiegel haucht. Dann gab er ihnen vier Weiber, deren 
Namen waren: Fallendes Wasser, Schönes Wasser, Wasser 
der Schlangen und Wasser der Vögek 

In aztekischen Legenden heißt es von diesen vier Wesen, 
sie seien hervorgekommen aus einer Höhle mit Namen Paca- 
vitampUy und dieses soll entweder »das Haus des Seins« oder 
»die Wohnung der Morgenröte« bedeuten. Dorthin in den 
fernen Osten verlegten die Azteken Tula, den Ursprungsort 
ihres Stammes. Das erinnert uns wieder an die vedische 
Mythologie, und die Beschreibung der vier Wesen, die aus 
der Höhle der Morgenröte kamen, lässt geringen Zweifel an 
ihrer Ähnlichkeit mit den vedischen Sturmgöttern, den Maruts, 
übrig. »Ihre Stimmen«, hören wir, »vermöchten die Erde beben 
zu machen und ihre Hände die Berge emporzuheben. Gleich 
dem Donnergott standen sie auf den Bergen und schleuderten 
ihren Schleuderstein nach den vier Ecken der Erde. Wenn 
einer Überwältigt wurde, floh er empor zum Himmel oder 
wurde in Stein verwandelt. Durch ihre Hilfe und auf ihren 
Rat hin ließen die Wilden, die das Land besaßen, von ihren 
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barbarischen Sitten ab und begannen, den Boden zu bebauen« 
(a. a. 0. p. 83). 

Mit Recht konnte Brinton in der That sagen, dass »die 
Winde, die den Donner und diejenigen Veränderungen er-- 
zeugen, welche in dem ewig - wechselnden Himmelspanorama 
stattfinden, die Regenbringer, die Herren der Jahreszeiten 
— und nicht nur das, sondern die Originaltypen von Seele, 
Leben und I^ebensodem des Menschen und der Welt — in 
der Mythologie eine Rolle spielen, die hinter keiner anderen 
zurücksteht.« Der Weg, der von der Benennung der ver- 
schiedenen Winde zu der Benennung des Sturmwindes als des 
Vaters der Winde, oder weiter zu der Benennung des Himmels 
als des Vaters sowohl der Winde wie der anderen Himmels- 
mächte führt, liegt in Amerika ebenso deutlich vor uns 
wie irgendwo anders. Die Umgebungen der Natur haben 
zweifellos auf die Bildung der Sturmmythen bedeutenden Ein- 
fluss. Wir finden sie am vollkommensten entwickelt in ge- 
birgigen Gegenden, und je mehr man empfand, dass sogar 
die Existenz des Menschen von den wohlthätigeu oder feind- 
lichen Einflüssen der Winde und Gewitterstttrme abhinge, um 
so leichter gelangte der Menschengeist zum Begreifen einer 
höchsten wohlthätigeu oder feindseligen Macht hinter dem 
Sturmwind, die die menschlichen Geschicke leitete. 

Das wird den Umstand erklären, auf den ich in meinem 
ersten Kursus von Gifford- Vorlesungen (p. 453) anspielte, dass 
in manchen amerikanischen Sprachen dasselbe Wort für Sturm 
und Gott in Gebrauch ist^). Auch in Afrika fiel Dr. Nachtigall 
dieselbe Thatsache auf, und er führt als Beispiel das Baghirmi 
an, das für Sturm und Gott nur eine Bezeichnung habe. Wir 
werden sehen, dass auch in Indien der alte Name dar Sturm- 
götter, Marut, in der Sprache der Buddhisten als eine all- 
gemeine Bezeichnung für die Götter gebraucht wurde (Maru). 


1) Bancroft, Ilistonj of the Native Raves of North America^ 
Vol. III, p. 117. 


20 ♦ 
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Der Starmwittd in Babylon. 

Jetzt wollen wir unsere Blicke von Amerika nach Babylon 
richten. Die Ureinwohner von Babylon sahen in den Winden 
gute und böse Mächte ^). Der gute Wind kühlte die Sommer- 
hitze und brachte Feuchtigkeit auf die ausgedörrte Erde. Der 
böse Wind war der Sturm, der Frosthauch des Winters, und 
der sengende Sirocco in der Wüste. Ihre Zahl wird manch- 
mal angegeben auf vier, manchmal auf sieben, die sieben 
Söhne oder Boten des Anu. Im Kampf gegen den Drachen 
des Chaos waren sie die Bundesgenossen des Merodach, wie 
die Maruts die Verbündeten des Indra waren. Matu kommt 
häufig vor als Name des zerstörenden Stunnes, dessen Gunst 
man zu gewinnen suchen musste. Er heißt der Herr des 
Berges und seine Gattin die Herrin des Berges (vgl. Skr. 
Pärvati), Wir hören aber auch von vielen Malus, den Söhnen 
des Meeres. 


Der Sturmwind in Indien. 

Wir kehren jetzt nach Indien zurück, wo wir. die Stürme 
unter dem Namen der Maruts antreffen. In ihrem rein 
physischen Wesen werden die Stürme oder Maruts im Veda 
als gewaltig und zerstörend, zu gleicher Zeit aber auch als 
wohlthätig, als luftreinigend, als regenbringend, bodenbe- 
fruchtend und körperbelobend dargestellt. Ich werde einige 
Stellen aus dem Rigveda anführen. 

Es heißt von ihnen, dass sie Himmel und Erde wie den 
Saum eines Gewandes sehtittelii. Sie machen, dass ein lange 
andauernder Landregen fällt (I, 37, 11), so dass die Kühe 
bis an das Knie im Wasser waten müssen. Berge beben, 
Menschen zittern (I, 38, 10), die Könige des Waldes, die 
Bäume, werden auseinandergerissen (I, 39, 5). Die Maruts 
bringen Winde und Blitz (I, 64, 5) und sie lassen Regen 


1) Sayce, Hihhert Lectures, p. 199. 
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herniederströmen (U, 34, 12), indem sie die unheimliche 
Finsternis vertreiben (f, 86, 10). Sie werden auch gefeiert, 
weil sie dem Boden wieder Fruchtbarkeit geben und weil sie 
den Herbst durch ihren belebenden Regen gabenreich machen 
(I, 171, 6; II, 34, 4). So bringen sie nicht nur dem Menschen 
Speise, sondern aucli Wasser, Arznei und (Iqsundheit (V, 53, 
14 ; VI, 74, 3), in dieser Beziehung ilirem Vater Rudra gleich, 
der oft angefleht wird, Arznei zu bringen und Gesundheit zu 
verleihen (VII, 46; U, 33, 13). 

In den meisten der Veda-Hymnen aber haben die Maruts 
als die Vertreter des Sturmes, des Gewitters und aller Be- 
gleiterscheinungen einen sehr bestimmten dramatisclien Cha- 
rakter angenommen. Sie erscheinen glänzend auf ihren Wagen 
(I, 37, 1), mit Speeren, Dolchen, Ringen, Äxten und Peitschen, 
die sie in der Luft klatschen lassen (I, 37, 2; 3). Sie schießen 
Bfeile (I, 64, 10) und schleudern Steine (I, 172, 2). Sie 
haben goldene Kopfbinden rings um den Kopf (V, 54, 11). 
Oft werden sie als Musikanten, als Sänger, Pfeifer (I, 85, 10) 
und Tänzer (VHI, 20, 22), manchmal als Vögel (I, 87, 2) 
und als wilde Eber mit eisernen Hauern (1, 88, 5) dargestellt. 
Sie heißen die männlichen Söhne des Rudra (I, 64, 2), und 
sie heißen auch die jugendlichen Kudras selbst, die niemals 
altern (I, 64, 3). Au manchen Stellen heißt ihre Mutter 
Pmni (I, 85, 2), ihr Vater oder Herr Dy aus (X, 77, 2; 
VIH, 20, 17), oder Svar, Himmel (V, 54, 10). Sie sind die 
beständigen Genossen Indras in seinem Kampfe gegen seine 
Feinde wie Vr/tra, Ahi und andere Dämonen. Sie werden 
auch selbst als Sieger über Vntra (VIII, 7, 23) und als Be- 
schützer des Indra (VII, 7, 24) dargestellt. Gelegentlich aber 
scheinen sie von Indra vernachlässigt, der allen Ruhm für 
sich selbst in Anspruch nimmt (I, 165). Auch Dyaiis wird 
als ihr Genosse angerufen, so wenn wir V, 58-, 6 lesen: 
»Dyaus möge herniederbrülleii , der Stier der Morgenröte« 
(siehe auch V, 59 , 8). Da Agni sowohl das Licht wie den 
Blitz repräsentiert, so ist es nur natürlich, dass er ebenfalls 
in ihrer Begleitung erscheint (V, 60, 7). Rodasi, die oft als 
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Freundin oder Gattin von ihnen allen erwähnt wird, scheint 
den Blitz darstellen zu sollen (V, 61, 12). Zu Zeiten werden 
sie so vollständig personifiziert, dass die Dichter, ihren phy- 
sischen Ursprung vergessend, sie geradezu mit dem Winde ver- 
gleichen und sie ungestüm wie der Wind nennen konnten (väta- 
tvish, V, 57, 4). Es ist schwerer auszumachen, in welchem 
Sinne Vish^^u manchmal als ihr Freund und Helfer erwähnt 
wird (V, 87, 4), während mit Soma, wenn dieser mit ihnen 
in Verbindung gebracht wird, vielleicht der liegen gemeint 
sein kann (VIII, 20, 3). 

Obgleich die Maruts fast immer als eine Schar, manch- 
mal von einundzwanzig, manchmal von hundertundachtzig, die 
alle an Kraft gleich sind, angerufen werden, so spricht docli 
der Dichter an einer Stelle auch von einem Sohne des Rudra 
und nennt ihn Märuta, zu den Maruts gehörig (VI, 66, 11). 

Mit der Zeit nehmen diese Maruts wie Agni und andere 
Naturgötter einen festumgrenzten moralischen Charakter au, 
und schließlich haben sie ihren Platz unter den höchsten 
Göttern. So redet sie ein Sänger (I, 38, 6) mit folgenden 
Worten an: «Lasst nicht eine schwer zu überwindende Sünde 
nach der anderen uns überwältigen, möge sie samt der Be- 
gierde von uns weichen«. «Welcher Feind uns auch angreift, 
nehmt ihm Kraft und Stärke« (I, 39, 8). >)Der Sterbliclie, 
den ihr, o Maruts, beschütztet, der übertrifft vermöge eures 
Schutzes alle Menschen an Kraft. Er trägt Beute davon, 
er erwirbt Ehre erlangendes Wissen und gedeiht« (I, 64, 13). 
Die Maruts selbst werden nicht nur Helden, sondern auch weise 
Dichter genannt (V, 52, 13). Sie verleihen ihren Verehrern 
nicht nur Stärke, sondern auch Unsterblichkeit (V, 55, 4). 
Manche von den Eigenschaften, die uns nur den höchsten Gott- 
heiten anzugehören scheinen, wie zum Beispiel die Bestrafung 
der Sünde, und ebenso, wo herzliche Reue vorhanden ist, die 
Vergebung der Sünde, werden schließlich auch den Maruts 
beigelegt. Ihr besonderes physisches Wesen verschwindet 
mehr und mehr, und sie werden fast pait denselben Worten 
wie Varuwa und die Ädityas angefleht (X, 77, 8). So sagt 
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ein Dichter : »Möge euer glänzender Donnerkeil ferne von uns 
sein, 0 Maruts ; was wir, Menschen wie wir sind, auch immer 
für Sünde gegen euch begangen haben , ihr Verehnings- 
würdigen, lasst uns nicht ihrer Macht unterliegen, lasst eure 
beste Gunst auf uns ruhen« (VII, 57, 4). 

Die Marus der Buddhisten. 

Im Pali wird Maru in dem allgemeinen Sinne von deva 
gebraucht, obwohl die Devasehaft in den Augen der Bud- 
dhisten eben keine sein* erhabene Stellung mehr ist. 

Budra^ der Vater der Maruts. 

Obgleich wir aber diesen allmählichen Übergang von den 
Maruts als den Stürmen zu den Maruts als in der Natur ver- 
borgenen aktiven Prinzipien, als dramatischen Helden und 
schließlich als höchsten Göttern verfolgen können, so musste 
docli anderseits der Umstand, dass sie eine Schar oder ein 
Heer bildeten, zu der Annahme eines Herrn oder Vaters der 
Maruts, gewöhnlich Rudra genannt, führen. Wir fanden das 
Gleiche in Amerika, wo die vier Winde vertreten wurden 
durch Hurakan, den gewaltigsten Wind. Und wie im Veda 
Dy aus, der glänzende Himmel, manchmal als Vater der Winde 
aufgefasst wird, so finden wir auch in Amerika, dass der 
Herr der Winde, der Fürst der Mächte der Luft, dessen 
Stimme der Donner und dessen Wafte der Blitz ist, Michaho 
ist, das Große Licht, der Geist des Lichtes, der Morgenröte 
oder des Ostens, oder, wie Brinton klar gezeigt hat^), wört- 
lich der große Weiße. 

Der Sturmwind bei deu Germanen. 

Ein anderes Land, wo der Gott des Sturmes schließlich 
zum Range einer höchsten Gottheit erhoben wurde , war 

l) Brinton, Myths of the New World, p. 166. 
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Deutschland, oder welches Land immer die letzte Heimat der 
einheitlichen germanischen Familie gewesen sein mag. Es ist 
allgemein bekannt, dass die teutonischen Stämme ursprünglich 
eine Gottheit besaßen, die im Namen und Wesen dem vedischen 
Dyaus, dem griechischen Zeus^ dem lateinischen Ju-^piter 
sehr nahe entsprach. Das war Tiu^ ein Name, der sich im 
Angelsächsischen erhalten hat: Uwes-dceg^ englisch Tuesday, 
deutsch Dienstag, der dies Jovis. Derselbe Name findet sich 
in der Edda als Tf/r^ im Althochdeutschen als Zio. Aber 
ebenso, wie im Veda der alte Gott Dyaus in den Hinter- 
grund gedrängt und schließlich überwunden wurde von Indra, 
dem Gewittergott, finden wir, dass auch bei den Germanen 
der gemeinarische Gott des Himmels dem Odin oder Wodan 
Platz machen musste, der ursprünglieli den Sturm und Donner 
verkörperte. Die Götter des Sturmes und Donners wurden 
gewöhnlich als kämpfende Götter, als tapfere Krieger und 
schließlich als Sieger dargestellt; und bei kriegerischen Völkern 
wie den Germanen mussten solche Götter natürlich sehr be- 
liebt werden, sogar beliebter als der Gott des Lichtes, von 
dem man annahm, dass er in schweigender Majestät über dem 
Himmelsgewölbe thronend wohnte, als der einäugige Seher, 
der Gatte der Erde, der Allvater, wie er auch bei den Ger- 
manen hieß. 


Odin, Wiiotau. 

Nach einer Ansicht, die in früherer Zeit sehr vorherrschte 
und die selbst jetzt noch einige sehr ausgezeichnete Gelehrte 
zu ihren Anhängern zählt, war Odin ursprünglich ein Mann, 
der Begründer der alt - nordischen und teutonischen Beligion, 
der nachher als der höchste Gott, als Urquell der Weisheit, 
als der Begründer der Kultur, der Erfinder der Bchreib- und 
Dichtkunst, der Stammvater der Könige, der Herr von Schlacht 
und Sieg verehrt wurde, so dass sein Name mit dem des 
Alfödr^ Allvater, zusammengeworfen wurdet). 

1) Cleasby und Vigfusson, Icdandic Dictionary^ s. v. 
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Diejenigen, die diese Ansicht adoptieren, leiten den Namen 
Odin^s sehr ansprechend ab von einem alten Wort, das dem 
lateinischen vätes , prophetischer Sänger oder Barde , ver- 
wandt ist, womit sie das an. uär^ Inspiration, vergleichen. 
Sie haben aber niemals bewiesen, wie lateinisch vätes im Alt- 
nordischen zu Odinn und im Althochdeutschen zu Wuotan 
werden konnte^). 

Grimm in seiner Deutschen Mythologie hielt diese An- 
sicht über Odin nicht einmal mehr für einer Widerlegung 
bedürfend. Er beliandelte den Namen Wxiotan und Odin 
als von Anfang an einem tibermenschlichen Wesen zugehörig. 
Er leitete ahd. Wuotan^ lombardisches Wödan oder Guödan^ 
altsächsisches Wuodan und Wodan (westphälisch Guödan 
und Guda7i) ^ as. Wode^i^ friesisches Weda, altnordisches 
Odinn ab von dem ahd. Verbum watan, wuot, an. vaäa, öd, 
sicli lebhaft bewegen , dann rasen , ein Bedeutungsilbergang, 
der sich ebenso in lateiiiiscli vehi und vehemens , peio und 
impetus findet. Diese Wurzel tvatan lässt sich indessen nicht 


1) Corpus Poetlcmn Boreale, Vigfusson und Powell, Vol. I, 
p. 01 V. Die Etymologie von lateinisch vätes ist noch unbekannt. 
Die Wurzel vat in api-vat ist sehr dunkel. Sie kommt im Veda 
nur viermal vor und scheint mir nichts weiter zu bedeuten als 
nabe herangehen, erlangen, im Kausativ einladen oder willkommen 
heißen. Wie wir aber von vätes zu Odinn und Wuotan gelangen 
könnten, ist nie dargelegt worden. Wilhelm, De verhis denomina- 
tivh, p. 14. Siehe Note zu Itv. I, 1G5, 13. 

2) Verner’s Gesetz ist von außerordentlicher Bedeutung, um 
Ausnahmen von Grimm’s Gesetz zu erklären, und zwar in der üch- 
tigen Art, wie sie in dem alten Spruch angedeutet ist: exceptio 
prohat regulam. Doch darf Verner’s Gesetz nicht zu bloßer Aus- 
rede gebraucht werden. Wenn wir beweisen könnten, dass der 
Accent von vätes ursprünglich auf der letzten Silbe stand, dann 
könnten wir uns vielleicht niederdeutsches d gefallen lassen, wenn 
auch schwerlich hochdeutsches t. Es ist aber ein sehr gewagtes 
Vorgehen, die Schlussfolgerung umzukehren und für die letzte Silbe 
von vätis einen Acut zu fordern, weil das Wort Odinn und 
Wuotan entsprechen soll. Es ist ebenso riskant, von einer Wurzel 
mt im Sinne von wissen zu sprechen. Eine solche kommt in dieser 
Bedeutung weder im Veda noch im Avesta Vor. 
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mit latcin. vädere zusammenbringen, wir müssten denn latei- 
nisches d als Vertreter einer ursprünglichen Media aspirata 
aiiffassen. Von diesem watan leitet Grimm das Substantiv 
imoi^ Zorn, Wut, 0o|i(5c, und das an. odr^ Gefühl, Poesie, 
Gesang, as. w6(J, Stimme, Gesang, ab. 

Wuotans Charakter als des höchsten Gottes der teuto- 
nischen Stämme wird von Grimm in folgenden Worten zu- 
sammengefasst : » Er ist die alldurchdringende schaffende 
lind bildende Kraft, der den Menschen und allen Dingen Ge- 
stalt wie Schönheit verleilit, von dem Dichtkunst ausgeht und 
Lenkung des Kriegs und Siegs, von dem aber auch die Frucht- 
barkeit des Feldes, ja der Wunsch, alle höchsten Güter und 
Gaben, abhängeiKf. 

In den volkstümlichen Legenden aber ist sein etymo- 
logischer Charakter, so zu sagen, noch viel deutlicher wahr- 
nehmbar. Wuotan ist da der wilde Gott, der Gott des 
Krieges und des Sieges, bewaffnet mit seinem Speer [Güngnir]^ 
begleitet von zwei Wölfen [Geri und tlehi) und zwei Raben 
[Iluginn und Munimi). Er sendet auch den Sturm, reitet 
auf dem Winde und hat seinen Wagen und sein Ross. In den 
altnordischen Legenden ist er ein Alter mit großem Hut und 
weitem Mantel, heldii-madr ^ ein Mann mit Hut, und als solcher 
erscheint er auch im deutschen Haholherend ^ dem Führer 
der wilden Jagd, dessen Gedächtnis selbst jetzt noch in John 
ITacklebirnie’s Haus fortlebt, während er zweifellos Nichts zu 
thun hat mit lialdeberg^ d. i. Berg Ilecla^). 

Diese Wurzel, im Hochdeutschen waian^ würde ein 
niederdeutsches d, klassisches dh voraussetzeii. Da h im 
Sanskrit unterschiedsloser Vertreter von gh, dh, bh ist, so 
würden wir ein ursprüngliches vadh , für vah (Part. voc/Äa, 
für vah-ta), zu fordern haben. Auch in vehemens sehen 


1) Grimm, Deutsche Mythologie^ Band D, S. 110. 

2) Warum Mercur mit Wuotan identifiziert wurde, darüber 
sehen Sie M. M., Selected Essays, I, 400; IT, 210 ; Grimm’s 
Mythologie, S. 137 — 148. 
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wir Spuren desselben Bedeutungs - Überganges wie in wuot , 
Wut. 

Grobmaun schlug vor, Wuotan mit dein vedischen Vd'ta, 
Wind, zu identifizieren, und auf den ersten Blick ist diese 
Etymologie sehr verführerisch. Aber vä'ta hat bekanntlich 
den Accent auf der ersten Silbe und müsste also im Nieder- 
deutschen ein th, im Hochdeutschen ein d zeigen. 

Darin aber hatte Grohmann Recht, dass er den Wuotan 
zum Gott des Windes und Wetters machte, nur dass sein 
Etymon mir nicht sowohl im Wind als im Wetter zu finden 
zu sein scheint. Wetter bedeutete, ehe es seine allgemeine 
Bedeutung annalirn, stürmisches Wetter. Das ist noch deut- 
lich erkennbar im Deutschen: Wetterleuchten [weter -leieh, 
vgL r 2 k -van), D oymer weiter ^ Wind und Wetter^ I7?i- 
xoetter ^ TFetterachlag u. s. w. , und auch im Englischen: 
iveather-heaten. Es ist das ahd. xvetar^ as. wedeVy an. reffr. 
Das th im Neuenglischeu weather ist dialektisch. Dasselbe 
Wort kommt im Veda vor, nämlich als vadhas und vädhar 
(Delln’tick in K. Z.^ XVI, 26G) ; dort bedeutet es aber den 
konkreten Donnerkeil Indras und seiner Feinde und auch 
Wafte im Allgemeinen. Von derselben Wurzel haben wir 
vadhä, T(iter und Waffe, vadhatra, Waffe, vadhasna, 
Indras Donnerkeil. Im Griechischen ist diese Wurzel erhalten 
in (o&£u), in ev-oaf-y^hmv, Erderschfltterer u. s. w. (s. Guj'tius 
s. V.). Von dieser Wurzel, und von keiner anderen, If^uo- 
tan abgeleitet, wörtlich der mit dem Donnerkeil Schlagende, 
der Wettergott, dar Sturmgott ’). 


1) Im Altnordischen giebt es ein anderes Wort, oilr; und da 
Freyja 6ds mey (Od’s Maid) heißt, so kann das nur ein anderer 
Name für oäinn sein (Volusp. 87, Corp, Foet, Bor., vol. II, p. 624; 
Hyndla’s Lied, ebenda, vol. IT, p. 517). »Odhin, welcher mit dem 
Blitzdorn die Sonnonjungfrau verzaubert, ist nicht bloß typisch 
der in Wolkenmantel und Nebelkappe verhüllt auftretendo Ge* 
wittergeist, der als solcher auch den Beinamen Drepsvarpr, d. h. 
lethaliter jaeüns, ,der mit dem Blitzspeer Töütende', führt und so 
auch geradezu zum Todesgott wird, sondern speziell auch noch in 
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Wenn denn also der Name Wtioian ursprünglich den 
Wettergott, den Schwinger des Donnerkeiles, bezeichnete, so 
müssen wir von dieser Auffassung ausgehen und Schritt für 
Schritt dem Übergang aus dem wilden Jäger zu Odin, dem 
Allvater, der feierlichen und majestätischen Gottheit, nachspüren, 
gerade so wie wir den llurahan^ den Herrn der Winde, bei 
gewissen amerikanischen Stämmen die Oberherrschaft über alle 
anderen Götter sich aneigneii sahen ^), und wie wir in Indien 
den Entwicklungsgang verfolgen konnten, der die Maruts 
zu rein moralischen Gottheiten machte, über denen als Sou- 
verän Rudra oder Dy aus thronte. 

Die Mischung im Charakter der alten (lütter. 

Außer der Lehre, die wir so dem vergleichenden Studium 
der amerikanischen, ])aby Ionischen, indisclien und teutonischen 
Mythologie bezüglich der Möglichkeit der Entwicklung des 
höchsten Gottheitsbegrifts aus den einfachsten Naturerschei- 
nungen entnommen haben, ist noch eine andere Lehre zu be- 
herzigen, die uns schon bei der Betrachtung der Geschichte 
Agiiis eingescliärft wurde, und die uns durch die Gescliichte 
der Sturmgötter noch eindringlicher nahe gelegt wird. Die 
alten Götter waren iiiclit auf einen einzigen Charakter be- 
schränkt. Agni zum Beispiel war zweifellos das Herdfeuer, 
aber jeder beliebige Dichter konnte auch von ihm als am 
Himmel geboren, als Blitz, als sich erhebend, in seiner Eigen- 
schaft als Morgensonne, und am Abend zur Ruhe gehend, 
als erzeugt durch die Feuerhölzer, ja, als identisch mit der 
Wärme und dem Leben der vegetabilischen und animalischen 
Welt sprechen. In gleicher Weise ist der Vater der Maruts 


analogem Sinn der dominus larmrum et spectrorum^ als welchen 
ihn der nordische Beiname Braugadrottin vor Allem kennzeichnet, 
welcher ihn so recht eigentlich in der Gewitternacht an der Spitze 
alles Spukes auftreten lässt«. Schwartz, Indogermanischer Volks- 
glaube, 1885, S. 163. - 

1) Gifford Lectures, Vol. I, p. 453. 
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nicht nur eine meteorische Gottheit, die ihre Pfeile aus den 
Wolken sendet, er ist auch eine Himmelsgottheit, er ist in 
der That eine Seite jener Macht des Lichtes und Lebens, die 
im Firmament gefunden und Dy aus genannt, und die in der 
Sonne gefunden und dann Svar genannt wird. Wir unter- 
scheiden zwischen dem Himmel, der Sonne, dem Morgen und 
dem Gewitter, und dasselbe tliaten zweifellos die alten ve- 
dischen Dichter. Aber auch sie erkannten ein gemeinsames 
Element, oder wenn Sie wollen, einen gemeinsamen Agens 
hinter allen diesen Naturersclieinungen , und es machte ihnen 
keine Schwierigkeit, dieselben Thaten dem Agni, Dyaus, Svar 
oder Sürya, den Maruts und den Kudras zuzuschreiben. So 
kommt es, dass in späteren Kntwicklungsstadien der Mytho- 
logie ein und derselbe Gott, trotzdem dass er sich eine fest 
abgegrenzte Persönlichkeit angeeignet hat, doch gewisse solare, 
himmlische und meteorische Eigenschaften entfalten kann, die 
ihm noch aus einer früheren Entwicklungsstufe her anhängen. 
Apollo, wie wir ihn bei Homer kennen lernen, ist nicht die 
Sonne, aber er liat einige solare Eigenschaften behalten. 
Athene ist uiclit die Morgenröte, aber sie hat noch nicht alle 
Züge einer Morgengottheit verloren. Zeus ist sicherlich nicht 
einfach der Himmel, und doch würde sein Charakter unver- 
ständlich sein, könnten wir ihn nicht auf den vedischen Dyaus, 
den Himmel, zurückführen. 


Die thcogonische Entwicklung, 

Ich hotle , man wird nicht annehmeii , dass , weil icli in 
diesem Kursus von Yorlesnngen das Feuer und den Sturmwind 
als treibende Mächte im religiösen Leben der Menschheit so 
sehr in den Vordergrund gestellt habe, eine ÄTiderung in meiner 
Überzeugung eingetreten sei , dass es Himmel und Sonne 
waren, die von Anfang an der Entwicklung mythologischer 
und religiöser Ideen die wirksamste Anregung gaben. Der 
einzige Grund für das Beiseitelassen diesei; theogonisclien Pro- 
zesse bei der jetzigen Gelegenheit war der Umstand, dass sie 
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schon früher von mir selbst und von Anderen aufs Ausführ- 
lichste erörtert worden sind, und dass ich meine jetzigen Zu- 
hörer ohne Voreingenommenheit darauf verweisen zu dürfen 
meinte, was ich darüber in meinen Vorlesungen über die 
Wissenschaft der Sprache und in meinen ITibbert- Vorlesungen 
über Ursprung und Entwicklung der Religion mit besonderer 
Beziehung auf Indien geschrieben habe. Die sogenannte 
Dyaus - Religion und der Sonnen - Mythus darf unter die ge- 
sichertsten Errungenschaften moderner Forschung gerechnet 
werden. Mo)[i.*f]a£Tai ^ |xt[jL7]0£TaL. Das einzige 

neue Licht, das auf diese theogonischen Prozesse geworfen 
worden ist, ist die jetzt erlangte Erkenntnis, dass die Dinge, 
die bisher für zufällige Fakta galten, in Wahrheit die not- 
wendigen Folgen unserer geistigen Anlagen sind. Wir wissen 
jetzt, dass ebenso wie Feuer und Sturmwind auch Himmel 
und Sonne nur mit Hamen benannt werden konnten, die eine 
Thätigkeit aus drückten. Mögen wir das einen Zwang der 
Sprache oder des Denkens nennen, es ist jedenfalls, wie wir 
sahen, ein Zwang, dem wir nicht entrinnen können. Zunächst 
wurden diese aktiv gedachten Prinzipien himmlischer, solarer, 
feuriger oder meteorischer Natur, sobald als frühes Denken sich 
mit ihnen zu beschäftigen begann, nach ihren mannigfachen 
Äußerungen benannt, besonders nach solchen, die Leben und 
Handeln der Menschen beeinflussten. Mit der Zeit aber wurden 
diese verscliiedenen Äußerungen als bloß äußerlich erkannt, und 
das aktive Prinzip, das man mehr und mehr dieser äußeren 
Umhüllungen entkleidete, wurde allmählich als etwas Anderes, 
als ein Etwas für sich selbst, als ein über die menschliche, 
endliche Erkenntnis Hinausgehendes und schließlich als etwas 
hinter der Natur Liegendes, Übernatürliches und Unendliches 
erkannt. Das führte naturgemäß zu den zwei Entwicklungs- 
formen Henotheismus und Polytheismus, und vermittelst einer 
noch energischeren Abstraktion zum Monotheismus, das heißt, 
zur Anerkennung eines einzigen Agens, eines einzigen Ur- 
hebers, eines einzigen Vaters, eines einzigen Gottes, der hinter 
dem magischen Schleier der Natur verborgen ist, uns aber 
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offenbart wird durch die zwingende Schlussfolgerung, die etwas 
Unendliches und Göttliches in den aktiven Prinzipien der ob- 
jektiven Welt verlangt, weil sie etwas Unendliches und Gött- 
liches in der subjektiven Welt, in dem inneren Agens oder 
im Selbst, entdeckt hat. 

Wir können so in allen Irrtttmem der Mythologie und in 
den sogenannten falschen oder heidnischen Religionen der Welt 
ein Fortschreiten zur Wahrheit, ein Sehnen nach einem über 
das endlich Begrenzte hinausgehenden Etwas, eine zunehmende 
Erkenntnis des Unendlichen erkennen, das einige seiner Schleier 
vor unseren Augen ablegt und sich uns von Jahrliiindert zu 
Jahrhundert mehr und mehr in seiner Reinheit und Heiligkeit 
enthüllt. Und so fallen die beiden Begriffe Entwicklung und 
Offenbarung, die auf den ersten Blick so grundverschieden 
erscheinen, schließlich in einen zusammen. Wenn es einen 
durch die Zeitalter sich hinziehenden Weltzweck giebt, wenn 
die Natur nicht blind ist, wenn es hinter der ganzen Welt der 
Erscheinungen verborgene thätige Prinzipien giebt, die endlich 
als die Ausfiihrer eines Willens erkannt werden, dann ist die 
Entwicklung des menschlichen Glaubens an diesen höchsten 
Willen selbst die wahrhaftigste Offenbarung dieses höchsten 
Willens und muss die unerschütterliche Grundlage für alle 
Religion bleiben, mögen wir sie min natürlich oder übernatür- 
lich nennen. 



Vorlesung XIY. 

Was kommt dabei heraus? 


W<?rt historischer Forschung:. 

Ich bin mit meiner Untersuchung der physischen Religion 
am Ende, und ich empfinde, dass ich in meiner heutigen, 
letzten, Vorlesung nicht davor znrfickschrecken darf, eine 
Antwort auf eine oft gestellte Frage zu erteilen, auf die Frage 
nämlich: Was kommt bei alledem heraus? 

Sie wissen, dass Lord Gifford^s Gedanke, eine Stiftung für 
Vorlesungen über Natürliche Religion an den vier Universitäten 
Schottlands zu gründen, von den verschiedensten Seiten kriti- 
siert worden ist, und dass auch die Redner, die nach ihren 
besten Kräften den hochherzigen Ulan des Stifters auszuführeu 
suchten, den Angriffen unfreundlicher Kritiker nicht ent- 
gangen sind. 

Was kommt bei alledem heraus? Was für Nutzen können 
Vorlesungen über den Ursprung und die Geschichte der alten 
oder sogenannten natürlichen Religionen der Menschheit bringen? 
Das ist der Ausruf mancher Kritiker, sowohl in religiösen wie 
antireligiösen Schriften, gewesen, und es hat nicht an Vor- 
schlägen gefehlt, wie diese hochherzige Wohlthat für andere 
und nützlichere Zwecke nutzbar gemacht werden könnte. 

Unsere Schulen und Universitäten haben sich schon lange 
sagen lassen müssen, dass Vieles von dem, was sie lehren, 
im Kampf ums Dasein zwecklos sei. Griechisch und Latei- 
nisch heißen tote Sprachen. Die Geschichte des Altertums 



Was kommt dabei heraus? 


321 


wird als Mischmasch von legendenhaften Überlieferungen 
und einseitigen Parteimeinungen verurteilt, während unsere 
Zeitungen, wie man uns sagt, mehr Weisheit enthalten als der 
gansfie Thucydidcs, ja, wie letzthin ausgerechnet ist, auch mehr 
Worte — und das mag ja recht gut möglich sein. Die 
Philosophie ihrerseits wird als alter Hausrat, ja sogar als 
unheilvoll betrachtet, und man preist die Athletenk linste des 
Kricketplatzes als weit wirksamer für die Ausbildung männ- 
licher und praktischer Charaktere als die geistige Gymnastik 
durch Logik und Metaphysik. 

Wenn so jede mögliche Anstrengung gemacht wird, um 
allen altertümlichen Plunder und klassischen Kehricht hinaus- 
zufegen, kann es uns kaum überraschen, wenn ein Versuch zur 
Einführung eines ganz neuen Forschungszweiges auf unseren 
Universitäten, die Erforschung abgestorbener Religionen, bei 
den Reformiorern des Unterrichts eher alles andere als eine 
freundliche Aufnahme gefunden hat. 

Soweit diese Angriffe sich gegen alle wissenschaftliche 
Forschung richten, die nicht gleich auf den ersten Blick er- 
kennen lässt, was dabei herauskommt, und die nicht praktisch 
nützliche und geldeinbringende Ergebnisse aufweisen kann, 
erscheint mir jedes Wort zu ihrer Verteidigung überflüssig. 
Wir wissen ja heutzutage, wie oft in der Weltgeschichte die 
Arbeiten des geduldigen Forschers, die seine Zeitgenossen 
als reine Zeit-, Geld- und Verstandesvergeudung verspotteten, 
schließlich der Welt einige ihrer wertvollsten Errungenscliaften 
gegeben haben. Faraday starb als armer Mann, aber die 
Welt ist durch seine Arbeiten reicher und heller geworden. 
Kopernikus fragte niemals , während er ruhig beobachtete, 
maß und rechnete — von seinen Amtsbrüdern in Frauenburg 
als sonderbarer und sogar als gefährlicher Mensch betrachtet 
— , was bei allem seinem Arbeiten herauskommen würde. 
Wie jeder wahrhafte Forscher liebte er einfach die Wahr- 
heit. Und doch ist kaum jemals eine größere Umwälzung 
in der Welt des Denkens herbeigeführt oder ein wichtigerer 
Fortschritt in unserer Kenntnis vom*" Universum, ja in 

Max Hüller, Physische Religion. 21 
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unserer Kenntnis von uns selbst, gemacht worden, als durch 
jenen einsamen Philosophen im Norden Deutschlands, als er 
bewies, dass wir und unsere Erdkugel nicht, wie wir ein- 
gebildet annahmen, den Mittelpunkt der Welt bildeten, son- 
dern dass wir uns mit dem Platze begnügen müssten, der uns 
neben anderen Planeten angewiesen ist, die sich alle in größerer 
oder kleinerer Entfernung um eine centrale Bonne drehen. 

Die einzige Frage, die die Erwägung lohnt, ist, ob ein 
Studium der natürlichen Religion es je als wahrscheinlich 
erscheinen lässt, dass es einen älinlichen Umschwung in unserer 
Welt des Denkens veranlassen wird, dass es zu einem ähn- 
lichen Fortschritt in unserer Kenntnis vom Universum, ja in 
unserer Kenntnis von uns selbst, hinführen wird, indem es uns 
lehren wird, dass auch unsere eigene Religion, so vollkommen 
sie auch sein mag, nur eine unter vielen Religionen ist, die 
sich alle in größerem oder geringerem Abstand um eine centrale 
Wahrheit bewegen. 

Wir werden gefragt: Was kann eine Erforschung der 
alten toten Religionen der Welt uns lehren, die wir im Be- 
sitz einer neuen lebendigen Religion sind? Was können wir 
von der natürlichen Religion lernen, die wir auf den Besitz 
einer übernatürlichen Religion so stolz sind? 


Lehren der natürlichen Religion. 

Was kann eine Erforschung der natürlichen Religion uns 
für Lehren geben? Nun, sie lehrt uns, dass die Religion 
natürlich, dass sie real, dass sie unvermeidlich und dass sie 
universal ist. Ist das Nichts? Ist es Nichts, zu wissen, 
dass es einen festen Fels giebt, auf den alle Religion , heiße 
sie natürlich oder übernatürlich, gegründet ist? Ist es Nichts, 
aus den Annalen der Geschichte zu lernen, dass «Gott sich 
selbst nicht unbezeugt gelassen hat, dadurch, dass er uns 
Gutes erwies und uns Regen vom Himmel gab und frucht- 
reiche Jahreszeiten, indem er unsere Herzen und die Herzen 
des ganzen Menschengeschlechts mit Speise und Freude füllte«? 
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Wenn Sie die Angriffe prüfen^ die auf die Religion ge- 
macht sind^ welche haben sich als die gefährlicheren er- 
wiesen — die auf die natürliche oder die auf die übernatür- 
liche Religion? 

Das Christentum, dem allein, wenigstens bei uns, der Name 
einer übernatürlichen Religion zugestanden werden dürfte, ist 
während der neunzehn Jahrhunderte seiner Existenz mit vielen 
kirchlichen Außenwerken umgeben worden. Manche von diesen 
Außenwerken wären wahrscheinlich besser niemals erbaut wor- 
den. Als sie aber angegriffen wurden und übergeben werden 
mussten, da ist das (üiristentum unerschüttert geblieben, ja 
es ist durch die Übergabe derselben eher gestärkt als ge- 
schwächt worden. Die Reformation fegte ein gutes Teil dieser 
kirchlichen Befestigungen und Verschanzungen hinweg, und 
der Geist der Reformation, so sehr er auch, wie man glaubte, 
damals die wichtigsten Interessen des Christentums bedrohte, 
hat nie mehr geruht und wird nie wieder ruhen. Unter dem 
Namen der biblischen Kritik ist in unseren eigenen Tagen 
hoch derselbe reformato rische Geist thätig, und was man auch 
in anderen Ländern über ihn denken mag, im Heimatlande 
von Knox, in dem Lande, wo seit jeher freier Gedanke und 
freie Rede eine Heimstätte hatte, wird dieser rcforraatorische 
Geist niemals erstickt werden, so gefährlich er auch zu Zeiten 
selbst in den Augen alter und ehrlicher Reformatoren er- 
scheinen mag. Es kann kein Zweifel darüber herrschen, dass 
die freie Forschung viele Dinge hinweggefegt hat und hin- 
wegfegen wird, die aufs höchste geschätzt worden sind, ja, 
die von vielen redlichen und frommen Geistern für wesentlich 
gehalten wurden. Und doch, wer will sagen, dass das wahre 
Christentum , das Christentum , das man an seinen Früchten 
erkennt, jetzt weniger lebenskräftig ist als es jemals zuvor 
gewesen ist? Es hat Meinungsverschiedenheiten in der christ- 
lichen Kirche gegeben von der Zeit der Apostel an bis auf 
unsere eigenen Zeiten. Wir selbst haben solche durchgemacht, 
wir machen sie selbst jetzt wieder durch. Wer würde aber 
trotz aller harten, bitteren und unchristlichen Rede, die in 
. 21 * 
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diesen Streitigkeiten an der Tagesordnung gewesen ist, jetzt, 
nachdem ihr Lebensgang und ihre tiefsten Überzeugungen 
dem Urteil der Welt offenkundig unterbreitet worden sind, 
noch daran zweifeln können, dass Kingsley ein ebenso tief 
religiöser Mann war wie Newman, dass Stanley seiner Kirche 
ebenso treu diente wie Pusey, und dass der Unitarier Dr. Mar- 
tineau den Namen eines Christen ebenso gut verdient als 
Dr. Liddon? 

Nun lassen Sic uns aber einen Blick werfen auf die An- 
griffe, die neuerdings gegen die natürliche Religion gerichtet 
sind — gegen den Glauben an irgend Etwas, das über die 
Sinneswahrnehmungen hinausgeht, gegen die Anschauung von 
irgend etwas Unendlichem oder Göttlichem, gegen einen Glauben 
an irgend eine Weltregierung, gegen die Zulassung einer Unter- 
scheidung zwischen Gut und Böse, ja gegen die Möglichkeit 
eines ewigen Lebens — was würde übrig bleiben, ich will 
nicht sagen, vom Christentum, oder selbst vom Judentum, 
Mohammedanismus, Buddhismus oder Brahmanismus, sondern 
von Allem, was überhaupt den Namen Religion verdient, wenn 
diese Angriffe nicht zurtickgewiesen werden könnten? 

Und doch müssen wir die Frage vernehmen: Was können 
wir von dem Studium der natürlichen Religion lernen? 

Und wenn wir bewiesen haben, dass die natürliche Reli- 
gion die einzige uneinnehmbare Schutzwehr gegen den Atheis- 
mus ist, dann wirft man uns ein, dass ohne Hilfe von oben die 
menschliche Vernunft allein nicht zum Glauben an Gott führen 
könne. Das ist eine Orthodoxie, die die gefährlichste von allen 
Ketzereien werden kann. Kardinal Newman war nicht der 
Mann, der sich lieber auf die Vernunft als auf die Autorität 
verließ. Und doch, was sagt er von der natürlichen Religion? 
Er schreibt in seiner Apologia^ p. 243: »Ich habe durchaus 
nicht die Absicht, zu leugnen, dass die Wahrheit das wahre 
Objekt unserer Vernunft ist, und dass, wenn diese nicht zur 
Wahrheit gelangt, entweder die Prämisse oder der Gang des 
Denkens falsch ist ; aber ich spreche hier nicht von der 
rechten Vernunft, sondern von der Vernunft, wie sie thatsäch- 
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lieh und konkret im gefallenen Menschen thätig ist. Ich 
weiß, dass selbst ohne äußere Hilfe die Vernunft, wenn sie 
in rechter Weise ausgeübt wird, zum Glauben an Gott, an 
die Unsterblichkeit der Seele und an zukünftige Vergeltung 
hinleitet ; aber ich betrachte hier die Fähigkeit der Vernunft 
in ihrer thatsächlicheu und historischen Bethätigung, und von 
diesem Gesichtspunkte aus irre ich mich, glaube ich, nicht, 
wenn ich sage, dass ihre Tendenz auf den einfachen Un- 
glauben in religiösen Fragen hinausläuft, a 

Ich gebe die Worte des Kardinals mit allen seinen Ver- 
klausulierungen. Die Frage geht mich hier nichts an, ob 
historisch betrachtet die Tendenz der Vernunft überall, außer 
in der römisch-katholischen Kirche, auf den Unglauben 
hinausläuft. Ich lege nur auf sein Zugeständnis Nachdruck, 
ein Zugeständnis, in dem er sich von den höchsten Autoritäten 
der alten Kirche gestützt sah, dass »die Vernunft, wenn sie 
in rechter Weise ausgeübt wird, ohne äußere Hilfe zum Glauben 
an Gott, an die Unsterblichkeit der Seele und an zukünftige 
Vergeltung hinleiten kann.« 

ln meinem gegenwärtigen Vorlesungskurs habe ich mich 
auf eineji Zweig der natürlichen Religion, auf die von mir 
sogenannte physische, im Gegensatz zur anthropologischen 
und psychologischen Religion, beschränken müssen. Indem 
ich also die zwei großen Probleme : Unsterblichkeit der Seele 
und des Menschen wahres Verhältnis zu Gott, die den Gegen- 
stand der anthropologischen und der psychologischen Religion 
ausmachen, für jetzt außer Betracht lasse, kanu ich nun in 
wenige Worte das zusammenfasseu, was wir vom Studium der 
physischen Religion lernen können und, wie ich hoffen darf, 
gelernt haben. 


Die aktiven Prinzipien in der Natur. 

Durch das Studium der alten Religionen der Welt, und 
besonders der ältesten indischen Religictfi lernen wir zuerst, 
dass Mancherlei in der Natur, was wir jetzt als ganz natttr- 
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lieh, als selbstverständlich, zu behandeln geneigt sind, den 
frühesten Beobachtern in einem viel richtigeren Lichte, als 
durchaus nicht natürlich und durchaus nicht selbstverständlich, 
sondern im Gegenteil als fürchterlich, als Grund zur Be- 
stürzung, als wahrhaft wunderbar, als übeniattirlich erschien. 
Gerade in diesen Naturerscheinungen, dem Himmel, der Sonne, 
dem Feuer und dem Sturm, die uns so natürlich, so gewöhn- 
lich, so altgewohnt Vorkommen, erblickten jene Menschen zum 
ersten Male Etwas, das sie aus ihrem tierischen Stumpfsinn 
aufrüttelte, das sie fragen ließ: Was ist das"? Was bedeutet 
das alles? Wolier kommt das alles? — das sie zwang, 
mochten sie wollen oder nicht, hinter dem Naturdrama sich 
nach handelnden Personen oder aktiven Prinzipien umzusehen, 
die verschieden sind von bloß menschlichen Subjekten der 
Aktivität, aktiven Prinzipien, die er in seiner Sprache und 
in seinem Denken als übermenschlich und am Ende als gött- 
lich bezeichnete. 

Wir dürfen nicht denken , dass diese alten Beobachter 
und Benenner der Natur nicht zwischen diesen Erscheinungen 
als bloßen Erscheinungen und den aktiven Prinzipien, die 
schon durch ihre Sprache gefordert wurden, unterschieden 
liätten. Die Namen, die diesen Erscheinungen gegeben wurden, 
waren in Wirklichkeit die Namen von iwourmna^ von un- 
sichtbaren Mächten. Mit Zeus, Jupiter und Dyaush pitä im 
Sanskrit war nicht der tote Himmel gemeint, es waren, jeden- 
falls zu Anfang , Namen für ein aktives Prinzip in , hinter 
oder über dem Himmel. Es waren maskulinische Namen, 
nicht neutrale. Sie stellen, wie ich darzulegen suchte, den 
ersten Versuch dar, das Unendliche zu erfassen, das allen 
unseren der Endlichkeit angehörenden Wahrnehmungen zu 
Grunde liegt, und das Übernatürliche, insofern es sich im 
Natürlichen äußert, zu benennen. Es sind die ersten Schritte, 
die am Ende zum Glauben an die in der Natur offenbarte 
Gottheit hinführten. 

Was ich mit Hilfe der Beweismittel, die uns so uner- 
wartet durch die Kigveda- Hymnen in die Hand gekommen 
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sind, bauptsäclilich sicher stellen wollte, das ist die Einfach- 
heit und ftist kann man sagen, Notwendigkeit der physi- 
schen Religion, oder der Entdeckung Gottes in der Natur. 
Wenn der Mensch einmal vorhanden war, so wie er ist, 
natürlich nicht als tabula rasa, sondern als begabt mit Ver- 
nunft und Sprache und ausgerüstet mit den sogenannten Ver- 
standeskategorien, und wenn ferner die Natur vorhanden war, 
so wie sie ist, nicht als ein Chaos, sondern als ein Text, der 
sieh konstruieren lässt, so war die physisclie Religion, wie 
wir sie nennen, die Benennung von aktiven rrinzipieii, die 
hinter dem Naturdrama wirken, und der Glaube an sie un- 
vermeidlich, und war, als unvermeidlich, für die in Frage 
kommende Zeit aucli die wahre Religion. 


Ein Agens in der Natur. 

Aber sie war walir nur als der erste Schritt in einer 
ununterbroclienen Kette geistiger Entwicklung, denn bald er- 
kannte man, dass diese verschiedenen aktiven Prinzipien in 
Wirklichkeit ein und dasselbe verrichteten, mochte ihre Gegen- 
wart im Himmelsgewölbe, in der Sonne, im Feuer oder im 
Sturmwind wahrgenomraen werden. Daher wurden die ver- 
schiedenen Namen dieser aktiven Prinzipien, der Devas oder 
der Glänzenden, wie sie hießen, nach einiger Zeit von den 
tieferen Denkern unter den Dichtern als Namen eines einzigen 
allmächtigen Agens erkannt, der nicht mein* ein bloßer Deva 
neben anderen Devas, sondern der Herr, der Plerr aller ge- 
schaffenen Wesen, war, weshalb er Pra/^apati hieß, der 
universale Wille, als welclier er Brahnian genannt wurde, und 
schließlich das ewige Selbst der objektiven Welt, als erkannt 
durch das Selbst der subjektiven Welt, der Atman der 
Vedanta-Philosophie. 

Wir prüften auch die verschiedenen Epitheta, die den 
Devas und dem beigelegt wurden, der am Ende als über alle 
Devas erhaben erkannt wurde, und wir fividen, dass sie ziem- 
lich genau den Attributen Gottes in unserer eigenen Religion 
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entsprachen. Wenn es noch irgend welche anderen göttlichen 
Attribute giebt, die als unerreichbar für die natürliche Reli- 
gion dargestellt werden, so können wir nur erwidern: Man 
möge sie uns nennen, damit wir ein für alle Mal ausmachen 
können, ob sie selbst in einer so ursprünglichen Religion wie 
der des Veda ihre Analogien finden oder nicht. 

Wenn nun so viel von unserem religiösen Wissen und 
besonders unser Begriff von Gott als dem allmächtigen Agens 
in der Natur, der für den menschlichen Geist ohne äußere 
Hilfe unerreichbar, oder übernatürlichen Ursprungs sein sollte, 
als vollkommen natürlich entstanden, ja als notwendig nach- 
gewiesen ist, haben wir da irgend Etwas verloren? 


Das Sehnen nach dem Übernatürlichen, 

Ich sehe nicht, dass etwas verloren sei, wohl aber sehe 
ich viel, was gewonnen ist. Ebenso wie durch die koperni- 
kanische Entdeckung werden wir auch durch diese Entdeckung 
Bescheidenheit und Dankbarkeit empfinden lernen, Bescheiden- 
heit, weil wir finden, dass auch andere Völker betreffs dessen, 
was jenseits dieser endlichen Welt liegt, nicht in voller 
Finsternis gelassen waren, Dankbarkeit dafür, dass uns viele 
von den Kämpfen erspart worden sind, die andere Völker bei 
ihrem Suclien nach Gott durchzumachen hatten. 

Leider verhält es sich mit Vielen von uns noch so, wie 
es sich vor Alters mit den Juden verhielt. Sie beanspruchten 
immer Exklusivität und Ausnahmestellung, sie dursteten immer 
nach etwas Übernatürlichem und Wunderbarem. Sie allein, 
meinten sie, wären das erwählte Volk Gottes. Sie wollten 
nicht glauben, wenn sie nicht Zeichen und Wunder sahen, die 
speciell für sie berechnet waren, während sie blind blieben 
gegenüber den wahren Zeichen und Wundern, die sich ihnen 
von allen Seiten aufdrängten. 

Und doch sind die Stifter der drei größten Religionen 
der Welt, so sehr m auch in anderen Punkten von einander 
abweichen mögen, in einem Punkte einig, nämlich in ihrer 
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Verurteilung dieser Sucht nach dem Wunderbaren und dem 
jfllschlich sogenannten Übernatürlichen. 


Verurteilung der Wunder durch Mohammed. 

l^echtgläubigen Mohammedanern macht es Freude, die 
von Mohammed ausgeftthrten Wunder zu erzählen, was sagt 
aber Mohammed selbst im Koran? Er verurteilt die Wunder 
im gewöhnlichen Sinne aufs schärfste und appelliert an die 
wahren Wunder, an die großen Thaten Allahs in der Natur. 
Und welches sind diese großen Thaten Allahs, diese wahren 
Naturwunder? «Der Aufgang und Untergang der Sonne, der 
Regen, der die Erde befruchtet, und die Pflanzen, die wachsen, 
wir wissen nicht wie.« Sie sehen, gerade die Naturerschei- 
nungen, in denen die vedischen Dichter das Vorhandensein 
göttlicher Prinzipien der Aktivität entdeckten, nennt Moham- 
med die großen Werke Allahs. Darauf fährt Mohammed 
fort: «Ich kann euch nicht Zeichen und Wunder weisen, 
außer denen, die ihr jeden Tag und jede Nacht seht. Zeichen 
stehen bei Gott^).« Hier sehen Sie die wahre religiöse Welt- 
anschauung, die das Übernatürliche in allen natürlichen Dingen 
wahrnimmt und nicht um besondere Wunder feilscht, ehe sie 
glauben will. 


Verurteilung der Wunder durch Buddha. 

Keine Religion, von der wir Überlieferungen besitzen, 
ist so reich an Wundern wie der Ruddlnsmus. Auch die 
ßrahmanen, die Vorgänger der Buddhisten, glaubten steif und 
fest an jede Art von Wundern. Als der Buddhismus in 


1) Siehe Laue Poole, The Speeches and Tahle-Talk of the Pro- 
phet Mohammed, p. 64: »Nichts hinderte uns, dich mit Zeichen zu 
senden, aber die Menschen von ehemals nannten sie Lügen. « 
»Wahrlich , in dem Wechsel von Tag und Nach<- und in alledem, 
das Gott schuf im Himmel und auf Erden, * liegen Zeichen für ein 
gottesftirchtiges Volk«, p. 88, 
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Indien die Rivalin des alten Brahmanismus wurde, warfen 
die Brahmanen den Buddhisten vor, dass sie nicht solche 
Wunder thun könnten, wie sie thateu und noch thun zu 
können Vorgaben. Was sagte aber Buddha seinen Jüngern, 
als sie um Erlaubnis baten, solche Wunder zu thun wie Her- 
vorsprossenlassen der Saat, Heilung von Krankheiten, Sitzen 
in der Luft oder Emporsteigen zu den Wolken? Zu einer Zeit 
scheint er die Möglichkeit der Aneignung übernatürliclier 
Kräfte (iddlii) nicht in Frage zu zielien, aber er sagt, dass 
der einzige Weg zu ihnen über den heiligen achtfachen Ffad, 
so zu sagen durch vieles Beten und Fasten geht. Zu anderen 
Zeiten verbietet er seinen Jüngern, irgend Etwas der Art zu 
thun, aber er erlaubt ihnen an Stelle dessen ein Wunder zu 
thun, welches das größte moralische Wunder genannt werden 
kann. »Verberget eure guten Thaten und bekennt vor der 
Welt eure Sünden, die ihr begangen habt.« Das war in 
Buddhas Augen das einzige Wunder, das seinen Jüngern 
sicherlich zu vollbringen erlaubt sein durfte ; alles andere über- 
ließ er den Brahmanen, die Zeichen und Wunder thun könnten, 
um die Menge zu gewinnen und zu täuschen. 


Terurtoiliiiig der Wunder durch Christus. 

Und was sagte der Stifter des Christentums, als er aiif- 
gefordert wurde, Wunder in dem Sinne, wie die Menge sie 
sich dachte, zu thun? »Diese böse und ehebrecherische Art 
begehret ein Zeichen«. Und ein ander Mal: »Wenn ihr nicht 
Zeichen und Wunder sehet, glaubet ihr nicht«. 

Solche Äußerungen von den Stiftern der drei großen 
Religionen müssen uns auf jeden Fall veranlassen einmal inne 
zu halten und zu überlegen, was zu Anfang der wahre Sinn 
eines Wunders war. Es war nicht das Übernatürliche, das 
in den Rahmen des Natürlichen gezwängt und dem Natür- 
lichen untergeschoben werden sollte, sondern es war das als über- 
natürlich wahrgenomTuene Natürliche; es war das Innewerdon 
einer neuen und tieferen Bedeutung sowohl in den Werken 
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der Natur wie in den Thaten begeistei*ter Menschen, es war 
die Erkenntnis des in das Licht der Alltäglichkeit reflektierten 
Odttlichen. 

Ein französischer Philosoph und Dichter, Amiel, hat mit 
Kecht gesagt: »Das Vorhandensein eines Wunders hängt viel- 
mehr ab von dem Subjekt, das es sicht, als von dem Objekt, 
das gesehen wird. Ein Wunder ist eine seelische Wahrneh- 
mung, das Erschauen des Göttlichen Ijinter der Natur. Für 
den Gleichgültigen giel)t es kein Wunder. Nur religiöse Seelen 
sind fähig, in gewissen Ereignissen den Finger Gottes zu er- 
blicken.« 

Und selbst Kardinal Newman giebt zu, dass Avir uns 
mit der populären Anscliaiiung vom Wunder ))als einem Er- 
eignis, welches uns die unmittelbare Gegenwart des moralischen 
Lenkers der Welt zu Gemüte führt«, zufrieden geben könnten 
[Apohgia pro vita siia^ p. 305). Ist es da nicht klar, dass 
in den Augen derjenigen, die an die Allgegenwart des mora- 
lischen Leiters der AVelt glauben, Wunder im gewöhnlichen 
Sinne unmöglich geworden sind , und dass für sie entweder 
jedes Ereignis wunderbar ist oder keins diesen Namen bean- 
spruchen kann? Vor dem großen Wunder der Pethätigung 
Gottes in der Natur verschwinden alle anderen Wunder. Es 
giebt nur ein ewiges Wunder, die Otlenbarung des Unend- 
lichen im Endlichen. 


Das IJber natürliche als nalnrliclu 

Während aber auf der einen Seite das Sludium der natür- 
lichen Religion uns die Lehre giebt, dass Vieles von dem, 
was wir unter das Natürliche zu rechnen, als selbstverständ- 
lich zu betrachten, ja als bedeutungslos zu übergehen geneigt 
sind, in Wirklichkeit voll von Bedeutung, voll von Gott und 
in der That wahrhaft wunderbar ist, so öftnet es auf der 
anderen Seite unsere Augen auch für eine andere Thatsache, 
dass nämlich Vieles, was wir zum Übernatürlichen zu rechnen 
geneigt sind, in Wahrheit in der Entwicklung jeder Religion 
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vollkommen natttrlicli, vollkommen verständlich, ja absolut 
unvermeidlich ist. 

So ist es das hauptsächliche Ziel meiner Vorlesungen 
gewesen , zu zeigen , dass der Gottesbegriff im menschlichen 
Geiste mit Notwendigkeit entsteht, nicht aber, wie so viele 
Theologen haben wollen, das Resultat einer speziellen nur 
Juden und Christen zu Teil gewordenen Offenbarung darstellt. 
Es scheint mir unmöglich, dieser Überzeugung sich zu ver- 
schließen, wenn das vergleichende Studium der großen Reli- 
gionen der Welt uns darthiit, dass die höchsten Attribute, 
welche wir für die Gottheit in Anspruch nehmen, ihr eben- 
falls durch die heiligen Bücher anderer Religionen beigelegt 
werden. 

Das ist entweder eine Thatsache oder keine Thatsache, 
und wenn es eine Thatsache ist, so dürfte wohl kein ge- 
wissenhafter Forscher in unseren Tagen sie dadurch wegzu- 
erklären versuchen, dass er behauptet, die Dichter des Veda 
zum Beispiel hätten ihren Gottesbegriff und die wesentlichen 
Attribute Gottes von den Juden entlehnt. 

Ich bin niemals imstande gewesen , den Zweck dieser 
albernen Versuclie einzuselien. Verlieren wir irgend Etwas, 
wenn wir finden, dass das, was wir für die wertvollste Wahr- 
heit halten, Millionen von menschlichen Wesen gemeinsam ist 
und in ihnen seine Stütze hat? Die Philosophen des Alter- 
tums waren aufs eifrigste darauf bedacht, ihren eigenen Gottes- 
glauben durch das einmütige Zeugnis des Menschengeschlechts 
zu stützen. Sie machten die größten Anstrengungen, zu be- 
weisen, dass es kein so tiefstehendes und barbarisches Volk 
gäbe, dass es ohne Glauben an etwas Göttliches wäre. Manche 
moderne Theologen dagegen scheinen allen Religionen außer 
ihrer eigenen die Ehre zu missgönnen, dass sie einen reinen 
und echten, ja überhaupt irgend einen Begriff von Gott 
hätten, indem sie die Thatsache ganz vergessen, dass eine 
Wahrheit nicht auf hört, Wahrheit zu sein, weil sie in der 
ganzen Welt anerkannt ist. Ich kenne keine für wahre Reli- 
gion gefährlichere Ketzerei, als diese Leugnung der Wahrheit, 
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dass jedes menschliche Wesen zum wahren Gottesbegriff ge- 
langen kann, dass derselbe thatsächlich das gemeinsame Erb- 
teil des Menschengeschlechts ist, so schrecklich er auch durch 
christliche und nichtchristliche Völker missbraucht und pro- 
faniert worden sein mag. 

Gemeinsame Elemente aller Keligiouen. Die zehn Gebote. 

Und diese allgemeine Übereinstimmung beschränkt sich 
nicht nur auf den Gottesbegriff. Viele von den moralischen 
Geboten, die wir als der Menschheit durch eine besondere 
Offenbarung übermittelt zu betrachten gewohnt sind, wie zum 
Beispiel die Zehn Gebote^ begegnen uns, manchmal in fast 
denselben Worten, auch in den heiligen Büchern anderer 
Religionen. Sollten wir, anstatt durch diese Entdeckung 
überrascht oder, was noch schlimmer ist, verstimmt zu sein, 
es nicht für sehr schlimm halten, wenn es anders wäre? 
Oder kann irgend Jemand wirklich die Überzeugung hegen, 
dass die sogenannte Heidenwelt darauf angewiesen gewesen 
wäre, von den Juden solche Gebote zu entlehnen, wie: »Du 
sollst nicht stehlen«, »Du sollst nicht töten«, »Du sollst nicht 
falsch Zeugnis reden?« 

Wenn man erfährt, dass die Buddhisten ihre Zehn Ge- 
böte, das ' Da^aAila, haben, so ist man sogleich über die Zahl 
zehn erstaunt. Wir werden aber sehen, dass diese Zahl zehn 
rein zufällig ist. Der nächste Schritt ist dann der, dass man 
vermutet, diese Zehn Gebote müssten durch irgend einen un- 
bekannten unterirdischen Kanal von den Juden entlehnt worden 
sein, oder, wie einige haben wollen, sie bildeten einen Teil 
jener urzeitüchen Offenbarung, die, wie man behauptet, ein- 
mal und nur einmal dem Menschengeschlecht gegeben, aber 
in ihrer ganzen Ausdehnung und Reinheit nur von den Juden 
bewahrt wurde. Das sind aber alles ganz nutzlose Festungs- 
mauern, die man zum Schutz gegen lediglich eingebildete Ge- 
fahren errichtet hat. 

Wir brauchen nur einen einzigen Blick auf die sogenannten 
Zehn Gebote der Buddhisten zu werfen, um zu erkennen, 
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dass sic ganz unmöglicli aus der Bibel lieiylborgenommen 
worden sein können. Sie zerfallen in drei Klassen: fünf für 
die Laieiischaft im Allgemeinen, drei andere für die Frommen 
und zwei weitere für die Priester. Jeder, der sich einen An- 
hänger Buddhas nennt, muss geloben: 

1) Kein Leben zu zerstören, 

2) Nicht zu stehlen, 

3) Sich aller Unkeuschheit zu enthalten, 

4) Nicht zu lügen , zu betrügen , oder falsches Zeugnis 
zu reden, 

5) Sich aller berauschenden Getrräiike zu enthalten. 

Ein Laie mit höherem Streben muss außerdem geloben: 

0) Nicht zur unpassenden Zeit, d. h. nach dem Mittags- 
mahle, zu essen, 

7) Nicht zu tanzen, nicht leichtfertige Lieder zu singen, 
das heißt im Grunde, weltliche Zerstreuung zu vermeiden, 

8) Keinerlei Schmuck zu tragen, und keine Wohlgerüche 
oder Parfüms zu verwenden, kurz, alles zu vermeiden, was 
auf Eitelkeit hinausläuft. 

Der Priester, oder, um Bhikshu richtiger wiederzugeben, 
der Bettler oder Bettelmönch, hat außerdem noch zwei Ge- 
bote zu beachten, nämlich : 

9) Auf hartem und niedrigem Lager zu schlafen, 

10; In freiwilliger Armut zu leben. 

Sie sehen sofort, wie unmöglich die Annahme sein würde, 
dass die Buddhisten diese zehn Gebote den zehn Geboten des 
Alten Testamentes nachgebildet hätten. Die wesentlichsten 
Gebote sind zweifellos die: »Du sollst nicht tötencf, »^Dii sollst 
nicht ehebrechen», »Du sollst nicht stehlen«, »Du sollst nicht 
falsch Zeugnis reden wider deinen Nächsten«, und vielleicht 
»Du sollst nicht begehren«. Glaubt aber wirklich ein Kenner 
der Geschichte civilisierter oder uncivilisiertcr Völker, dass 
diese Gebote eine sogenannte besondere Offenbarung erforder- 
lich machen, und dass sie nicht vielmehr auf die Tafeln des 
menschlichen Herzens: eingegraben waren, lange ehe sie auf dem 
Berge Horeb auf die Steintafeln von Moses eingegraben wurden? 
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Und wie ließe sich das Fehlen der übrigen Gebote er- 
klären, von denen einige die charakteristischsten des Dekalogs 
sind? Das fünfte Gebot »Du sollst deinen Vater und deine 
Mutter ehren« wird von Buddha in seinen zahlreichen Predigten 
oft eingeschärft, im Da^saöila der Buddhisten aber hat es keinen 
Platz gefunden, während man von einer anderen Beligion, 
der des Confucius in China, sagen kann, dass sie hauptsäch- 
lich auf diesem Gebot aufgobaut ist, auf der kindlichen Pietät, 
auf der Ehrerbietung der Kinder gegen Vater und Mutter. 

In der vedischen Litteratur finden wir Nichts, das den 
zehn Geboten entspräche. Nichtsdestoweniger waren di(^ sämt- 
lichen wesentlichen Gebote den alten Hindus ganz ebenso wie 
den Juden und Buddhisten bekannt. Fünf davon werden oft 
unter der Bezeichnung »die Summe von Manns (b'.setzen für 
die vier Kasten" znsammengefasst. Das sind [Manu X, 03): 

1) Yermeiden von Verletzung, 

2) Wahrhaftigkeit, 

3) Enthaltung von ungesetzlicher Aneignung, 

4) Beinlieit, 

5) Zügelung der Binne. 

Hier entspricht das erste Gebot dem sechsten im Dekalog 
und dem allgemeinen Gebot der ahi///sä, der Nichtvcrletzuiig, 
bei den Buddhisteu. Das zweite entspricht dem neunten des 
Dekalogs, das dritte dem achten, das fünfte dem siebenten, 
während sicli für das vierte, w(‘lches Beinlieit gebietet, aus 
dem Dekalog nichts Entsprechendes anführen lässt. Außer diesen 
fünf Geboten finden sich aber bei Manu noch vier oder fünf 
andere, die in der vedischen Litteratur als di(^ großen heiligen 
Werke erscheinen, die jedem Mitglied der Gesellsidiaft ob- 
liegen. Diese sogenannten Mahäya/7/5as, wie sie in den 
Brähma/^?as (Nat. Br. XI, 5, (>) beschrieben werden, be- 
stehen in : 

1) der täglichen Darbringung des Bali für die sieben 
Klassen lebendiger Wesen (Bhüta-yar/äa) , 

2) der täglichen Spende von SpeisQ an die Menschen 
(Manushya-ya^//7a), 
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3) der täglichen mit dem Ausruf Svadhä ♦erbundenen 
Spende an die Manen, die auch bloß aus einem Gefäß mit 
Wasser bestehen darf (Pitri-ya^/ia) , 

4) dem täglichen von dem Ausruf Svähä begleiteten 
Opfer für die Götter, das auch aus einem bloßen Stück Holz 
bestehen darf (Deva-ya^na) , 

5) der täglichen Kecitation für die Ä'shis (Brahma-ya^wa). 

Hier sehen wir, dass die Verehrung der Götter, obgleich 

sie nicht in der Form eines Gebotes vorgeschrieben wird, 
deutlich mit inbegriffen ist, da die Unterlassung der fünf 
täglichen Opfer der Sünde schuldig macht. Die täglichen 
Spenden an die Manen sind in Wahrheit eine Fortsetzung 
der Vater und Mutter bei deren Lebzeiten schuldigen Ehrer- 
bietung, während die tägliche Austeilung von Speise an die 
Menschen und selbst an andere Wesen in gewissem Grade 
das Fernsein des Begehrens in sich befasst, das im letzten 
Gebot des Dekalogs eingeschärft wird. 

In den Geboten der Brahmanen findet sich also einerseits 
mehr, anderseits weniger als in den zehn Geboten. Da die 
Brahmanen noch nicht zur ausschließlichen Verehrung eines 
nationalen Gottes gelangt waren und niemals sich durch Herstel- 
lung von Götterbildern liervorgethan hatten, so fehlt in Indien 
ganz naturgemäß das erste Gebot, keine anderen Götter zu ver- 
ehren und sich keine Bilder zu machen. Auch die Gefahr, 
dass man den Namen Gottes unnütz im Munde führte, scheint 
in vedischen Zeiten unbekannt gewesen zu sein. Die Pflicht, 
dass man Vater und Mutter ehren müsse, wird fast als be- 
kannt vorausgesetzt, und wenn sie erwähnt wird, so geschieht 
es meist in Verbindung mit dem Gebot, dass man auch die 
Lehrer ehren müsse. Auf der anderen Seite wird die Pflicht 
der freundlichen Gesinnung gegen alle Menschen und selbst 
gegen die Tiere, und endlich die Pflicht, auch die Toten zu 
ehren, im Dekalog ganz übergangen ^). 

1) Über alles das s. Professor Leist in seinem vortrefflichen 
Werke Jus Gentium^ S. 247 — 384. 
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Wenn.4ie vergleichende Theologie uns überhaupt Etwas 
gelehrt hat, so hat sie uns gelehrt, dass ein gemeinsamer 
Schatz von Wahrheit allen Keligioneii zu Grunde liegt, ein 
Schatz, der von einer Offenbarung herrührt, die weder auf ein 
Volk beschränkt noch im gewöhnlichen Sinne wunderbar war, 
und dass Übereinstimmung zwischen den Lehren selbst in 
Einzelheiten, ja selbst im äußeren Beiwerk verschiedener 
IMigionen nicht kurzer Hand durch versteckte Entlehnungen 
eiiclärt zu werden braucht, sondern ihre Erklärung in anderen 
und natürlicheren Ursachen linden kann. 

Sehr oft finden wir jedoch, dass das, was auf den ersten 
Blick in zwei Religionen identisch scheint, in Wirklichkeit nicht 
identisch ist, wenn es uns gelingt, es auf seine Urquelle 
zurückzufilhren. Zu dieser Klasse geliören zum Beispiel viele 
von den Ähnlichkeiten in den Lebensbeschreibungen von 
Christus und Buddha, von denen wir in letzter Zeit so viel 
gehiirt hal)en. Sie erscheinen auf den ersten Blick rätselhaft 
und verblüftend, aber meist erweisen sie sieh bei wissenschaft- 
lich kritischer Prüfung als ganz natürlich. 


llmlichkeiteii zwischen Christentum und Buddhismus« 

Icli will versuchen Ihnen wenigstens eine Probe der 
wissenschaftlichen Kritik zu geben, wie ich sie verstehe, denn 
es ist wahrlich die höchste Zeit, dem unkritischen Durcli- 
eiuauderwerfen von Buddhismus und (/hristentum ein Ende 
zu machen , das , wenn es begründet wäre , annähernd Alles 
über den Haufen werfen würde, was wir von der wirklichen 
Geschichte der alten Religionen der Erde wissen. Da der 
Buddhismus etwa fünf Jahrhunderte älter als das Cliristentura 
ist, so könnte nur das Christentum der entlehnende Teil ge- 
wesen sein, wenn Entlehnung überhaupt stattgefunden hätte. 
Und ich frage: Durch welchen historischen Kanal hätte der 
Buddhismus im letzten Jahrhundert v. Chr. nach Palästina 
gelangen können ? Der Buddhismus ist eine der Geschichte 
angehörende Religion, und ebenso das Christentum. Niemand 

Max Müller, Physische Religion. 22 
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würde nun doch wohl über das Christentum schreiben, der 
nicht das Neue Testament gelesen hat. Warum schreiben denn 
so viele Leute über den Buddhismus, ohne den heiligen Kanon 
der Buddhisten zu lesen , oder wenigstens die großen Stücke 
davon, die ins Englische übersetzt und in meiner Sammlung 
«Sacred Books of the East« herausgegeben sind? Warum 
lesen sie statt dessen phantastische Romane , oder , was noch 
schlimmer ist, erfundene Darstellungen von Mahatmas und 
Theosophisten, die, wenn sie auch einige Körner von echtem 
Buddhismus bergen, doch Tonnen voll Kehricht und Unrat ent- 
halten? Es ist ein Skandal mit ansehen zu müssen, dass eine 
so schöne Religion, wie es der Buddhismus sicherlich in vielen 
Punkten ist, so verkehrt ^dargestellt , karrikiert, ja in den 
Staub gezogen wird von vielen Leuten, die sich Neo- Bud- 
dhisten oder Theosophen nennen und die mit ihrer eigenen 
Ignoranz der Ignoranz und Leichtgläubigkeit des Publikums zu 
imponieren suchen. 

Wir wollen ein Beispiel betrachten. Felix Oswald schreibt, 
dass »nach dem Lalitavistara, einem der heiligen Bücher des 
Buddhismus, richtiger des nördlichen Buddhismus oder Bodhis- 
mus, Buddha seine ersten Jünger, die zur Hälfte früher An- 
hänger seines Vorläufers Rudraka waren, bekehrte, als er 
unter einem Feigenbäume saß. Die ersten Jünger (üiristi 
waren abtrünnige Jünger Johannes des Täufers, des Vorläufers 
des weltentsagenden Messias. ,lch sah dich unter dem Feigen- 
baum^, sagt Jesus, als seine Gläubigen ihm den Nathanael 
bringen. Nathanael giebt dann sofort seine Zweifel auf. Das 
Sitzen unter dem Feigenbaum ist eins der mystischen Zeichen 
buddhistischer Messiasschaft «. 

So weit Felix Oswald, der, wie ich zugeben will, noch 
einer der gewissenhafteren und ehrlicheren Buddhismus - 
Forscher ist. Prüfen wir nun aber den Fall genauer! Dass 
die Stifter der buddhistischen sowohl wie der christlichen Reli- 
gion Vorläufer gehabt haben, kann schwerlich eine sehr er- 
staunliche Übereinstimmung genannt werden, besonders wenn 
wir in Betracht ziehen, wie verschieden die Beziehung Johannes 



Was kommt dabei heraus? 


339 


des Täufers zu Christus von der des Rudraka zu Buddha war. 
Dass aber der buddhistische und der christliche Messias beide 
ihre Jünger unter einem Feigenbäume bekehrten, klingt aller- 
dings sonderbar und scheint, da kein Motiv dafür in die Augen 
springt, eine Erklärung zu fordern. Wenn hier eine Entlehnung 
zwischen den beiden Religionen vorläge, so könnte sie nur 
auf christlicher Seite stattgefunden haben, denn Buddha starb 
177 V. Chr., und der buddhistische Kanon wurde, wie wir sahen, 
im dritten Jahrhundert v. Chr. unter König A.soka festgestellt. 

Sehen wir uns aber den Punkt näher an! Dass Buddha 
als unter einem Feigenbaum sitzend dargestellt wird, ist für 
Indien liöclist natürlich. Er war zeitweilig Einsiedler. In- 
dische Einsiedler wolinten im Schutze von Bäumen, und kein 
indischer Baum gewährte besseren Schutz als der sogenannte 
indische Feigenbaum. Die verschiedenen Buddhas hatten, wie 
man annahm, unter verschiedenen Bäumen gesessen und wurden 
später nach den Bäumen unterschieden , die sie sich gewählt 
hatten. 

Es scheint nun, als ob sich keine ähnliche Erklärung 
dafür finden ließe , dass auch Christus unter einem Feigen- 
bäume saß und lehrte, und deshalb erscheint der Schluss, 
dass diese Darstellung den buddhistischen Schriften entlehnt 
sein müsse, auf den ersten Anblick nicht absolut unvernünftig. 
Der Feigenbaum Palästinas hat wenig zu thun mit dem in- 
dischen Feigenbaum, und wir hören auch niemals, dass Jü- 
dische Rabbiner unter Bäumen sitzend lehrten. 

Heißt es aber wirklich, dass Christus unter einem Feigen- 
bäume saß? Durchaus nicht. Die Worte lauten. »Jesus ant- 
wortete und sprach zu ihm: ,Ehc denn dich l'hilippus rief, 
da du unter dem Feigenbaum wärest, sähe ich dich'. Wo 
ist da nun die Übereinstimmung und wo der zwingende Grund 
zu dem Zugeständnis, dass die christliche Erzählung den Bud- 
dhisten entlehnt worden sei? Jjeute, welche die Evangelien 
von Buddha und Christus vergleichen, sollten jedenfalls mit 
dem Neuen Testament bekannt sein. IjJathanael war zufällig 
unter einem Feigenbäume, als er zuerst von Christus erblickt 

22 ^ 
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wurde. Dieser Feigenbaum war kein indiseber Feigenbaum, 
noch bildete er den Schutz, unter dem Christus saß, als er 
seine Jünger erwählte. 

Soviel auch hieraus gemacht worden ist, so scheint mir 
doch Nichts übrig geblieben zu sein, was eine besondere Er- 
klärung nötig machte, und Nichts die Theorie zu stützen, 
dass zwei in den wesentlichsten Punkten sich so diametral 
entgegengesetzte Religionen solche Berichte von einander ent- 
lelint haben könnten, sei cs, der Buddhismus aus dem Christen- 
tum, sei es das Christentum aus dem Buddhismus. 

Ich will durchaus nicht behaupten, dass bis jetzt schon 
alle Parallelen zwischen Buddhismus und Christentum genügend 
erklärt seien. Es würde nicht ehrlich sein, das zu sagen. 
Nur das will ich behaupten, dass die meisten davon es sind, 
und dass die übrigen nicht der Art sind, um uns zu ^er An- 
nahme eines historischen Verkehrs zwischen Indien und Palästina 
vor der Entstehung des Christentums zu berechtigen •). 

Die wahren Übereinstimmungen , nicht nur zwischen 
Christentum und Buddhismus, sondern zwischen allen Reli- 
gionen der Welt lehren uns ganz etwas Anderes. Sie lehren 
uns, dass alle Religionen aus demselben Boden hervorwachsen 
— aus dem menschlichen Herzen, dass sie alle denselben 
Idealen naehstreben , und dass alle von denselben Gefahren 
und Schwierigkeiten umringt sind. Vieles, was uns in den 
Annalen der Religionen des Altertums als übernatürlich dar- 
gestellt wird, löst sich von diesem Gesichtspunkt aus be- 
trachtet in etwas ganz Natürliches auf. 


Den Religionsstifterii wird göttliches Wesen zugeschrieben. 

So gelangen zum Beispiel mit der Zeit die meisten, wenn 
nicht alle Religionen, dahin, dass sie in ihren Stiftern höhere 
Wesen erblicken, übermenschliche oder göttliche Wesen in 
dem Sinne, den die alte Welt diesen Worten beizulegen pflegte. 


1) Siehe Anhang XV. 
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Eine gewöhnliche Geburt wurde daher für sie als nicht ge- 
nügend erachtet, und in vielen Fällen ebensowenig ein ge- 
wöhnlicher Tod. Das ist alles ganz natürlich, es ist fast 
naturnotwendig. 

Wenn ich sage, das alles sei fast naturnotwendig, so 
könnte das eine bloße Behauptung oder eine Theorie genannt 
werden, und doch soll sich, wie ich oft in meinen Vorlesungen 
erklärt habe, die Religionswissenschaft nicht in Theorien er- 
gehen, sondern nur in der Herzählung von Thatsachen. Die 
Thatsachen nun, die mit lauterer Stimme als irgend welche 
Theorien reden, sind historischen Urkunden entnommen, und 
an ihnen müssen wir Ursprung und Entwicklung der Religionen 
und alle die zufälligen Entartungen studieren lernen, denen 
sie in den Händen schwacher Menschen, mögen sie Laien 
oder Priester heißen, ausgesetzt sind. 

Buddhas Geburt. 

Wir wollen mit der Geburt Buddhas beginnen. Zunächst 
ist sie nicht viel mehr als die Geburt eines Prinzen, des Sohnes 
des Rajah von Kapilavastu. Er ist sicher das erstgeborene 
Kind seiner Mutter, und in diebein Sinne hießen erstgeborene 
Kinder oft die Kinder jungfräulicher Mütter. So heißt auch 
Moses im Talmud der Sohn einer Jungfrau. Als Mahämäyä, 
die Gemahlin des Königs /Vuddhodana, ihrer Niederkunft nahe 
war, da sprach sie, wie wir lesen*), den Wunsch aus, 
nach Devadaha, der Hauptstadt ihres eigenen Volkes, zu 
ziehen. Der König stimmte zu mit den Worten : ))Es ist gut« 
und ließ die Straße von Kapilavastu nach Devadaha ebenen, 
mit Bogen von Platanen - Bäumen schmücken und mit wolil- 
gefüllten Wasserkrtigen , mit Flaggen und Bannern versehen. 
Und als die Königin in einer goldciien Sänfte saß, von tausend 
Dienern getragen, ließ er sie mit einem großen Gefolge von 
dannen ziehen. Als man zum Lumbini - Haine kam, wurde 

1) Siehe Buddhist Birth Stories, p. 6^. 
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die Königin hi nein getragen , und als sie zu dem königlichen 
Sal - Baume auf einer Lichtung kam , wollte sie einen Zweig 
desselben ergreifen, und der Zweig bog sieh von selbst nieder 
zu ihr, bis sie ihn mit der Hand erreichen konnte. Ihre Hand 
«‘lusstreckend ergriff sie den Zweig, und in diesem Augenblicke 
wurde sie, so dastehend und den Salbaumzweig haltend, ent- 
bunden. 

Das ist noch eine sehr nüchterne Erzählung von Buddhas 
Geburt, und auch das Folgende geht nocli nicht über das 
hinaus, worauf wir uns bei einem orientalischen Erzähler gefasst 
machen müssen. »Vier Mahäbrahma - Engel reinen Herzens 
kamen mit einem goldenen Netz und legten den zukünftigen 
Buddha, nachdem sie ihn in diesem Netz aiifgefangen hatten, 
vor seine Mutter mit den Worten; »Freue dich, Herrin, ein 
mächtiger Sohn ist dir geboren (f. Natürlich wird Buddha 
reinlich geboren und glänzend wie ein auf feinem Musselin 
von Benares liegender Juwel. Zwei Wasserströme kamen vom 
Himmel, Mutter und Kind zu erfrischen^).« 

Aber die Erdichtung tritt immer stärker hervor. Wir 


1) Es ist ein sonderbares Zusammentreffen, dass nach dem 
Koran die Mutter Jesu gleich der Mutter Buddhas entbunden wurde, 
als sie unter einem Baume stand, und dass Wasser hervorströmte, 
um Mutter und Kind zu erquicken. Siehe Quran, translatod by 
Palmer, S. B. JS., Vol. IX, p. 28: »Und die Geburtswehen kamen 
über sie am Stamme eines Palmbaumes, und sie sprach; ,0 dass 
ich vorher gestorben und vergessen worden wäre ! und er rief ihr 
von unten her zu: ,Sei getrost, denn dein Herr hat einen Strom 
unter deinen Füßen geschaffen, und schüttele den Stamm des Palm- 
baiiraes zu dir hin, er wird frische Datteln bequem zu sammeln 
auf dich herabfallen lassen; so iss und trink und erfreue dein 
Auge; und wenn du einen Sterblichen sehen solltest, so sage: 
»Wahrlich, ich habe dem Erbarmiingsreichen ein Fasten gelobt und 
ich will heute nicht mit einem menschlichen Wesen sprechen«'«. 
Siehe auch G. Rösch, Die Jesusmythen des Islam, in Theologische 
Studien und Kritiken, 1876, S. 437 fg. Er legt dar, dass im Kvang. 
mfantiae der Jesusknabe am dritten J'age der Flucht nach Ägypten 
einen Palmbaum seine fruchtbeladenen Zweige in die Hände der 
Maria niederneigen un^ von seinen Wurzeln eine Wasserquelle 
hervorsprudeln ließ. 
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erfahren (p. 62), dass die Königin einen Traum gehabt hatte, 
in dem die vier Erzengel, die Hüter der Welt, sie auf einem 
Kuhebett emporhoben, zu den Bergen des Himälaya trugen und 
sie unter den großen &ala-Baum nic^ersetzten. Dann brachten 
deren Königinnen sie zu dem See Anotatta, badeten, kleideten 
und salbten sie und legten sie auf ein Lager in der goldenen 
Wohnung des Silberhügels. Dort sah sie den zukünftigen 
Buddha, der sich in einen herrlichen weißen Elephanten ver- 
wandelt hatte, welcher zum Silberhttgel emporstieg, in das 
goldene Haus eintrat und nach dreimaliger Verneigung sie 
sanft auf ihre rechte Seite schlug und in ihren Leib einzu- 
gehen schien. 

Das war zuerst nur ein Traum, bald aber wurde es zur 
Wirklichkeit umgeändert. In späteren Berichten lesen wir, 
dass Buddha tliatsächlich in die rechte Seite seiner Mutter 
als weißer Elepliant einging, und diese Inkarnation ist eine 
von den beliebtesten Sceiien auf buddhistischen Skulpturen 
geworden. 

Im Augenblick dieser wunderbaren Inkarnation, erfahren 
wir weiter, bebten die Welten und ein unermesslicher Licht- 
glanz erschien in den zehntausend Welten! Die Blinden wurden 
sehend, gleichsam durch das bloße Verlangen seine Glorie zu 
sehen. Die Tauben hörten das Geräusch. Die Stummen 
sprachen miteinander. Die Krüppel wurden gerade. Die 
Lahmen gingen^). 

Diese wunderbaren Erzählungen bezüglich der Geburt 
Buddhas sind im Buddhismus um so überraschender, weil sie 
durchaus zwecklos scheinen. Sie werden niemals als Beweis für 
Buddhas göttlichen Charakter verwertet, denn Buddha war ja 
über alle Götter erhaben, nöch werden sie erwähnt als Stütze 
für die Wahrheit der Lehren, die er in seinem späteren Leben 
predigte. Wenn wir an den erhabenen Charakter von Buddhas 
Lehre denken, so fragen wir uns, was er wohl gesagt haben 


1) Für den Rest dieser Stelle ß. Anhang XV. 
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würde, wenn er die fabelhaften Erzählungen über seine Geburt 
und Kindheit hätte mit anhören können. 


Die Geburt des Mahäyira. 

Noch außergewöhnlicher ist die Geburt von Buddhas 
Zeitgenossen Mahävira, dem bekannten Stifter des Gainismns^). 
Nach seiner ersten Inkarnation wird er thatsächlich von der 
einen Mutter, die der Brahmanen- Kaste angehörte, zu einer 
anderen tibergefithrt , die zu der Ksbatriya - Kaste gehörte, 
weil — und dies ist sehr bezeichnend — damals die Kshatri- 
yas für edler als die Brahmanen galten. Und wie er schließ- 
lich geboren wird, da tritt ein himmlischer Lichtglanz ein, 
erzeugt durch viele nieder- und emporsteigende Götter und 
Göttinnen, und im Universum, das von einem einzigen Licht 
erglänzte, verursachte das Zusammeuströmen der Götter große 
Verwirrung und großes Geräusch. In der Nacht, in welcher 
der verehiungswürdige Asket Mahävira geboren wurde, ließen 
viele Dämonen in Vauramanas Dienst, die zu der animalischen 
Welt gehörten, auf den Palast des Königs Siddhärtha einen 
einzigen großen Schauer von Silber, Gold, Diamanten, Kleidern, 
Schmuckgegenständen, Blättern, Blumen, Früchten, Saatkörnern, 
Guirlanden, Wohlgerüchen, Saudel, Puder und Keichtümorn 
herniederregnen. 

Es ist die Legende von Buddha, nur extravaganter. 

Die Geburt Mohammeds. 

Wir sahen früher, wie sehr Moliammed allen fälschlich 
sogenannten Wundern abgeneigt war. ln den späteren Er- 
zählungen von seinem Leben lesen wir aber von vielen wunder- 
baren Ereignissen, die seine Geburt begleiteten. Wir erfahren 2), 
dass ein Jude in Jathrib (Medina) am Morgen nach Mohammeds 


1) (raina-sfitras in S, B, E., Vol. XXII, pp. 191, 251. 

2) Siehe Krehl. Das Lehen des Mohammed, S 1. 
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Geburt seine Freunde zusammenrief und zu ihnen sagte: »Diese 
Nacht ist der Stern aufgegangen, unter dem Ahmed geboren 
werden wird(f. Vor seiner Geburt erschien seiner Mutter 
Amina ein Geist und sprach : «Dein Sohn wird der Herr dieses 
Volkes sein. Sage bei seiner Geburt: ,Ich stelle ihn unter 
den Schutz des einzig Einen zur Abwehr der Bosheit aller 
Neider und ich nenne ihn Mohammed Während sie das 
Kind in ihrem Schoße trug, soll sie ein Licht erblickt haben, 
das seine Strahlen von ihr ausgeh eu ließ, so dass man vermöge 
der Helligkeit desselben die Türme von Busra in Syrien sehen 
konnte. 

Manche Mohammedaner der Gegenwart gehen soweit, dass 
sie glauben, »als der Prophet geboren wurde, seien die (iötter, 
Göttinnen und Heiligen des Himmels auf die Erde hernieder- 
gestiegen, hätten ihn gepriesen und begrüßt und seiner Mutter 
Amina gedankt«. Man fühlt sich wiederum zu der Frage 
versucht, was wohl Mohammed selbst zu solchen vom Himmel 
herabsteigenden Göttern und Göttinnen gesagt haben würde, 
er, dessen Hauptlehre war: Es giebt nur einen Gott und 
Mohammed ist sein Prophet, 


Andere Propheten. 

Diese Äußerungen des Aberglaubens beschränken sich 
aber nicht auf Buddha und Mahävira, die beide im sechsten 
Jahrhundert v. Chr. geboren wurden, und auf Mohammed, 
geboren im sechsten Jahrhundert u. Chr. Selbst in viel jüngeren 
Zeiten und im hellen Tageslicht der Geschiclite entstellen noch 
gerade solche Legenden und finden Glauben. Nänak zum 
Beispiel war der Stifter der Sikh-Keligiou ; er lebte im sech- 
zehnten Jahrhundert und war ein Zeitgenosse unserer Kefor ’• 
matoren. Und doch lesen wir von ihm, dass,. als er (Apiil- 
Mai 1469 n. Chr.) geboren wurde in einer Mondnacht zu 
früher Stunde, als noch etwa eine Wache von der Nacht übrig 
war, am Thore des Herrn Töne sich hören ließen, die nicht 
durch Klopfen hervorgebracht wurden, dreiunddreißig mal 
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zwanzig Götter brachten Huldigungen dar, die vierundseohzig 
Yogims, die zweiundftinfzig Heroen, die sechs Asketen, die 
vienmdachtzig Siddhas, die neun Näthas, alle brachten ihre 
Huldigung, weil ein großer Heiliger erschienen war die Welt 
zu erlösen . 

/faitanya, der Stifter eines der populärsten unter den 
modernen indischen Religionssystemen, gehört einer noch 
späteren Zeit an und ist ein vollkommen historischer Cha- 
rakter. Er wurde 1485 geboren. Aber auch seine Geburt 
konnte sich nicht frei halten von dem Nimbus des Wunder- 
baren, der für jeden Stifter einer neuen Religion oder einer 
neuen Sekte als unerlässlich betrachtet wird. Auch bei seiner 
Geburt begannen, wie uns seine Anhänger versichern, »die 
Mensclien aus allen Gegenden Geschenke zu schicken. SaAi, 
seine Mutter, sah in den Himmeln Wesen mit geistigen Leibern 
anbetend. Es fand eine Sonnenfinsternis statt , als das Kind 
geboren wurde, und die Männer in der Welt jubelten laut. 
Auch die Frauen riefen den Namen des Hari und ließen 
Hallelujas ertönen. Die Heiligen des Himmels tanzten vor 
Freude und machten Musib(’^). 

Das sind Thaisachen — ich meine nicht die Wunder 
selbst, sondern die dichterische Tendenz des Menschen, die 
ohne einen Gedanken an Betrug unwiderstehlich fortgerissen 
wird zu diesen fabulierenden Darstellungen von der Geburt 
großer Heroen und Propheten^), sogar solcher, die selbst dem 
Gedanken im höchsten Grade abgeneigt waren, zur Bestätigung 
der Wahrheit ihrer Lehren an Zeichen und Wunder zu appel- 
lieren. 


Die Geburt Christi. 

Sollen wir uns also bedenken, denselben Ursprung auch 
den Berichten von Christi Geburt zuzuschreiben, die in einigen 

1) Siehe Trumpp, Adi-^Oranth, pp. 11, VII, IL. 

2) Asiatic Researches^ XVI, p. 111. 

3) Ähnliche Fälle^ werden aufgezählt von E. Carpenter in The 
Synoptic Gospets, pp. 252 fg. 
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von den apokryphen Evangelien erhalten wurden, während 
einige davon thatsächlich , wir wissen nicht, durch welche 
Kanäle, ihren Weg auch in zwei unserer synoptischen Evan- 
gelien gefunden haben? 

Wenn wir an den erhabenen Charakter von Christi Lehre 
denken, dürfen wir uns da nicht wiederum fragen: Was würde 
er wohl gesagt haben, wenn er die Fabeleien über seine Geburt 
und Kindheit gekannt hätte, oder wenn er hätte denken können, 
dass sein göttlicher Charakter jemals von der historischen 
Wahrheit der Evangelia lufautiae abhängig gemacht werden 
würde ? 


Umwandlung von Zeichen in Wunder. 

Es hängt mit denselben psychologischen Forderungen der 
Menschennatur zusammen, in Verbindung mit dem begeisternden 
Einfluss des religiösen Enthusiasmus, dass so viele von den 
wahren Zeichen und Wundern, die durch die Keligionsstifter 
geschahen, so oft übertrieben und trotz der nachdrücklichsten 
Proteste dieser Stifter selbst zu bloßer Gaukelei erniedrigt 
worden sind. Es ist wahr, dass alles das keinen wesentlichen 
Bestandteil der Religion bildet , in dem Sinne , in dem wir 
jetzt die Religion auffassen. Wunder gelten nicht mehr als 
Beweisgründe zur Bestätigung der Wahrheit religiöser Lehren. 
Die Wunder sind oft zeitweilige Hilfsmittel für den Glauben ge- 
nannt worden, aber sie haben sich ebenso oft als Steine des 
Anstoßes für den Glauben erwiesen, und Niemand würde in 
unseren Tagen zu behaupten wagen, dass die von irgend einer 
Religion verkündete Wahrheit mit gewissen wunderbaren Er- 
eignissen stehe und falle, die wahr sein können, oder auch 
nicht, die von den Jüngern von Buddha, Christus und Mo- 
hammed richtig aufgefasst worden sein mögen, oder auch nicht. 


l)r. Robert Lee. 

Lassen Sie mich hier die Worte eines hervorragenden 
schottischen Theologen anftihren, dessen man, glaube ich, noch 
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in weiten Kreisen in Liebe und Ehrfurcht gedenkt, des ver- 
storbenen Dr. Robert Lee. Seine Biographie, die von Dr. Story 
geschrieben ist, ist wahrscheinlich den meisten von Ihnen be- 
kannt. Einmal unternahm ein Schotte eine lange Reise, um 
sich von ihm Rat über einen Punkt zu erholen, über den er 
mit sich nicht ins Reine kam. Er konnte es nicht über sich 
gewinnen, an die christlichen Wunder zu glauben. >dch fragte 
ihnv, erzählte Dr. Lee, ^»ob er an die lichren glaubte, die die 
Wunder empfehlen und erläutern sollten«. Als er eine be- 
jahende Antwort erhielt, da sprach der weise geistliche Lehrer 
weiter: »Dann ist für Sie der Glaube an die Wunder selbst 
überflüssig. Es war ilir Zweck, zu solchem Glauben hinzu- 
ftihren; es genügt, wenn dieser erreicht ist«. 

Weit wichtiger aber als das Auffinden einer Anzahl 
äußerer tibereinstimmiingen zwischen den Wundern verschie- 
dener Religionen ist eine andere Einsicht , die das ver- 
gleichende Studium der Religionen der Welt uns eröffnet hat, 
nämlich, dass sich in den wesentlichsten Lehren derselben ein 
allen gemeinsamer Schatz von Wahrheit findet. 


Die höchsten Gebote. 

Wir sahen früher, wie sich die wichtigsten der zehn Ge- 
bote auch im Buddhismus und in anderen Religionen der 
Welt iiachweiKseii ließen, während die Ansicht, dass sie von 
den Juden entlehnt sein müssten, als durchaus unhaltbar nach- 
gewieseu wurde. 

Was aber betreffs der zehn Gebote des Alten Testaments 
erwiesen worden ist, ist ebenso richtig betreffs des Grund- 
gebotes des Christentums. »Liebe deinen Nächsten wie dich 
selbst« ist längst als ein wesentlicher Bestandteil der ewigen 
Religion dargethan worden, die im Menschenherzen niemals 
ganz ausgclöscht worden ist und die mehr oder weniger voll- 
kommenen Ausdruck durch den Mund vieler Propheten, Dichter 
und Philosophen gefunden hat. 

Ich will hier nur ein Beispiel heranziehen. Wir lesen 
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in der Konfucianisclien Sammlung XV, 23*): »Tsze-kiing 
fragte: ,Giebt es ein einziges Wort, welches als praktische 
Norm für eines Menschen ganzes Leben dienen kann?' Der 
Meister sprach: ,Ist nicht Gegenseitigkeit solch ein Woi*t? 
Was du nicht wünschest, dass man dir selbst time, das füge 
auch keinem anderen zul‘« 

Wie schwer zu befolgen diese Lebensregel dem Konfucius 
erschien, geht aus derselben Sammlung V, 11, hervor. Hier 
heißt es von Tsze-kung, dass er s])racli : ))Was ich nicht 
wünsche, dass die Menschen mir thun, das wünsche ich auch 
den Mensclien nicht zu thun«. Der Meister aber erwiderte 
»/fsze, du bist noch nicht so weit gelangt«, 

Der Talmud berichtet, dass, als einst ein Mann den 
Shamai bat, ihm das Gesetz in einer ünterrichtsstunde zu 
lehren, Shamai ihn erzürnt wegjagte. Er ging darauf zu 
Hillel mit derselben Bitte. Ilillel sagte; ^Handle gegen i\ndere, 
wie du wünschest, dass Andere gegen dich handeln. Dies ist 
das ganze Gesetz; das Übrige ist bloß Kommentar dazu-)«. 

Aber wir können noch einen Schritt weiter gehen. Das 
Gebot, nicht nur unseren Nächsten, sondern auch unseren 
Feind zu lieben und Böses mit Gutem zu vergelten , die er- 
habenste Lehre des Christentums, so erhaben in der That, 
dass Christen selbst erklärt haben, sie sei zu hoch für diese 
Welt, lässt sich als Teil jenes Universalkodex des Glaubens 
und der Moral nachweisen , aus dem die größten Keligionen 
Kraft und Leben gesclnlpft haben. 

Ich will zunächst die Worte Christi anführen '^): »Ihr 
habt gehört, dass gesagt ist: Du sollst deinen Nächsten lieben 
und deinen Feind hassen. 

»Aber ich sage euch: Liebet eure Feinde, segnet, die 
euch fluchen, thut wohl denen, die euch hassen, bittet für 
die, so euch beleidigen und verfolgen. 

1) Legge, TJu^. Life and Teachings of Confuciits, p. 111. 

2) Siebe Sir John Lubbock, The Pleasures of Life^ Vol. II, 

pp. 226. • 

3) Matthaeus V. 43 fF. , 
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»Auf dass ihr Kinder seid eures Vaters im Himmel. Denn 
er lässt seine Sonne aufgehen liber die Bösen und über die 
Guten, und lässt regnen über Gerechte und Ungerechte«. 

Jetzt lassen Sie uns eine Religion zu Rate ziehen, die 
nicht eventuell in den Verdacht kommen kann, Etwas aus 
dem Christentum entlehnt zu haben. Wir wollen den Taois- 
mus wählen, eine der drei großen Religionen Chinas, wie wir 
dieselbe aus den Schriften des Lao-tze, um 600 v. Chr., 
kennen. Auch seine Geburt wurde, wenn Sie sich erinnern 
wollen, als sehr wunderbar dargestellt, wunderbarer vielleicht 
als die irgend eines anderen religiösen Lehrers. Wie ich in 
einem frühem Kursus von Gifford- Vorlesungen darlegte, glaubte 
man, dass Lao-tze bei seiner Geburt siebzigjährig gewesen 
wäre und dass er thatsächlich grauköpfig zur Welt gekommen 
sei ^). Mit alle diesem war wahrscheinlich nicht mehr ge- 
meint, als dass Lao-tze ein kluges Kind, ebenso klug wie 
ein siebzigjähriger Mann, war. 

Im dreiundsechzigsten Kapitel des Tao-te-king sagt 
Lao-tze ausdrücklich: »Vergilt Unrecht mit Freundlichkeit«, 
oder, wie Julien übersetzt: »11 venge ses injures par des 
bienfaits «. 

Wie weit verbreitet und wie alt diese Lehre in China 
gewesen sein muss, können wir aus einigen interessanten Be- 
merkungen des Konfucius, des Zeitgenossen von Lao-tze und 
des Begründers oder Reformators der nationalen Religion 
Chinas, entnehmen. In den Analecta^) (Buch XIV, C. 30) 
lesen wir: »Jemand fragte: ,Was sagst du betrefl's des Grund- 
satzes, dass Unrecht mit Güte vergolten werden ^oWV Der 
Meister sprach: , Womit willst du denn die Güte vergelten? 
Vergilt Unrecht mit Gerechtigkeit und Güte mit GttteLf. 


1) Von Moses glaubte man, er habe bald nach seiner Geburt 
seine Mutter angeredet. Siehe Thilo, Codex Jpocr^pJius Novi Testa- 
menti, p. 146; Rösch, a. a. 0. p. 439, 

2) Siehe Balfour^ The Divine Classic of Nan~Hua, p. XIX. 

3) Legge, a. a. 0. p. 113. 
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Das ist offenbar eher die Sprache eines Philosophen als 
eines religiösen Lehrers. Konfucius scheint begriffen zu haben, 
dass Feindesliebe fast über menschliches Können hinausginge, 
und deshalb erklärt er sich damit zufrieden, dass er Ge- 
rechtigkeit gegen unsere Feinde vorschreibt — und wer 
weiß nicht, wie schwer die Erfüllung selbst dieses Ge- 
botes ist? 

Gleichwohl bestanden die Propheten, die nicht sowohl 
das im Auge hatten, was die Menschen wirklich sind, als 
was sie sein sollten, auf der Liebe, oder jedenfalls auf dem 
Erbarmen gegen unsere Fehule als der höchsten Tugend. So 
gebot Buddha: »Böses überwinde man mit Gutem, den Hab- 
gierigen überwinde man mit Freigebigkeit, den Lügner mit 
Wahrhaftigkeit . . . Denn Hass kommt niemals durch Hass 
zur Ruhe; durch Liebe kommt der Hass zur Ruhe; das ist 
eine alte liegel^Yu 

Bemerken Sie auch hier wieder denselben Ausdruck, 
dass das Gebot, den Hass durch Liebe zu überwinden, eine 
alte Regel ebenso in den Augen Buddhas ist, wie sie es in 
den Augen des Konfucius war. Was wird dann aus den 
Versuchen, darzuthun, dass die Lehre von der Liebe gegen 
unsere Feinde allerwärts, wo wdr sie finden, aus dem Neuen 
Testament entlehnt worden sein muss, als ob diese Lehre 
deshalb weniger wahr werden würde, weil auch andere Re- 
ligionen sie lehren, oder weil sie im wahrsten Sinne allen 
offenbart worden war, die Augen zu sehen und Herzen zu 
lieben hatten. Wahrheit macht Offenbarung, nicht Offen- 
barung Wahrheit. 

Anstatt mit bloß mehr oder weniger scheinbaren Gründen 
diese Lehre als ausschließliches Eigentum für das (Jhristentum 
in Anspruch zu nehmen, sollten wir sie vielmehr überall freudig 
begrüßen, wo wir sie finden. 

Der Hitopade^a, eine Fabelsamralung in Sanskrit, ist in 

1) Dhammapada XVII, 223, in ä. B. Vol. X, p. 58; Jdtaha 
Tales, by Morris, p. 7. , 
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der Form, in der wir ihn besitzen, sicher weit jünger als das 
Neue Testament. Wenn wir aber darin lesen: 

»Verriegele dein Thor nicht vor dem Fremden, sei er Freund 
oder sei er Feind, 

Denn der Baum beschattet selbst den Holzhauer, während dessen 
Axt ihn fällt«, 

liegt da irgend ein Grund für nns vor, zu sagen, dass dieser 
Satz aus christlichen Quellen entlehnt sein müsse? Derselbe 
Gedanke stößt uns immer und immer wieder auf, in wechselnden 
Metaphern, die der Natur entnommen sind, wie sie in Indien 
und sonst nirgends war. Der Sandelbaum war ein Indien 
eigentümlicher Baum, und so fordert uns der indische Dichter 
auf, unsere Feinde zu lieben, in der Weise, wie der Sandel- 
baum selbst der Axt Wohlgeruch verleiht, die ihn fällt. 

Ilafiz, einer der größten Dichter Persiens, könnte ja 
allerdings seine Gedanken dem Neuen Testament entlehnt 
haben. Es ist aber, wie Sir William Jones bemerkt, nicht 
ein Schatten von Grund für die Annahme vorhanden, dass 
der Dichter von Shiraz seine Lehre den Christen entlehnt 
hätte ^). Ich gebe hier eine Übersetzung von einigen seiner 
V erse : 

»Von jener Muschel lerne Feinde lieben, 

Die Perlen giebt den Händen, die sie in Stücke hieben; 

Wie jenem Arm, der ihm zerschlug die Seite, 

Juwelen schenkt der Fels, so Rachsucht meide ; 

Sieh, wie der Baum dem Wurf des Steins zum Lohne 
Giebt Frucht und Blüten hin aus seiner Krone: 

Es mahnt uns die Natur, ihr nachzueifern, 

Zu segnen die, die uns verwunden und begeifern«. 

Ich habe keine Zeit übrig, noch andere Beispiele anzuführen, 
die alle zeigen, dass zu dieser Lohre, der höchsten Wahrheit 
des Christentums, schon die sogenannten heidnischen Religionen 
der Welt unabhängig gelangt waren. Wenn ich sie die höchste 
christliche Wahrheit nenne, so citiere ich nur die Worte wohl- 
bekannter Theologen, die erklären, dass dieses das erhabenste 


1) The Works of Sir William JoneSy 1B07, Vol. III, p. 243. 
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Stück Moral ist, das jemals dem Menschen offenbart wurde, 
und dass diese eine Vorschrift den hinreichenden Beweis für die 
Heiligkeit des Evangeliums und für die Wahrheit der christ- 
lichen Eeligion erbringt. 

So verhält es sich ohne Zweifel. Was sollen wir dann 
aber von den heidnischen Religionen sagen, die genau die- 
selbe Lehre verkünden? 

Sollen wir sagen, sie entlehnten sie dem Christentum? 

Das würde heißen, der Geschichte Gewalt anthun. 

Sollen wir sagen, dass sie, obwohl sie dieselben Worte 
gebrauchen, doch nicht ein und dasselbe meinten? 

Das würde heißen , unserem Wahrheitsgefühl Gewalt 
authiin. 

Schluss* 

Warum nicht die Thatsachen so nehmen wie sie sind? 
Zunächst erscheinen ja, das will ich gern zugeben, manche von 
den Thatsachen , die ich in meinen Vorlesungen angeführt 
habe, überraschend und störend. Gleich den meisten Dingen 
aber, die uns aus der Ferne erschrecken, verlieren sie ihren 
Schrecken, wenn wir ihnen nur erst ins Gesicht schauen, ja, 
sie erweisen sich sogar oft als ein wahrer Segen für die, die 
ehrlich mit den Schwierigkeiten kämpfen und ringen, an denen 
es in keiner Religion fehlt. Auf jeden Fall sind es That- 
sachen, mit denen man rechnen muss und die nicht einfach 
unbeachtet gelassen werden können. Und warum sollten sie 
auch ignoriert werden? Denen, die in ihrer Religion keine 
Schwierigkeiten erblicken, wird auch das Studium anderer 
Religionen keine neuen Schwierigkeiten schaffen. Es wird 
nur dazu beitragen, dass sie das noch mehr schätzen, was 
sie schon besitzen. Denn bei alledem, was ich vorge- 
tragen habe, um zu beweisen, dass auch andere Religionen 
alles für das Heil Notwendige enthalten, würde es doch ein-^ 
fach eine Unehrlichkeit auf meiner Seite sein, wollte ich mit 
meiner Überzeugung hinter dem Berge halten , dass die von 
\ühristus verkünd''6te Religion, soweit ^sie noch frei ist von 

Max MÜll'er, riiysieclie Eeligion. 23 
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allen kirclilichen Hecken und Verschanzungen, die beste, reinste 
und wahrste Religion ist, die die Welt jemals gekannt hat. 
Wenn ich mir die Welt ansehe, so wie sie ist, so muss ich oft- 
mals bekennen, dass es den Anschein hat, als lebten wir 
zweitausend Jahr vor, nicht nach Christus. 

Für andere wiederum, deren Glaube auf ehrlichem 
Zweifel aufgebaut ist, wird das Studium anderer Religionen 
von ganz unschätzbarem Nutzen sein. Wenn ich in meinem 
gegenwärtigen Vorlesungskursus Nichts weiter bewiesen habe, 
als dass der Gottesbegriff in seinem Fortschritt vom Unvoll- 
kommenen zum immer Vollkommeneren das unveräußerliche 
angeborene Recht der Menschheit ist ; dass er ohne irgendwelche 
besondere Offenbarung einem jeden mit Sinneswahrnehmung, 
Vernunft und Sprache begabten menschlichen Wesen durch 
die Bestätigung Gottes in der Natur offenbart wurde ; und 
dass die Annahme eines wirklichen Agens in allen Werken 
der Natur und der Glaube an einen solchen unter mannig- 
fachen und zuweilen befremdenden Verkleidungen in allen 
Religionen der Welt sich findet; wenn es mir, sage ich, ge- 
lungen ist, dieses durch Thatsachen zu erweisen, durch That- 
sachen aus den heiligen Büchern aller Völker, dann ist meine 
Arbeit nicht vergeblich gewesen. Wir können jetzt die Worte, 
die vor Jahrhunderten für uns festgesetzt worden sind , und 
die wir in unserer Jugend ausw^endig gelernt haben — : »)Icli 
glaube an Gott den Vater, Schöpfer Himmels und der Erden« 
mit einem neuen Gefühl wiederholen, mit der Überzeugung, 
dass sie nicht nur den Glauben der Apostel oder Ökumenischer 
Konzile ausdrücken, sondern dass sie das Glaubensbekenntnis 
der ganzen Welt enthalten, das auf verschiedene Weisen aus- 
gedrückt wird und in Tausenden von Sprachen erklingt, das 
aber immer dieselbe fundamentale Wahrheit als Kern enthält. 
Ich nenne sie fundamental, weil sie ganz in der Natur unseres 
Geistes, unserer Vernunft und unserer Sprache begründet ist, 
auf der einfachen und unvertilgbaren Überzeugung , dass 
da, wo Akte vorhanden sind, auch Agentes vorhanden 
sind und schließlich ein ursprünglicher höchster Agens, den 



Was kommt dabei heraus? 


355 


der Mensch erkennen kann , freilich nicht in seinem eigenen 
nnerforschlichen Wesen, wohl aber in seinen in der Natur 
offenbarten Thaten. 

Sie mögen sich gewundert haben, warum ich in diesen 
Vorlesungen über die physische Religion so oft auf den 
Veda, das heilige Buch der Brahmanen, Bezug genommen 
habe. Es geschah deswegen, weil wir nirgends sonst die 
natürliche Entwicklung des Begriffs Gottes als des ursprüng- 
lichen Agens der Welt besser als in diesen alten Liedern 
verfolgen können. Ich habe viele Stellen daraus angeführt, 
die beweisen, wie die einfachen Beobachter der Natur in 
Indien die Anwesenheit übernatürlicher Agentes im Feuer, 
im Sturm, im Firmament, in der Morgenröte und in der Sonne 
entdeckten, wie sie dieselben mit vielerlei Namen, am häu- 
figsten aber mit dem Namen deva, benannten, und wie dieser 
Name deva, der ursprünglich glänzend ])edeuteto, nachdem 
er auf den Glanz der Morgenröte, der Sonne, des Firmamentes 
und des Feuers angewandt war, schließlich zu der Bedeutung 
göttlich gelangte, in der That dasselbe Wort ist, das wir noch 
gebrauchen, wenn wir Gott De^fs nennen. 

Lassen Sie mich schließen mit einem weiteren Oitate aus 
demselben Veda, welches zeigt, wie diese alten indischen 
Seher der Natur sich nicht mit dem Glauben an viele Devas, 
au viele glänzende und wohlthätige Agentes begnügten, son- 
dern unaufhaltsam zu dem Glauben an einen ursprünglichen 
Agens, an eine^i Gott gelangten. Es ist eine kostbare Zeile, 
und ich werde sie zuerst im ursprünglichen Sanskrit anführen, 
wie sie vor dreitausend Jahren in den schweigsamen Hainen 
recitiert worden sein mag, welche die Wellen des heiligen 
Sarasvati- Flusses bespülen : 

Ya/i dovesliu ädhi deva// eka/^ a sit. 

»Er, der über den Göttern, war der einzige GotG)<^. 

Wenn nicht die ganze Chronologie der Sanskrit-Litteratiir 
falsch ist, wurde diese Zeile im Norden Indiens wenigstens 


1) Rigveda, X, 121, 8. 
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1000 V. Chr. verfasst. Sie war nicht das Ergebnis einer 
speciellen oder tlbernattirliclien Offenbarung, wie sie manche 
Historiker sich denken. Sie war das natürliche Erzeugnis 
menschlicher Gedanken, wie sie entsprechend den Naturein- 
drücken gebildet worden waren. Es war nichts Gemachtes 
darin: es war einfach das, was der Mensch, so wie er war, 
und das sehend, was er sah, nicht umhin konnte auszusprechen. 
Wenn, wie manche Philosophen uns versichern, der Mensch 
in diesem Glauben an Gott sich irrte, dann können wir weiter 
Nichts sagen, als dass die ganze Welt ein Trug ist, aber ein 
Trug, hinter den kein Scharfsinn menschlicher Detektivs kommen 
kann. 

Ich betone zum Schluss noch einmal, was ich im Fort- 
gang dieser Vorlesungen oft betont habe: die Religionswissen- 
schaft beschäftigt sich mit nackten Thatsachen, nicht mit 
Theorien. Die Zeile aus dem Veda, mit der ich diese Vor- 
lesungen schließe, ist eine Thatsache. Sie beweist als that- 
sächlich, was ich erweisen wollte, dass der menschliche Geist, 
so wie er ist, ohne Unterstützung durch irgend Avelche Wunder 
außer den ewigen Naturwundern, wirklich zu dem Gottesbegriff 
in der höchsten und reinsten Form gelangte, wirklich sich zu 
einigen der Grundlehren unserer eigenen Religionen erhob. 
Wie es auch um den von Gladstone sogenannten »unerschütter- 
lichen Felsen der Schrift -Wahrheit« bestellt sein mag, hier 
haben wir den j)unerschütterlichen Felsen ewiger und universaler 
Wahrheit«. »Es giebt einen Gott über allen Göttern«, wie auch 
im Laufe der Zeiten und in der Entwicklung des Menschengeistes 
ihre Namen und die Begriffe von ihnen gewesen sein mögen. 
Jeder, der über diese Thatsache mit allen ihren Konsequenzen 
nachdenkt, wird mit der Zeit finden, dass die vergleichende 
Religionsforschung uns Lehren geben kann, die wir von dem 
Studium keiner einzelnen Religion an sich empfangen können, 
und dass Lord Giffords Gedanke, an den Universitäten Schott- 
lands Lehrstühle für Natürliche Religion zu stiften, von größerer 
Weisheit und von einer richtigeren Schätzung der Zeichen der 
Zeit zeugte, als einige seiner Kritiker ihm zugetraut haben. 
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S. 22. 

Werden die Parther, Perser und Baktrer 
im Veda erwähnt? 

Die Parther. 

Wir hören einen vedischen Dichter (YI, 27, 8) die Frei- 
gebigkeit der Partliavas preisen. Was liaben wir aber für 
Sicherheit, dass dieses die Vorfahren der Parther waren, und 
welchen Beleg dafür, dass die Parther in jener frühen Zeit 
die Grenzen Indiens erreicht hatten? Pr«thu ist in der in- 
dischen Litteratur ein Familienname königlicher Personen, und 
ebenso Pärtha. PWthu und Pr 2 thi begegnen uns als Namen 
vedischer Rishis. Warum können dann also die Pürthavas 
nicht einfach das Volk des Pr/thu sein? Siehe Taitt. Br. I, 
7, 7, 4 ; ^Satap. Br. V, 3, 5, 4. 


Die Perser. 

Die Perser hat man hinter dem Namen Paryu und 
Pärasavya vermutet. Wir lesen Rv. VIII, 6, 40 : 

A^atüm aham Tirindire sahasram Parsau ü' dade rä'dhä??^si 
Yä'dvänam. 

Der Dichter erwähnt, nachdem er die Größe des Indra 
gepriesen hat, eine Gabe, die er für seine Dienste empfangen 
hat, und sagt: 

»Ich habe ein Hundert erhalten bei Tirindira, ein Tausend 
bei dem Par^u, Geschenke der Yädvas«. 
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Ob Tirindira und Par6U dieselbe Person waren, erscheint 
zweifelhaft, obwohl die indische Tradition sie offenbar in diesem 
Sinne genommen hat^). Was aber haben wir für Bestätigungen 
dafür, dass wir hier Tirindira Par^u als Tirindira, der Perser, 
auffassen dürfen? Allerdings besteht ja sicherlich eine Ähn- 
lichkeit des Klanges zwischen Tirindira und einerseits Tira- 
bazos (Ludwig] oder anderseits Tiridates (Weber), aber Par6'u 
kommt sonst nirgends im Sinne von Perser vor, und in den 
alten Namen für Persien finden wir niemals ein u am Ende^). 
Auf solches Beweismaterial hin erscheint es gewagt, die Perser 
um 1000 V. Chr. nahe an das Pan^ab licranzurückeii . 

Es ist auf einen anderen Namen, Balhika, im Atharva- 
veda V, 22, 9, hingewiesen worden, als eventuell beweiskräftig 
für eine Bekanntschaft des Verfassers dieses Verses mit den 
Baktriern. Dieser Name kommt in späteren Sanskrit werken 
als Bälhika häufig vor. Nun ist der ursprüngliche Name 
Baktriens Bäkhiri in den Keilinschriften, BähhdJrl im Avesta, 
Bahtra bei Ilerodot. Man hebt hervor, dass der Übergang 


1) Im >S'änkhäyana->S'rauta‘'Sritra XVI, 11, 20 lesen wir: 

Vatsa/i Käwvas Tirindire 
Pärasavye sani/n sasäna. 

2) Ludwig führt Parsua von dem Obelisken des Salmaneser 
(855 V. Chr.) an. 

3) In Ev. X, 80, 20 : päiwu/i ha nä ma mänavÜ wird Pai\9u als 
Eigenname gebraucht. I, 105, 8; X, 53, 2 mag pärsavaA die Kippen 
bedeuten. Ein eigentümliches Kompositum findet sich VII, 83, 1 : 
prithu-pär^ava//, das hat aber weder mit den Parthern noch mit 
den Persern Etwas zu thun, sondern scheint entweder zu bedeuten 
mit breiten Rippen oder mit breiten Waflen. Pärsu, das Rippe 
bedeutet, dann ein gebogenes Messer, eine Sichel, wahrscheinlich 
ursprünglich aus Knochen, existiert in einer volleren Form als 
parasü, griech. Tr^Xev.u«. Wenn dieses Wort, wie Dr. Bommel 
angenommen hat, dasselbe ist, wie sumerisch halag^ babylonisch- 
assyrisch pilakliu, was zweifelhaft scheint, dann würden wir an- 
zunehmen haben, dass die Sumerier das Wort und die Waffe aus 
Indien entlehnten. Denn halag hat, soviel wir wissen, im Sume- 
rischen keine Etymologie, wahrend para^ü im Sanskrit eine Ge- 
schichte hat. 
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in Bahr und Bahl^ das letztere bei Moses von Chorene, erst 
um den Anfang der christlichen Zeitrechnung eingetreten sein 
könnte. Das würde die Entstehungszeit dieses Verses im 
Atharvaveda in eine sehr späte Zeit herabrücken , immer 
vorausgesetzt, dass mit Balhika das Volk von Baktrien ge- 
meint ist, vorausgesetzt auch, dass der lautliche Übergang 
wirklich chronologisch fixiert werden kann, wie Professor 
Nöldeke behauptet. Die Form Balkh für Baktrien wird von 
ai^abischeu Schriftstellern gebraucht. 


Anhang IL 

8. 25. 

Skylax und die Paktyer, die Pashtu oder Afghanen. 

Es gab verschiedene Schriftsteller des Namens Skylax, 
der, was seine Bedeutung anlangt, etwas eigentümlich ist. Der 
Feriplus, oder die Umschiffung von Europa, Asien und Libyen, 
der dem Skylax zugeschrieben wdrd, ist ein spätes Werk^) 
und enthält Nichts über Indien, ln all der Konfusion, die 
sich beim Namen des Skylax in reichlichem Maße gezeigt 
hat, treten doch zwei Fakta hervor, das eine von Herodot, 
das andere von Aristoteles berichtet. Aristoteles-) wusste 
von einem Skylax, und dass er angegeben hätte, dass bei den 
Indern die Könige größer "wären als der Rest des Volkes. 
Und llerodot erzählt uns, dass, als Darius Ilystaspis 521 bis 
48G) zu erfahren wünschte, wm der Indusfluss ins Meer mündete, 
er eine Flottenexiiedition und mit derselben den Skylax, einen 
Mann aus Karyanda, abschickte. ''Die Scliifitv, fährt er fort, 


1) Geograph, Graeci Mlnores (Didot), Vol. I, p. 15. 

2) Polit. VII, 13, 1 : tuaTierj bi ’lvooi; ^ 7,01 ehai tou; 

X£a; ToaouTov oia'^ipoyrai mv ap/oijtivujv . . . Es ist auffällig, dass 
es im Pcriplus von den Äthiopiern heißt ; y,al ßaaiXeuei äOituv outo;, 
0; av t] fj.£Y^aTo;. 

3) Herod. IV, 44. 
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»brachen auf von Kaspatyros und dem Lande Paktyika den 
Fluss abwärts nach dem Osten und dem Sonnenaufgang zu 
bis zum Meere; dann auf dem Meere westwärts segelnd ge- 
langten sie im dreizehnten Monate an die Stelle, von wo der 
König von Ägypten die Phönizier, die ich früher erwähnte, 
auf ihre Fahrt um Libyen herum entsandte. Nachdem diese 
Leute herumgesegelt waren, unterwarf Darius die Inder und 
besuchte dieses Meer«. 

In dieser Angabe des Herodot finden sich einige Punkte, 
die mehr Aufmerksamkeit verdienen, als sie bisher gefunden 
haben. Zunächst ist kein Grund, das, was er über Skylax 
sagt, zu bezweifeln, und obwohl sich Herodot auf kein von 
ihm geschriebenes Buch beruft — er beruft sich selten auf 
Bücher — so wissen wir doch auf jeden Fall, dass Herodot 
den Namen der ’lvöot oder Inder, den Namen Kaspatyros 
und den Namen PaJdyika kannte. Das sind bedeutungsvolle 
Namen und Thatsachen. Der Name ’lvoot wurde zuerst von 
Hekataios , erwähnt, ein Jahrhundert vor Herodot. Der Name 
Paktyika aber ist neu und scheint der alte Name der Afghanen 
zu sein. Die Afghanen nennen sieh selbst sogar jetzt noch 
im Westen Pashtim^ im Osten Pachtern, und dies würde mit 
einer regelmäßigen präkritischen Assimilation, wie Trumpp*) 
bemerkt, in den indischen Dialekten zu Pafliän haben werden 
müssen. Ob die Pakthas, die im Kigveda (VII, 18, 7) er- 
wähntwerden, dasselbe Volk sind, muss zweifelhaft bleiben 2). 
Das Überleben einiger dieser alten nationalen und lokalen 
Namen ist indessen wunderbar genug und beweist den un- 
unterbrochenen Fortgang der Tradition selbst in Gegenden, 
wo wir es am wenigsten erwarten würden. Die alten Sitze 
der Paktyes scheinen sich westlich bis nach Arachosien hinein 
ausgedehnt zu haben , und dort dürften sie dann wohl einen 


1) Trumpp, Qrammar of the Fasto (1873), p. XV. 

2) Siebe Zimmer, Indisches Lehen, S. 430. 

3) Trumpp a. a. O./p. XIH. 
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Teil des persischen Reiches gebildet haben *) . Auch Herodot 
erzählt uns, dass Paktyer im persischen Heere dienten. 

Noch interessanter aber ist der Name der Stadt Kaspa^ 
tyros^ wenn er dem Skylax bekannt war. Es scheinen alle 
darin einig zu sein, dass Herodot fälschlich Kaspaiyros für 
Kaspapyros schrieb; das ist die von Hekataeos gebrauchte 
Namensform der Stadt, die er nennt FavSapAx-}] TtdXi;, Sxu&mv 
dxTifj, d. i. eine Stadt der Gandari^ die Grenze der Skythen. 
In pyros von Kaspapyros ist das Sanskritwort pura, Stadt, 
erkannt worden. 

Lassen (I-^, S. 515) und andere nach ihm haben den 
Versuch gemacht, diese Paktyes (Pakhtu^ mit Palilava^ einem 
Namen der alten Perser, zu identifizieren und diesen Namen 
auf Pers. Seite, Skr. par^u, zurtickzufiihren. Quatre- 

m^re scheint mir aber klar bewiesen zu haben, dass Pahlava 
in Wirklichkeit der alte Name der Parther war. Der Name 
Parthien kommt in den Inschriften des Darius und bei Hero- 
dot vor als Name der Provinz Chorasan, soweit sie zu Persien 
gehört. Ardawän, der letzte König von Parthien, wird von 
Tabari der Pahlavi genannt, und Olshausen hielt die Pehlevi- 
Sprache und das Pehlevi- Alphabet für parthisch. Rh und 
Ih, hr und hl vertreten im Persischen oft ursprtingliches rth 
und rt, z. B. puhl^ Brücke, == pefitu^ piiMum — Skr. pra- 
thama, der erste, und Nöldeke suchte, wie wir sahen, zu 
beweisen, dass dieser Lautwandel im ersten Jahrhundert n. Ohr. 
eintrat. In diesem Falle könnte kein Sanskrit-Text, in dem 
Pahlava vorkommt — im Rigveda kommt es nicht vor — 
älter als dieser Zeitpunkt sein. Pahlava findet sich in der 
Girnär-Inschrift des Rudradäman, die, wie Bühler und Fleet 
dargethan haben, 21 — 22 n. Ghr. datiert ist‘^). 


1) Lassen, P, S. 509. 

2) Siehe Bühler’ s Übersetzung des Manu, in A’,, Vol. XXV, 

p. exiv. 
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Anhang III. 

S. 30. 

Buddhistische Pilger mit dem Veda bekannt. 

Hiuen- thsaiig’s Leben und Reisen wurden zuerst durch 
Vermittlung von Stanishis Julien bekannt, in dessen großem 
Werke Voyages des Ptderins Bouddltistes. Der erste Band 
(1853) enthielt Histoire de la vie de Tliouen-^ihsang et de 
ses voyages dans Thule depiiis Van KVlSi jusquen 645, par 
Hoei-li et Yen-thsong. Der zweite und dritte Band (1857, 
1858) enthielten Hiuen - thsang's Memoires sitr Ics Contrees 
occidentales. Dasselbe Werk Avurde dann durch den Rev. 
Samuel Beal ins Englische übersetzt unter dem Titel Si-yu-Jci^ 
buddhistische I^achrichten über die Wcstwelt. Siehe M. M., 
Buddhist Pilgrims (1857) in /Selectcd Essays^ Vol. II, p. 234. 

ln seinem Bericht über das Studium der Vedas sagt 
Hiuen-thsang: 

«Die Brahmanen studieren die vier Veda -/Sastras. 
Das erste heißt Sh au [Langlehigheit] ^ es bezieht sich auf 
die Erhaltung des Lebens und die Regulierung des natürlichen 
Zustandes. Das zweite heißt Ssc [Opfer) ^ es bezieht sich auf 
idie Hegeln für] Opfer und Gebet. Das dritte lieißt Ping 
[Friede oder Anordnung)^ es bezieht sich auf das Decorum, 
Losewerfeu, militärische Dinge und Heereseinrichtungen. Das 
vierte heißt Shu [verhorgene Geheimnisse)^ es bezieht sich 
auf verschiedene Wissenschaftszweige, auf Beschwörungen und 
Medizin . 

«Die Lehrer (dieser Werke) müssen selbst die tiefen und 


1) Diese Angaben sind voll von Irrtümern, zweifellos infolge 
des Umstandes, dass Hiuen-thsang in Indien seine Zeit hauptsäch- 
lich dem Studium der buddhistischen Litteratur widmete. Es ist 
sehr zweifelhaft, öb mit den vier hier erwühntea Vedas der Ayur- 
veda, der Ya,^ur-veda, der Säma-veda und der Atharva- 
veda gemeint waren, wie Stanislas Julien vermutete. 
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geheimnisvollen Prinzipien dieser Bücher ganz genau studiert 
haben und in ihren tiefsten Sinn eingedrungen sein. Sie er- 
klären dann ihren gewöhnlichen Sinn und leiten ihre Schüler 
zum Verständnis der schwierigen Worte an. Sie spornen sie 
an und sind ihneii geschickte Wegweiser. Sie erhellen ihr 
bescheidenes Wissen und sprechen dem Verzagenden Mut ein. 
Wenn sie finden, dass ihre Schüler an ihren Errungenschaften 
sich genügen lassen und frei zu werden wünschen, um ihren 
weltlichen Pflichten nachzugclieu, daun wenden sie Mittel au, 
um sie in ihrer Gewalt zu behalten. Wenn sie ihre Erziehung 
beendet haben und die Schüler dreißig Jahre alt geworden 
sind, dann ist ihre Charakterbildung fertig und ihr Wissen 
gereift. Wenn sie sich eine Stellung gesichert • haben , dann 
danken sie zuerst ihrem Lehrer für seine Güte. Manche, die 
in dem alten Wissen von Grund aus heimisch sind, widmen 
sich höheren Studien und leben fern vom Getriebe der Welt 
und wahren sich die Einfachheit ihres Charakters. Diese sind 
erhaben über Alles, was ihnen die Welt zu geben vermag, 
und ebenso gleichgültig gegen Lobpreisung wie Geringschätzung 
seitens der Welt. Da ihr Karne weit bekannt ist, so schätzen 
auch die Herrscher sie hoch, sind aber nicht imstande, sie 
au ihren Hof zu ziehen. Das Landesoberhaupt ehrt sie wegen 
ihrer (geistigen) Ga])en, und die Leute vergrößern ihren Iluhm 
und erweisen ihnen allgemeine Huldigung. Das ist der Grund 
dafür, dass sie sich mit Eifer und Entschlossenheit ihren 
Studien widmen, ohne irgend ein (^efühl der Ermüdung zu 
kennen. Sie suchen nach Wissen, indem sie sich auf ihre 
eigenen Geisteskräfte verlassen. Obgleich sie großen Itcichtum 
besitzen, pflegen sie doch hierhin und dorthin zu wandern, nm 
ihren Lebensunterhalt zu suchen. Andere wieder giebt es, 
die , obwohl sie auf die Wissenschaft Wert legen , doch ganz 
ungeniert ihr Vermögen durchbringen, indem sic zum Ver- 
gnügen umherreiseu und ihre Pflichten hintenansetzen. Sie 
verschwenden ihre Habe durch teuere Kost und Kleidung. 
Da sie keine tugendhaften Prinzipien und zum Studium 
keine Lust haben, so fallen sie der* Schande anheim ünd 
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ihr schlechter Ruf verbreitet sich weithin«. (Beal, I, 
pp. 79 fg.) 

»Drei oder vier li nördlich von dem großen Berge liegt 
ein vereinzelter Hügel. Vor Zeiten lebte hier in Einsamkeit 
der jBtshi Vyäsa (Kwang-po). Durch Aushöhlung der Berg- 
wand schuf er sich ein Haus. Einige Teile von den Funda- 
menten sind noch zu sehen. Seine Schüler überliefern sein'e 
Lehre noch und der Ruhm seiner hinteiiassenen Doctrin lebt 
noch jetzt«. (Beal, II, p. 148.) 

Eine sehr wichtige Stelle, die den Beweis liefert, dass 
Hiuen-thsang mit Brahmanen in Berührung kam, die den Veda 
kannten, findet sich in Julien^s Übersetzung, Vol. I, p. 168. 
Er giebt dort eine kurze Nachricht über die Sanskrit-Grammatik, 
und gelegentlich der Anführung des Paradigmas bhavämi, 
ich bin, bemerkt er, dass in den vier Vedas anstatt der regel- 
mäßigen Form po-po-mo, bhavämas, wir sind, die Form 
p’o-po-mo-sse vorkommt. Damit kann nicht bhavämas 
gemeint sein, wie Julien annimmt, sondern nur bhavämasi, 
das wirklich die alte vedische Form der 1. Pers. Plur. ist. 

I-tsing, ein anderer buddhistischer Pilger, der Indien im 
siebenten Jahrhundert besuchte, kommt gleichfalls auf die 
Veden zu sprechen und giebt an, dass sie durch mündliche 
Tradition überliefert wurden. »Die Brahmanen«, schreibt er, 
«verehren die Heilige Schrift, nämlich die vier Vedas, die 
gegen 100 000 Verse enthalten. Diese Veden werden von Mund 
zu Mund überliefert, nicht aber auf Papier geschrieben. Es 
giebt in jeder Generation einige gelehrte Brahmanen, die diese 
100 000 Verse hersagen können«. 

Anhang IV. 

S. 49. 

Von Guizot gekaufte Sanskrit-Mss, 

»Paris, 10 Rue Billault, 
Mars, 1869. 

» J^ai heureux, Monsieur, de concourir k vötre nomi- 
iiation comme associd 6tranger de ITnstitut. Pr6cis6ment l’^td 
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dernier, j’avais lu vos Lectures ä la Royal Institution ^ sur 
la Science et la formation du langage, et j’avais ^t6 extreme- 
ment frappd de l’^levation, de la profondeur et de Tabondanco 
des idees que vous y avez exposdes. Je ne suis pas un juge 
competent de vos travaux sur les Vedas^ mais je me fdlicite 
d^avoir un peu contribue ä vous en foiiniir les materiaiix, et 
je vous remercie d'en avoir gardd le Souvenir, Mon seul 
regret est de ne vous avoir pas acquis vous-meme a la France. 
(Vest une fortune que j’envie un peu ä FAngleterre, tout en 
lui en faisant mon compliment. 

»Recevez, Monsieur et savant confrdre, Tassurance de ma 
oonsideration la plus distinguee. 

»Guizot^f. 


Anhang V. 

S. 61. 

Entstehungszeit des Präti^?äkhya. 

Ich habe das Datum des Rigve da- präti6 äkhy a in 
der Einleitung zu meiner Ausgabe und Übersetzung dieses 
Werkes festzustellen gesucht (18()9). Keine Entdeckung, die 
seitdem gemacht ist, hat irgend eine Änderung nötig gemacht. 
Wenn wir das Datum von etwa 400 v. dir., das dem Ihh/ini 
hypothetisch zugeschricben wird, annehmen, dann gehen wir 
ganz sicher, wenn wir unser Prathäkliya vor Pd/ani setzen, weil 
eres citiert. (lutroduction, p. 11; History of Aneient Sans- 
krit Literaturen p. 140.) /Saunaka ist vielmehr der Heraus- 
geber als der Verfasser unseres Präti.sakhya. Die Autorität 
für seine Lehren und der Verfasser des Pada-Textes ist Sk- 
kalya. Yäska, der Verfasser des Kirukta, der nach dem Zu- 
geständnis aller Forscher älter als Pä??iiii ist, citiert unseren 
Ääkalya als padakära, den Aufsteller des Textes, in dem die 
Worte (pada) getrennt sind. Er ist vollständig bekannt mit 
der vom padakära vollbrachten Arbeit, er erklärt, dass der 
8amhitä-Text auf den Pada -Text basiert ist, und er fügt 
(I, 17) hinzu, dass die Pärshada-Bücher aller Schulen, d. h. 
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die PrätUäkhyas, auf diesem Pada-Text aufgebaut sind. Die 
Pärshada-Litteratur oder die Präti^akhyas werden also von 
Yäska vorausgesetzt, und obgleich Yäska nicht viel älter oder 
sogar nur ein Zeitgenosse des Verfassers der Pärshadas ge- 
wesen sein mag, so müssen sie doch beide dem Werk des 
Päwini voraufgegangen sein. Wir können daher der Ent- 
stehung der Präti6äkhyas und anderer Pärshada -Werke die 
Periode von etwa 500 — 400 v. Ohr. anweisen. 

Anhang VI. 

S. 6K 

Akribie des PrAtisäkhya. 

Die Bemerkungen des Prätuäkhya sind höchst detailliert. 
Zum Beispiel werden im Siitra 465 gewisse Worte aufgezählt, 
die, wenn sie am Anfang einer Zeile stehen, stets ihren End- 
vokal verlängern müssen. Eins davon ist ar/ta, das zu ar/i:ä 
werden muss. Das gilt für den ganzen Rigveda. Der Ver- 
fasser des Prätiöäkhya fügt aber hinzu: »Eine einzige Ausnahme 
findet statt bei Bharadvä^^av, d. h., in den Hymnen des Bha- 
radvä^a im sechsten Miwichhi. Und so ist es. Im sechsten 
Ma??^7ala (VI, 68, 0) haben alle unsere Mss. ar/ca unver- 
ändert vor deväya. 

Der Verfasser des Präti^äkhy a muss also die Namen 
der vedischen Dichter gekannt haben, wie sie in den Anu- 
kramawis gegeben werden. Er führt an (313, 895, 909) die 
Hymnen des Agastya, Rv. I, 16G — 191; die der A tri s (170); 
des Kutsa (509); des Gotama (167); des ParuZ7j//epa (169); 
des Medhätithi (309); des Lusa (166); des Vimada (509; 
993); des Vämadeva (486). 

Anhang VII. 

S. 63. 

Zahl der Verse im Rigveda. 

Die Gesamtzahl der Verse wird auf 10 402 angegeben 
in der AV^anda// - sankhyä, einem Anhang zu einer der Anu- 
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kramawis, der 7i7/andonukrama??i. Diese Zahl schien früher 
nicht mit der Totalsummo der verschiedenen an derselben 
Stelle gegebenen Versklassen tibereinzustimmen. Durch einige 
Textverbesserungen und mit Hilfe besserer Mss. ist aber jetzt 
die Übereinstimmung der beiden Zahlen dargethan. Es giebt: 


]) Gäyatri -Verse .... 

. . 2451 

2) Uslinih -Verse .... 

. . 341 

3) Anushhibh -Verse . . . 

. . 855 

4) Bnhati -Verse .... 

. . 181 

5) Pankti -Verse 

. . 312 

0) Trish^ubli -Verse . . . 

. . 4253 

7) f»agati -Verse 

. . 1348 

8) Ati^/agati -Verse .... 

. . 17 

9) >Sakvart -Verse .... 

. . 19 

19) Ati.vakvari -Verse . . . 

. . 9 

11) Asb -Verse 

. . G 

12) Atyashd -Verse .... 

. . 84 

13) Dhnti-Verse 

. . 2 

14) Atidlireti -Verse .... 

. . 1 

15) Ekapada-Verse .... 

. . G 

IG) Dvipada -Verse .... 

. . 17 

17) Pragätba Barhata -Verse . 

. . 388 

IS) Pragätba Käkubha -Verse 

110 

19) Mabäbärhata -Verse . . 

. . 2 

19 402 


Nach der Anuväk^lnukrama^^i, Vers 32 — 35 ist die Zahl 
der Aniivfikas in den zehn Ma^^^/alas und die Zahl der Hymnen 
die folgende: 


Ma?/Jala 

Anuväkas 

Süktas 

I 

24 

191 

H 

4 

43 

TU 

5 

62 

IV 

5 

58 

V 

G 

87 

VI 

0 

75 

VII 

G 

104 

VIII 

10 

92 11 

IX 

7 

114 

X 

12 

191 


85 

FöTt’+Ti 
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Nach Vers 3G enthielt die BhAshhala-Becension acht Hymnen 
mehr, d, h. 1017 + 8 = 1025. Es ist interessant, dass das 
Aitareya - brähmawa (VI, 24) von acht Välakhilya- Hymnen 
spricht. Das beweist indessen nicht , dass es nicht mehr als 
diese acht von solchen Hymnen gegeben habe, die für ge- 
wisse Opfer erforderlich waren, noch weniger, dass diese acht 
dieselben waren, wie die acht von den Bdshkalas hinzngefttgten 
Hymnen. 

üSaunaka kennt die Einteilung in Ma? 2 c?alas, Anuväkas, 
Hymnen und Verse, es hat aber in seinen echten Werken 
nicht den Anschein, als wäre er mit der Einteilung des Rig- 
veda in acht Ash^akas und vierundsechzig Adhyäyas, jeder 
Adhyäya wieder in Vargas geteilt, bekannt gewesen. Im 
Prätmkhya (S. 848 — 860) kommt der Ausdruck adhyäya vor, 
er bedeutet da aber das tägliche Pensum des Schülers, das 
aus sechzig prasnas oder Fragen besteht, von denen jede 
Frage im Durchschnitt drei Verse ausmacht. Die Verse 
38 — 45 in der Anuväkänukrama?^i gehören daher wahrschein- 
lich /S'aunaka nicht an, sie wurden auch schon aus anderen 
Gründen angezweifelt von Meyer, in seinem Rigvidhäna, 
S. XXVII. Sie geben die folgende Varga-Liste: 


Vargas 


Enthaltend Verse 

Gesamtsumme der Verse 

1 

(1) 

1 

1 


2 

(2) 

2 

4 


97 

(93) 

3 

291 

(279) 

174 

(176) 

4 

696 

(704) 

1207 

(1228) 

5 

6035 

(6140) 

346 

(357) 

6 

2076 

(2142) 

m 

(129) 

7 

833 

(903) 

59 

(55) 

8 

472 

(440) 

1 

(1) 

9 

9 


2006 

(2042) 


TöIrT 

(10 622) 


Unmittelbar darauf (Vers 43) wird die Gesamtzahl der 
Verse als 10 580 + ein Päda (Rv. X, 20, 1) angegeben; die 
Zahl der Halbverse als 21 232 + ein Päda (also 10 614 
Verse + ein Päda) ; die Zahl der Worte als 153 826; die 
Zahl der AarÄAs als TiO 704; die Zahl der Silben als 432 000* 
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Der üara^avyüha giebt eine von der der Anuväkänu- 
kramawl abweichende Liste der Vargas und Verse. Die Zahlen 
sind in Klammern von mir beigefügt worden. Siehe über 
alles das Dr. MacdonelFs sorgfältige Ausgabe der Saiwänu- 
krama?^i in den Anecdota Oxoniensia. 

Das Rigveda-prätUäkhya setzt den Pada-Text voraus 
und lehrt die Veränderungen, denen die padas oder Woi*te 
bei der Zusammenstellung zum Sawhitä-Text unterworfen 
werden. Der Verfasser desselben kennt aber auch den weit 
künstlicheren Krama-Text, der sowohl den Pada- wie den 
Samhitä-Text voraussetzt (Sütra 590 fg.). Dieser Krama- 
päi?7/a muss in den Parishads in erheblichem Maße angewandt 
worden sein und zu manchen Meinungsverschiedenheiten An- 
lass geboten haben, die im Kramahetu-pa/ala diskutiert werden. 
So erklärt Bäbhravya, ein Lehrer des Krama (S. 070), dass 
die Krama -Lehre gut ist, wenn sie zuerst gelehrt wird und 
wenn sie nicht in verschiedener Weise durch verschiedene 
Lehrer gelehrt wird. Andere aber grifien sie als nutzlos und 
als nicht auf Äuti oder heiliger Autorität beruhend an, und 
der Verfasser des Prätii äkhya muss sie daher gegen verschiedene 
Aiigrifie verteidigen und zeigen, dass sie die höchste Autori- 
tät beanspruchen darf. 1 jl)er diese verschiedenen Modifikationen 
des Hymneutextes , die drei Prak;’/tis und die acht Vikr^tis, 
giebt es einen Traktat von Madhusüdana, Ashifavikr/ti-vivr/ti, 
herausgegeben von Satyavrata Säma^rami in der üshä, VoL L 
Das Originalwerk wird dem Vyäc/i zugesclirieben. 


Anhang VIII. 

S. 08. 

Brähmaiias des Sämaveda. 

Nach Satyavrata Säma^rami (IJshä, Vol. I) ist das echte 
Brähma^/a des Sämaveda das Tib?^/ya- oder Prauc///a-brähma?m. 
Es gehört zur /STikhä der Kauthumas und besteht aus vierzig 
Adhyäyas. Die ersteren dreißig Adl\yayas beschreiben die 

Max Maller, Physische Eeligion. 24 
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Äauta-Ceremonien. Was manchmal das Sha^/vi??26a~brahma^a 
genannt wird, nämlich die Adhyfiyas 26 — 30, gehört zu dem- 
selben Brähma^ia. Dann folgen die Partien, die bezeichnet 
werden als »Mantras und die Upanishadu, und die zusammen 
2 + 8 Adhyfiyas ausmachen, sodass als Gesamtsumme der 
Adhyäyas in dem Brähma/za der 7i7/andogas sich die erforderte 
Zahl vierzig ergiebt. Die Adhyäyas 31 — 32 geben die Mantras 
der Gnhya-Ceremonien, wie sie in den Gobhila-Gnhyasütras 
beschrieben werden; die Adhyäyas 33— 40 enthalten die 
Upanishad. 

Die anderen Samaveda-brähma^^as werden von Satyavrata 
behandelt als Anu-brähma/^as , nämlich das Säma- vidhäna, 
das Arsheya, der Devatädhyäya, die Sawhitopanishad und das 
Vam6a-brähma;^a. Siehe Academxj^ June 7, 1890. 

Anhang IX. 

S. 84. 

Sanskrit -Worte im Sumerischen. 

Es lassen sich hier zwei andere Worte anführen , die, 
wie Professor Hommel behauptet, dem Sumerischen und dem 
Sanskrit gemeinsam sind, nämlich sumerisch urud ^ Kupfer, 
lat. raudus, altslav. ruda, Metall, an. räudig rotes Eisenerz, 
Pehlevi rOd , persisch roi^ Sk. lohä, Kupfer; und sumerisch 
halag , babylon. - assyr. pilakJm , Axt , Sk. p a r a .9 ü , griech. 
uAexo?. Beide Worte könnten ihren Ursprung nur in einer 
arischen Sprache haben und würden beweisen, dass die Ent- 
lehnung auf Seite der Sumerier gewesen sein muss. Parasü 
ist dasselbe Wort wie pär6 u und bedeutete ursprünglich einen 
Kippenknochen. Da solche Knochen als Messer benutzt wurden, 
so gelangte par6U zu der Bedeutung gebogenes Messer und 
dann: eine beliebige Art Waffe*). Das Wort hatte also bei 
den Ariern seine eigene Geschichte, ehe es von den Sumeriern 


1) Biographies of h^ords, p. 178. 
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herübergeuommen werden konnte. Was loha anbetrifi't, so 
ist dessen Etymologie zweifelhafter. Es ist auf ursprüngliches 
^raudho zurückgeführt und mit e-pühpd; verglichen worden. 
Wenn die Ähnlichkeit mit sumerisch urud mehr als zufällig 
ist, dann muss die Entlehnung wiederum seitens der Sumerier 
stattgefunden haben. Das baskische Wort für Kupfer ist 
nrraida '). 


Anhang X. 

S. 80. 


Herübernahme technischer Ausdrücke durch 
die Buddhisten. 

xindere technische xVusdrticke, die die Buddhisten von 
den Brahmanen annahmen, und deren allmähliche Ent- 
wicklung wir in den Brahma/zas und Upanishaden verfolgen 
können, sind xirahä, Sk. Arhat (der Ehrwürdige), Sama?/a, 
Asket, Sk, AS’rama/^a (der Buße Übende], und selbst Buddha 
( p r a t i b u d d h a s a r v a v i d -) , der Erweckte und Allwissende) , 
— alles ehrende Bezeichnungen Buddhas selbst’'). x\ndere 
Ausdrücke derselben Art, die die Existenz der brahmanischen 
Litteratur voraussetzen, in der sie zuerst geschaflen, ausgereift 
und definiert wurden, sind Atta, Leben, Selbst, Sk. ätma, 
Atem, Leben, Seele, Person; Nibbäiia, Vernichtung des 
menschlichen Begehrens, Sk. nirvä^^a. Es ist lange bekannt 
gewesen, dass dieses Wort sich im Mahäbhärata findet, zum 
Beispiel XIV, 513: Vihäya sarvasankalpän buddhyä .särira- 
mänasän, .vauair nirvä/^am äpnoti nirindhaua ivänalaÄ, »da- 
hinten lassend im Herzen alle körperlichen und geistigen 
Wünsche erlangt er allmählich das Nirvfma wie ein Feuer 

1) Siehe Schmidt, Tfie ZIrhciniat der Indogermanen , S. 0; 
Schräder, Tt'ehistoric Antiquities, p. 191. 

2) Brahmopanishad, Bibi. Ind., Nr. 27J, p. 251. 

3) Schröder, S. 190, 255. , 
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ohne Brennholz«. Es galt früher für möglich, dass der tech- 
nische Ausdruck Nirvä^^a hier und an anderen Stellen von 
den Buddhisten hergenommen sein könnte. Dass Dies nicht 
der Fall war, sehen wir zunächst aus Stellen in den üpani- 
shaden, wo der Ursprung der Metapher ganz deutlich vor 
Augen liegt, so wenn eine ausgegangene Lampe nirvä^^a 
genannt wird. Zweitens kommt das Wort thatsächlich in der 
Maitreyopanishad vor, wahrscheinlich dem einfachsten Text 
der Maiträya//a-l)rähmawa-upanishad, und da bedeutet es das 
Aufgehen in das höchste Seiende, über das hinausgehend weder 
Seiendes noch Nichtseiendes existiert (/S'. B, j&\, Vol. XV, 
p. XL VI, Z. 19). Da diese Upanishad eine alte ist, so folgt 
daraus, dass der Terminus Nirvä:^a gleich nirvrzti durch 
die Buddhisten von den Brahmanen entlehnt wurde. Nirutti, 
Grammatik, ist Sk. nirukti, Etymologie, das bestimmte Ve- 
däiiga, das Nirukta. Im Sinne von Etymologie kommt es vor 
/tV/änd, Up. VIII, 3, 3. Pabba^ita, ein buddhistischer 
Mönch, Sk. pravra^ita, aus der Heimat fortgegangeii. 

Eine andere Klasse von Worten, die sich in nordbud- 
dhistischen Texten finden, beweist noch deutlicher die Posteriori- 
tät des Buddhismus gegenüber dem Brahmanismus. Childers 
legte zuerst dar, dass, als die Nordbuddhisten gewisse bud- 
dhistische Ausdrücke in ihrem eigenen Sanskrit auszudrücken 
versuchten, sie die wahre ursprüngliche Sanskritform so voll- 
ständig vergessen hatten, dass sie eine neue und zwar falsche 
Sanskritform erfanden. So ist Pfili uposatho, der bud- 
dhistische Festtag, offenbar Sk. upavasatha, der heilige 
Abend gewisser Opferfeste. Childers sagt, upavasatha ge- 
höre dem klassischen Sanskrit nicht an. Wir wissen aber jetzt, 
dass es in den Brähma?^as häufig vorkommt (iS^atap. Br. I, 1, 
1, 7). Die nördlichen Buddhisten indessen, die die Etymo- 
logie des Wortes nicht kannten (obgleich sie beständig upa- 
väsa, Fasten, gebrauchen) und die richtige Form upava- 
satha vergessen hatten, gaben Pali uposatha mit uposhadha 
wieder, einem Wort, das weder eine Begründung noch eine 
Etymologie hat. Anderje zu dieser Klasse gehörige Worte sind 
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iddhipädo, pätimokkho, upädiseso, pa^sambliidä, 
phäsu, opapätiko; siehe Childers s. v. opapätiko. 

Dass mariit, der Name der Sturmgötter im Veda, im 
Päli zu maru, einem allgemeinen Namen für die devas oder 
(Jötter, geworden ist, ist gleichfalls ein Zeichen sowohl für 
den ununterbrochenen Zusammenhang zwischen Buddhismus 
und Brahmanismus, wie für die Entfernung, die beide trennt. 

Auluing XI. 

S. 03. 

Pischel und Geldner’s ))Vedische Studieufr. 

xVus welcher sonderbaren Küstkammer manchmal die Be- 
weisgründe für eine spätere Datierung der vedischen Hymnen 
geholt werden, hat sich letzthin in einem Buche gezeigt, das 
im Übrigen voll von Gelehrsamkeit ist, in den Vedischen 
Shulien von Pischel und Geldner (IS89). Ich stimme mit 
diesen zwei Gelehrten in vielen Punkten überein, und was das 
richtige Interpretationssystem anbetiiftt, welches nach ihrer 
Meinung auf die Hymnen des Iligveda angewandt werden 
sollte, so findet sich da Nichts, was sie nicht voll besteätigt 
finden werden durch das, was ich über den Gegenstand 
während der letzten vierzig Jahre geschrieben habe. Betrefts 
des allgemeinen Charakters der Civilisation aber, die sich in 
diesen Hymnen widerspiegelt, weiche ich bedeutend von ihnen 
ab. Dass die arischen Ansiedler in Indien, wie sie uns in 
den vedischen Plymnen dargestellt werden, weder reine Wilde, 
reine Natur söhne waren, wie sie genannt werden, noch auch 
nur bloße Jäger oder Nomaden, suchte ich in meinem ersten 
Essay über arische Civilisation zu erweisen , der im Jahre 
1856 erschien. Ich glaube auch nicht, dass Jemand diese 
Thatsache in Frage gestellt hat, dass sie in Dörfern oder 
Weilern lebten. Ob wir das Wort pur mit Stadt übersetzen 


1) Selected Essays, Vol. I. p. 200 ff. 
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sollten, erschien zweifelhaft, da im Veda von pur vielmehr 
immer gesprochen wird als von einer Veste, denn als von 
einem bewohnten Lager. Wie leicht aber ein Lager zu einer 
Stadt heranwachsen kann, sehen wir an den vielen Städte- 
namen, die auf castra enden. Da aber alle Anspielungen 
auf Straßen und Marktplätze innerhalb der pur fehlten, so 
schien es auf jeden Fall sicherer, in der vedischen Poesie 
das Wort nicht mit Stadt zu übersetzen. Außerdem leben 
selbst in der Gegenwart neun Zehntel der Bevölkerung Indiens 
in Dörfern, und doch dürfen wir kein Bedenken tragen, sie 
civilisiert zu nennen. 

Dass die vedischen Dichter das Meer kannten, das zu 
behaupten und hoffentlich zu bew^eisen bin ich selbst der erste 
gewesen. Dass sie das Salz kannten, ist schwieriger fest- 
zustelleii, dass sie aber, wie Pischel und Geldner behaupten, 
die Schreibkunst kannten, ist niemals bewiesen worden, und 
es würde auch Allem widersprechen, was wir von der histo- 
rischen Entwicklung der alphabetischen Schrift in Indien und 
in Asien im Allgemeinen wdssen. Es ist kein Atom eines 
Beweises für solch eine Behauptung vorhanden ; — auf jeden 
Fall hat weder Professor Pischel noch Professor Geldner eine 
einzige Thatsache zur Stütze ihrer Meinung vorgebracht. 

Es ist vollständig wahr, dass, wie sie ])ehaupten , einige 
der vedischen Dichter sehr gierig sind. Aber ist Hunger 
nach Gold nur einer vorgeschrittenen Civilisation eigentümlich? 
Das Gold hatte seinen Namen empfangen lange bevor die 
arische Familie sich spaltete^), und so lange als wir Etwas 
von alten Völkern wissen, finden wir sie nach Gold trachtend, 
sich mit Gold schmückend und ihr metmi gegen alle An- 
greifer vertheidigend. 

Die Professoren Pischel und Geldner scheinen noch unter 
dem Einfluss von Rousseau’s Ideen betrefts der Einfachheit, 
Reinheit und Unschuld des primitiven Menschen zu stehen. 
Weil die vedischen Dichter mit ihren Göttern feilsclieii, weil 


1) Biogr'aphies of Words, p. 180. 
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sie den Reichen verfluchen, der ihnen nicht ihren ange- 
messenen Lohn geben will, weil sie ihre Nebenbuhler hassen, 
deshalb werden sie als modern hingestellt. 

Es war gebräuchlich zu sagen, dass man, weil das vedische 
Volk die Heiligkeit der Ehe anerkannte, und weil es Namen 
für verschiedene Verwandtschaftsgrade geschaffen hatte, des- 
halb dasselbe nicht als Repräsentant einer sehr primitiven 
Stufe der Civilisation betrachten dürfte. Jetzt wird uns um- 
gekehrt gesagt, dass, weil wir im Veda Spuren eines freieren 
und ungesetzlichen Verkehrs zwischen Männern und Frauen 
finden, weil wir von Sklavinnen und von Aspasias hören, des- 
halb die vedischcn Inder schon den Gipfel der Civilisation 
erreicht haben müssten und nicht mehr als Repräsentanten 
einer sehr frühen Stufe in der Geschichte unserer eigenen, 
der arischen, Rasse angesehen werden könnten. 

Ich denke, wir haben alles Recht, zu sagen, dass die 
Anerkennung der Heirat als eines feierlichen, heiligen und 
bindenden Aktes überall eine Epoche im Fortschritt der Mensch- 
heit bezeichnet; aber jene Epoche liegt weit jenseits des Be- 
ginnes der sogenannten Geschichte im gewöhnlichen Sinne. 
Was von Sir John Luhbock etwas euphemistisch Gemeinehe ge- 
nannt ist, ist ein bloßes Postulat des Anthropologen und dem, 
der sich mit historischen Urkunden beschäftigt, außer unter 
einem sehr verschiedenen Namen unbekannt. Zu sagen, dass 
Bigamie, Trigamie und Polygamie einer vorgerückten (ävili- 
sation eigentümlich seien, ist ein Pasquill auf die Geschichte. 
Sicherlich nützt es dem Gelehrten nicht, wenn er die Chrono- 
logie der vedischen Zeit festsetzen will. Wir finden im Veda 
eine vollständige Liste aller Laster, denen das schwache 
menschliche Fleisch unterworfen ist, Mord, Raub, Diebstahl, 
Spiel , Trunksucht , Schuldenmachen , Betrug und Meineid ; 
wenn man aber sagt, dass diese Laster modernen Datums 
seien, so ist das, fürchte ich, eine Ansicht, die der Vergangen- 
heit zu günstig und der Gegenwart gegenüber nicht ganz ehr- 
lich ist. 
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Anhang XII 

S. 123. 

Ägyptische Zoolatrie. 

Le Page Eenonf geht in seiner interessanten Vorrede 
znm Totenbuche, p. S, so weit zu behaupten, die ägyptische 
Zoolatrie sei durchaus symbolisch. »Die tierischen Formens, 
schreibt er, »in denen die Götter oftmals dargestellt werden, 
sind durchaus symbolisch. Der Ursprung des Symboles ist 
nicht immer klar, wohl aber in gewissen Fällen. Thoth 
[Tehu-ta]^ der Mond, erscheint äußerst oft als Ibis oder als 
Mensch mit Ibis~Kopf. Das geschieht deshalb, weil der Mond 
ebenso im ältesten ägyptischen wie im ältesten indoeuropäischen 
System der Messer [teclm-ta] war. Es ist die reine Thorheit, 
zu behaupten, die Ägypter hätten den Mond für einen Ibis 
gehalten. Thoth als der Mond wurde ebenso oft durch einen 
Kynokephalus symbolisiert. 

»Es ist nicht weniger verkehrt, zu behaupten, die Ägypter 
hätten die menschliche Seele für einen Vogel mit menschlichem 
Kopfe gehalten. Die Könige, die ihre Namen auf Löwen und 
Sphinxe setzten und stolz darauf waren, Stiere, Schakale oder 
Krokodile genannt zu werden, erwarteten nicht, dass die Leute 
sie für Vierfüßler hielten. 

»/V6?S, die Erde, hatte eine Gans zum Symbol, das war 
aber nur die Folge des Gleichklanges des Namens. 
der Pfeifer, ist der Name einer Gänseart. Und wenn wir die 
ursprünglichen Bedeutungen aller Götternamen kännten, so 
würde der Symbolismus ganz verständlich sein«. 

Es ist möglich, dass auch das altägyptische Schreib- 
system den Volksgeist beeinflusst hat. Es ist ganz bekannt, 
dass, wenn zum Beispiel ein hieroglyphisches Zeichen für einen 
Vogel da war, der Sebu hieß, dasselbe Zeichen auch dazu 
diente, den Laut sehu auszudrücken, mochte der auch eine 
ganz verschiedene Bedeutung haben. 
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S. 214. 

Erwähnung der Schrift im Alten Testament. 

Es ist zweifellos richtig, dass in verschiedenen Büchern 
des Alten Testaments die Rede ist von Schreiben, Schreibern 
und geschriebenen Büchern als in sehr alter Zeit wohlbekannten 
Dingen. Aber ein Schriftsteller, der selbst mit der Schreib- 
kunst vertraut war, konnte sich wohl leicht vergessen und 
seine Begriffe vom Schreiben auf ältere Zeiten übertragen. 
So vergisst sich Butler bei seiner Erörterung der Frage, ob 
geschriebene Bücher vor der Zeit des Hilkiah existierten, so- 
weit, dass er sagt (p. 71): )>Dass es an den Höfen Gesetze 
oder Gesetztraditionen und Überlieferungen mündlicher Ent- 
scheidungen gab und dass manche von den Gesetzen (jedrucld. 
gewesen sein können, daran können wir nicht zweifeln Die 
Gelehrten können nicht umhin, von vedischer Litteratur zu 
sprechen, obwohl sie sehr wohl wissen, dass sie Nichts mit 
Uterae^ geschriebenen Buchstaben, zu thun hatte. In gleicher 
Weise können wir wohl begreifen, dass die Juden von Moses 
als dem Schreiber der Gesetze sprechen, obgleich er sie nur 
verfasste. Wir lesen zum ersten Mal von Schriftstellern und 
Ohronisten an dem Hofe des David und Salomo, aber wir 
haben keinen Beweis dafür, dass diese Schriftsteller mit alpha- 
betischer Schrift bekannt waren. Es ist vermutet worden, 
dass diese Schreiber gleich den Mauer- und Zimmerleuten 
durch König Hiram von Phönizien gesendet worden sein 
könnten, es ist aber selbst für Phönizien noch niemals be- 
wiesen, dass die alphabetische Schrift für litterarische Zwecke 
in so früher Zeit schon bekannt gewesen wäre* Davids Brief 
an Joab betreffs des üriah (2. Sam. XI, 15) scheint das erste 
zuverlässige Beispiel für das Briefschreiben zu sein, aber selbst 
hier könnten bloße Qrif^iava Xuypa, wie b*ei Proetos und Bellero- 
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l)ljon\ij jedem Zwecke entsprochen haben. Von Elias hören 
wir nie, dass er irgendetwas geschrieben habe. 


Anhang XIV. 

S. 280. 

Notfeuer. 

Jamieson in seinem Scottisli Dictionary, s. v. neid-fire^ 
giebt einen ganz ähnlichen Eericht n])er eine Begebenheit, 
die dem Anschein nacli noch 178S sich ziitrng: 

>Jn jener Zeit (178S) pflegte, wenn der Viehstaiid eines 
reichen Bauern von der Seuche ergriffen wurde, derselbe nach 
einem Zaiiljcrdoktor 7a\ schicken, der die Hervorbriiigung eines 
ISoifcuera zu überwachen hatte. Es wurde durch Keibung 
erzielt in folgender Weise: Auf einer kleinen Insel, die auf 
beiden Seiten die Strömung eines Flusses oder Baches be- 
spülte, wurde ein kreisförmiger Bau erriclitet, aus Stein und 
Basen (l)arhis), soweit er zu haben war, auf den eine halb- 
runde oder hochländische Kuppel ans Birkenliolz oder einem 
anderen harten Holze gesetzt wurde, und kurz es wurde ein 
Dacli darauf gedeckt. Ein gerader Pfahl wurde im Mittel- 
punkt dieses Gebäudes errichtet, das obere Ende desselben 
mit einem hölzernen Pflock an der Spitze der Kuppel und 
das untere Ende in einem länglicljen Loclie in der Erde oder 
dem Fußboden befestigt, und schließlich wurde quer dazu ein 
anderer Pfalil horizontal angebracht, mit spitzen Enden, von 
denen das eine in einem Loche in der Seite des senkrechten 
Pfahles, das andere in einem älinlichen Loche in dem Kuppel- 
sparren ruhte. Das horizontale Holz hieß der Bohrer, und 
hatte, in seiner Mitte angebracht, vier kurze Arme oder Hebel, 
um es damit zu handhaben. Wenn der Bau so beendet war, 
machten sich so viel Männer, als sich in der Umgebung nur 
auftreiben ließen (die sich jeder Art Metall an ihren Kleidern 


1) Od. VL 168. 
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IX. s. w. entledigen mussten), immer zwei und zwei an die 
Arbeit mit dem erwähnten Bohrer, indem sie ilin mittelst der 
Arme oder Hebel drehten, während andere gelegentlich Holz- 
oder Steinkeile hinter dem unteren Ende des senkrechten 
Pfahles eintrieben, um -diesen mehr gegen die Spitze des 
Bohrers zu pressen. Infolge dieser beständigen Reibung und 
Pressung fingen die Enden des Bohrers Feuer, an dem denn 
augenblicklich ein Feuer angezündet wurde, und so wurde 
das Notfeuer gewonnen. Das Feuer in des Bauern Haus 
u. s. w. wurde sofort mit Wasser gelöscht , iin llerrenhause 
und in den Nebengebäuden ein neues Feuer mit Hilfe des 
Notfeuers entzündet und das Vieh mit dem Rauch dieses 
neuen und heiligen Feuers in Berührung gebracht, der es vor 
der Seuche bewahrte. So steht es mit dem Aberglauben«. 

Anhang XV. 

S. 340. 

Parallelen zwischen Christentum und Buddhismus. 

Dr, Seydel erzählt uns in seinem Buche »Das Evangelium 
von Jesu in seinen Verhältnissen zu Buddhasage und Buddha- 
lehre« (1882), dass Abubekr den Mohammed als von Gott ge- 
sandt erkannte, weil er unter einem Baume saß, und weil nach 
Jesus Niemand unter diesem Baume sitzen könnte. Das Ixeweise, 
behauptet er, dass auch Jesus unter eiinm Baume saß, und 
dass das ein Zeichen für seine Messiasnatur war. Der Baum, 
der so in einer mohammedanischen Legende erwähnt wird, 
ist aber kein P^eigenlxaum, sondern, wie wir ausdrücklich er- 
fahren, ein Zizyphus. Es heißt auch nicht, dass Mohammed 
als gottgesandt erkannt wurde, weil er unter einem Bäumte 
saß, unter dem Niemand sitzen konnte, nachdem Jesus darunter 
gesessen hatte. Die Worte heißen cinfaeli; »Der Prophet saß 
im Schatten eines Baumes, wo er und Abubekr vorher zu- 
sammengesessen hatten. Abuixekr ging dann zu einem Ein- 
siedler und fragte ihn nach der wahren Religion. Der Ein- 
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Siedler fragte: jWer ist der Mann im Schatten des Baumes 
Er antwortete: , Mohammed, der Sohn des Abd Allahs Der 
Einsiedler sprach: ,Bei Allah, das ist ein Prophet; Niemand 
als Mohammed, der Bote Gottes, sitzt nach Jesus unter diesem 
Baum^f. Es steht Nichts davon da; dass der Einsiedler den 
Mohammed erkannte, weil er unter einem Baume saß. Das 
Sitzen unter einem Baume war bei den Mohammedanern nie- 
mals ein Zeichen der Prophetenwürde. Es bedeutet einfach: 
er erkannte ihn, während er im Schatten eines Baumes saß, 
als den Propheten, der nach Jesus kommen sollte. 

Wenn ich sage, dass einige der Parallelen zwischen 
Christentum und Buddhismus noch nicht erklärt sind, so meine 
ich nicht solche äußeren Ähnlichkeiten wie die, dass ein Stern 
über dem Palast stand, in dem Buddha geboren wurde, dass 
sein Empfangenwerden unter Wundern vor sich gegangen sein 
sollte, dass sein Kommen erwartet wurde, oder dass er von 
Mära versuclit wurde, ehe er seine Lehre zu predigen begann. 

Was den Stern aiibetrifft, so wissen wir, dass in Indien 
kein glückliches Ereignis ohne einen glückbedeutenden Stern 
eintreten konnte. Auch bei der Geburt früherer Buddhas 
waren gewisse Konstellationeu unvermeidlich^). 

Was den Punkt anbetrifft, dass inan das Kommen eines 
Buddha erwartete oder proiihezeite, so erscheint es zweifel- 
haft, ob DIckS in Indien ein historisches Faktum war. Die 
Hoffnung auf das Kommen eines Erlösers oder Messias war 
bei den Juden eine historische Thatsache, für Indien aber 
kann ihr Vorhandensein nicht vor dem Emporkommen des 
histoiischen Buddhismus nachgewiesen werden. Wir finden 
sie allerdings in den kanonischen Büchern der Buddhisten als 
zum buddhistischen System gehörig vor, ein selbständiger Be- 
leg für ihr Vorhandensein vor Buddhas Geburt ist aber noch 
nicht aufgefunden worden. 

Auch das kann uns nicht überraschen, dass uns von einer 
Versuchung Buddhas durch einen bösen Geist, Mära mit Namen, 


1) Siehe Buddhist Birth Stories ^ p. 17. 
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erzählt wird, denn solche Versuchungen bilden wiederum ein 
unentbehrliches Element in den Lebensbeschreibungen von 
Heiligen und Religionsstiftern. 

Viel erstaunlicher sind solche Übereinstimmungen wie 
zum Beispiel die, dass bei Buddhas Geburt die Weisen im 
Zweifel waren, ob er ein großes Königreich auf Erden gründen 
oder der Verkünder einer neuen Lehre werden würde, geradeso 
wie die Juden im Zweifel waren, ob der Messias ein großes 
irdisches Reich oder das wahre Gottesreich gründen würde. 
Denn hier scheinen wir es mit historischen Thatsachen zu 
thun zu haben. Buddlia war von fürstlicher Geburt, und 
dass ein Solcher das bescheidene Leben eines Predigers und 
Lehrers wählte, wurde von den Brahmanen immer als unver- 
zeihlicher Kastenbruch betraclitet . 

Weiter, der Besuch des alten Weisen Asita, sein Wunsch, 
das königliche Kind zu sehen, seine deutliche Proi^liezeiung 
von dessen zukünftiger Größe, und seine Klage, dass er selbst 
zu Unrechter Zeit geboren sei (aksha??ai, um von seiner Lehre 
profitieren zu können — alles das zusammen ist überraschend. 

Ich muss gestehen, dass ich auch überrascht war, als 
ich zum ersten Mal las, dass bei der Menschwerdung Buddhas 
)^ein großes Licht erschien, die Blinden sehend wurden, die 
Tauben ein Geräusch hörten, die Stummen miteinander sprachen, 
die Krüppel gerade wurden, die Lahmen wanderten« u. s. w. 
Bei sorgfältiger Erwägung fand ich aber bald, dass diese 
Redewendung, wie sie sich sowohl im Buddhismus wie im 
Christentum findet, ihre selbständigen Antecedentien sowohl 
in den Traditionen von Judäa wie in denen Indiens hat. 

Natürlich giebt sicli die orientalische Phantasie, wenn sie 
einmal angeregt ist, mit solchen einfachen Wundern nicht zu- 
frieden. Der Verfasser der Nidanakathä'^) fährt fort: »Alle 
Gefangenen wurden ihrer Bande und Ketten ledig. In jeder 
Hölle erlosch das Feuer. Die hungrigen Geister empfingen 


1) llütory of Anrient Sanskrit Literature, p. 79, Note. 

2) Rh 3 ^s Davids, Buddhist Birth Stories, p. 64. 
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Speise und Trank. Die wilden Tiere verloren ihre Scheu. 
Die Krankheit aller Kranken wurde geheilt. Alle Menschen 
begannen frehndlich zu reden. Die Pferde wieherten und die 
Elephanten trompeteten sanft. Alle musikalischen Instrumente 
gaben ihren Ton von sich, obwohl Niemand sie spielte. Arm- 
bänder und andere Schmuckgegenstände erklirrten von selbst. 
Alle Himmel klärten sich auf. Ein kühler sanfter Wind um- 
wehte Alle wohlthuend. Es fiel Hegen außer der llegenzeit. 
Aus der Erde quellendes Wasser strömte über das Land. Die 
Vögel entsagten ihrem hohen Fluge. Die Flüsse hemmten 
ihren Lauf. Das Wasser des mächtigen Oceans wurde frisch. 
Allerwärts bedeckte sich die Erde mit Lotussen von allen 
Farben. Alle Land- und Wasserblumen blühten auf. Die 
Stämme, Zweige und Sprossen der Bäume bedeckten sich mit 
den ihnen eigentümlichen Blüten. Auf der Erde wuchsen 
Lotusse in Gruppen von sieben empor und brachen sogar aus 
den Felsen, und hängende Lotusse wuchsen aus der Luft herab. 
Die zehntausend Weltsysteme erbebten und schlossen sich so 
dicht zusammen wie ein Strauß zusammengepflückter Blumen, 
und wurden gleiclisam zu einem gewundenen Kranze von 
Welten, so süß duftend und glänzend wie ein Haufen von 
Guirlanden und wie ein heiliger mit Blumen bedeckter Altar«. 

So flutet die Phantasie des Ostens einher, wenn die 
Schleußen einmal aufgezogen sind. Der Grundgedanke aber 
ist einfach genug. Wenn ein neuer Lehrer aiifsteht und ein 
neues Leben sich regt, dann hoflen die Menschen, dass allen 
Übeln abgeholfen, alles Unrecht beseitigt werden wird. Die 
ersten Übel, die sich der Phantasie darl)ieten, sind natürlich 
Blindheit, Taubheit und Lahmheit. Man hoffte also, dass 
diese und manche anderen Übel schwinden würden, als Buddha 
erschien und eine neue Ordnung der Dinge ihren Anfang nahm. 

Hier ist aber eine Abweichung zwischen Buddhismus und 
Christentum zu konstatieren. In Indien ist keine Spur von 
messianischen Weissagungen zu entdecken. Die Erwartung 
eines Buddha ist in vorbuddhistischen Schriften nie nachge- 
wiesen worden. Wir können nur sagen, dass die stehende 



Paralleleu zwischen Christentum und Buddhismus. 3^;^ 

Wendung «die Blinden werden sehen und die Lahmen werden 
gehen« in der alten Sprache Indiens vorhanden war und von 
den Buddhisten wie so viele andere herübergenommen wurde. 

So lesen wir Rv. 11, 15, 7; 

Präti srofdih sthfit vi am'ik aZash^fa 
sdmasya tfV luäde Indra// Ankara. 

'>Der Lahme stand, der Blinde sah, Indra that das im Soma- 
rausch«, 

Das mag sicli in WirklicJikeit auf pantvm/ oder die 
Sonne beziehen, wie in II, 15, 12, aber lY, 50, 19 findet 
sich derselbe Ausdruck ohne Beziehung auf einen liesonderen 
Heros. YIIl, 79, 2 wird dasselbe Wunder dem Soma selbst 
zugesehrieben : 

Abhi üiv/oti yat nagnam bhishakti vfsvam yat turani 
pva im andhä/i khyat nih svoniih bhüt. 

»Soma bedeckt, was nackt ist, er heilt Alles, was schwach 
ist, der Blinde sah, der Lahme ging von dannen«. 

Siehe auch X, 25, 11. I, 1 12, 8 heißt es von den A^vins, 
dass sie dem blinden und lalimen Parfivr/^ zum Selien und 
Gehen verliolfeii hätten. 

Wenn die alten vedischen Gdtter das vermochten, so war 
<^s nur natürlich , dass dasselbe Wunder mit fast denselben 
Worten auch dem Buddha zugcschviebeii wurde. 

Boi den Juden verhielt sich die Sache ganz anders. Die 
Juden hatten Jahrhunderte lang einen Messias erwartet, einen 
Erlöser von allen Leiden, die sie in der Gefangenschaft und 
politischen Knechtschaft erduldeten. So Aveissagte Jesaias 
(XXIX, 18): «Und zu derselben Zeit werden die Tauben liör<m 
die Worte des Buchs, und die Angen der Blinden werden 
aus dem Dunkel und der Finsternis sehen«. Und dann wieder 
(XXXY, 5): »Alsdann werden der Blinden Angen aufgetlian 
werden, und der Tauben Ohren werden geöffnet werden. Als- 
dann werden die Lahmen springen wie ein Hirsch, und der 
Stummen Zunge wird Lob sagen: denn es werden Wasser in 
der Öde hervorbreehen und Ströme in der Wüste« u. s. w. 

Als daher Johannes sieh die yberzeugung verschaffen 
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will, ob der Christus wirklich erschienen ist, da sagt man 
ihm: »Die Blinden sehen, und die Lahmen gehen, die Aus- 
sätzigen werden rein, und die Tauben hören, die Toten stehen 
auf, und den Armen wird das Evangelium gepredigt« (Matth. 
XI, 5; Lukas VII, 22). Und auch die breite Masse des 
Volkes rief aus, als sie über die Werke Jesu über die Maßen 
erstaunt war: »Er hat Alles wohl gemacht: die Tauben macht 
er hörend und die Sprachlosen redend« (Mark. VII, 37). 

So sehen wir, dass, obgleich die Übereinstimmung auf 
den ersten Blick überraschend ist, doch Nichts darin die An- 
nahme einer historischen Entlehnung, sei es auf christlicher 
oder buddhistischer Seite notwendig macht. 

Eine Parallele verdient noch hervorgehoben zu werden. 
Kumärila sagt bei seinem Angriff auf Buddhas Lehre: »Und 
man redet sogar von dieser Übertretung des Buddha und 
seiner Anhänger, als ob ihm dieselbe Ehre machte. Denn 
er wird gepriesen wegen seines Ausspruches: ,lch will alle 
Sünden, die in dieser Welt begangen worden sind, auf mich 
nehmen, auf dass die Welt erlöst werden möge^)‘.« 

Ich habe diesen Ausspruch des Buddha im buddhisthichen 
Kanon selbst nirgends gefunden, die Echtheit desselben kann 
aber, wenn man die Persönlichkeit in Betracht zieht, von der 
er erwähnt wird, kaum augezweifelt werden. 


1) History of Ancient Sanskrit Liier atare, p. 80. 
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ABRAHAME und Nimrod 178. 

— sein Giiiubc au einen Gott 

215, 216. 

Absolute, das 290. 

Acker, Feld 121 N. 
Ackerbauende Arier ]5(». 

“ irenannt kr/shds 156. 

— ihr Besitz 157. 

Adlivara, Opfer 10‘i. 

— unverletzt IGG. 

Adhvaryus , oder liandclnde 

Priester 66, 103. 

Ägypten, Tiergottheiten in 123. 

— lieligion in 200. 

— Le Page Rcnoiif Uber die 
Götter von 202. 

— Natiirersch(dniingen verehrt 

in 203. 

— der Begriff des Göttlichen 

entstÄnd aus den Natur- 
dingen in 203. 

.ägyptische Religion, moderner 
Charakter der 231. 

— Götter bedeuteten alle das- 

selbe 232. 

— Zoolatrie 376. 

Äther und Agni 121. 

Afghanen, ihre Namen 360, 361. 
Afrika, ein Wort für Sturm und 

Gott in 307. 

AG, Sanskritwurzol, 117. 
Agentes in der Natur 127. 

— alle Dingo benannt als 127. 

— hinter anderen Naturerschei- 

nungen 297. 

Agni, vedische Hymnen an 58. 
■— Geburt des 97. 

— Feuer, einer der Devas 115. 

Max Müller, Physische Religion. 


Agni, etymologische Bedeutung 
von 117, 121. 

— Namen des 117. 
der Beweger 121, 

als mcmschiicher oder anima- 
lischer Agons 122. 

— die Zungen des 122. 

— Agens des Feuers 125. 

- als Gott 129, J30. 

-- der höchste Gott 137, 138. 

— Biogra])hie des 138. 

— Thatsachen gegen Theorien 

139. 

— Weber Uber MO. 

— mit Indra der Haupt- Dev a 

des Veda 140. 

— in seinem physischen Cha- 

rakter 140. 

— woher er kam 141. 

— als die Sonne 141. 

— die Sonne oder das Herdfeuer 

143. 

— als Blitz 146. 

— alsDeva, glänzend; Amartya, 

nicht-sterbend 151. 

— der Unsterbliche unter Storh- 

lichen 151. 

— der Freund, Helfer, Vater 152. 

— der Helferin der Schlacht 153. 

— Wälder zerstörend 158. 

— die Rosse des 160. 

— als Opferfeuer 160. 

— als Fleischfresser 161. 

— der Bote zwischen Göttern 

und Menschen 163. 

— als Priester 163. 

— soiue->guten Eigenschaften 164. 

— Hymnen an 165 ff. 

25 
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Agni, Angiras Name des 167. 

— spätere Entwicklung des 172. 

— identisch mit anderen Göttern 

17a. 

- Oberhoheit dos 182. 

— der Bewegliche und Lebendige 

183. 

— als Schöpfer, Kegierer, Richter 

189. 

— erhabene Auffassung von 191. 

— spätere und kleinlichere Auf- 

fassung von 192, 197. 

— einer der acht Vasus 192. 

- seine Liebeleien 193. 

— im Mahabhärata 193. 

— reinigende Kraft des 194. 

— Feuer, in anderen Religionen 

199. 

— in unseren Körpern 224. 

— in Pflanzen 224. 

— und Ätar 226. 

— die Eltern des 236 N. 

— und Hephaestos 235 ff., 269. 

— Erzählungen von 246, 247. 

— Verschwinden des 257 , 260. 

— und Varu?m, Dialog zwischen 

258. 

— spätere Nachrichten über das 

Sichvcrstecken des 260. 
auf der Suche nach Indra 264. 

— drei Brüder des 260. 

— Besudelung des 262. 

— verflucht von Blmgii 263. 

— theogonische Entwicklung des 

285. 

— mythologische Entwicklung 

des 286. 

— ceremoniclle Entwicklung des 

286. 

— das höchste Wesen 297. 
Agnihotra oder Feueropfer 106, 

107. 

Agnishomau 181, 

Ago, agmen 121 N. 

102 N. 

»^( 0 , treiben 121 N. 

Ä-häva, ein Krug 103. 

Akbar, der Kaiser 33 

— und die Vedas 33, 36. 
Al-Birüni, 1000 n. Chr. 31, 32, 33. 

— in Indien 31. 

— seine Bekanntschaft mit Skr. 

32. ‘ 

und mit dem Veda ,32, 36. 


Alexanders Zug nach Indien 26. 
Allgütter, VLve Deväs 182. 
Allvater, der 312. 

Alphabet, das Wort 266. 
Alphabetische Schrift, Erfindung 
der 209. 

— zuerst zu Büchern angewandt 

209—211. 

— um das sechste Jalirh. v. Chr. 

211-213. 

Alte Götter, Mischung in ihrem 
Charakter 316. 

Alten, wer sind die 270. 
Altertümliches Leben , Ent- 
deckungen von 15. 

Alte Testament, das 20{). 

ein historisch(3S Buch 207, 

214. 

Autorschaft der Bücher des 

208. 

religiöse Ideen des 209. 

wann niedergeschriebeu 

210 . 

Bücher des, gesammelt 

durch Ezra 211. 

Schrift erwähnt im 377. 

I Amerika, Sonne und Feuer 
144. 

I — Sturmwind in 302. 
Amerikanische Sprachen, ein 
W ort für Sturm und Gott in 
den 307. 

Ammen-Psychologie 124. 

AN, Skr.-Wurzel, atmen 117 
Anala, das Feuer 117. 

Angiras, Name dos Agiii 167. 
Anima, wie wurde der Begriff 
ausgearbeitet 299. 
Animismus, Personifikation und 
Anthropomorphismus 123, 

124. 

— Herbert Spencer gegen den 
123. 

— zurückgeführt auf die Sprache 

125, 298, 300. 

AnqiietilDiiperrons Übersetzung 
der Upanishaden 34. 
Anthropologische Religion 3. 
Anthropomorphismus 195 , 298, 
300. 

Anukramawis, die 62. 

— überholt durch Kätyäyana’s 

Index 63. 
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Aiiuväkas, oder Kapitel des Rig- 
veda 58. 

Apollo 10. 

Ärawyakas oder Waldbücher 76. 
Arier der vedischen Hymnen 373. 
Arier, Leben der 156, 157. 
Arische Einwanderung in Indien 
81. 

— Religionen, Parallelismus zwi- 

schen den 267. 

— und semitische Religionen, 

keine gemeinsame Quelle der 
267. 

Aristoteles und die Sprache 128. 

— seine Erwähnung des Skylax 

359. 

apoupa = Zend urvarä 156. 
Asiatische Gesellschaft von Ben- 
galen 45. 

Asita, der alte Weise 381. 
Asoka, Datum des 87. 
Aspiration , inspiratioa , respi- 
^ ration, perspiration 188. 
Atar, Feuer 222. 

— keine Etymologie 222, 222 N. 

— Soliu des Wassers 223. 

— sein Kampf mit A^:i Dahäka 

223. 

— Pluralität des 224. 

— Sohn des Oruiazd 225. 

— und Agni, Unterschied zwi- 

schen 226. 

Atem der Priester, bei den Slaven 
227 K. 

Atharvaveda, für Akbar über- 
setzt 33. 

— Auseinandersetzung über den 

77—78. 

Atman oder das Selbst 4. 

Atta, Leben 371. 

Austausch von Göttern 179. 
Avestisclie Religion, ist sie dua- 
listisch? 227, 228. 
Aztekisches Gebet 305. 

— Legenden, die vier Wesen der 

306. 


BAAL, oder Bilu, eine Sonnen- 
gottheit 343. 

— ein Konterfei des Agni 244. 
Babylon und Assyrien, Religion 

in 204. 

— Hauptgottheit von 205 N. 


Baktrien und Balhika 358. 
Balhika und Baktrien 358. 
Bartheleray, Abb6 43. 
Baumwolle im Veda nicht er- 
wähnt 83. 

Begreifen 188. 

Begriff der Gottheit, der höchste 
187. 

— Resultat der Entwicklung 
187—191. 

Bel Merodach, die Haiiptgottlieit 
von Babylon 205 N. 

Berg Sinai 216—217. 

Bhar/, verehren 102 N. 

BHÄR, tragen IIS. 

BhWgus, die 149. 

— und 149. 

Bhimu/yu, Name des Agni US. 
Biblische Kritik 323. 

Bidpai, Fabeln des 31. 
Böhmischer Ausspruch über das 
Feuer 274. 

Brabinan 2 11. 

Briihmami der V(;das 65 — 5(‘>. 

— Prosa-, 6(), 67. (iS. 

— Periode der 77, 91. 
Bräbmanus des Yajurveda (»7, 68. 

— des Sämaveda 68, 3(59. 

— des Uigveda. (59. 

— die Verfasser der, batten den 

wahren Sinn des Veda ver- 
gessen 70. 

— der Brahmaneii 71. 

~ Bedeutung des Wortes 71 

— große Anzahl angeführt 7J 
— Sch ulen 71. 

— Züge von thätigem Lenen in 

den 76. 

— kosmogouische Theorien in 

den 241. 

Brahmauen u. Buddhisten, IJnter- 
sehied zwischen den 88. 

— wurulergläiibig 329. 
Brahmodya oder priesterliche 

Di.s küss i Oll eil 254. 
i Brillton über Sonne und Feuer 
! in Amerika 144. 

I — seine Mytlisof the New World, 
301. 

Brot, mit Elirfurclit behandelt, 
292. 

Brugsch über die ägyptische Re- 
ligbn 201. 

— über die Buchstaben 209. 

25 * 
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Buclisülbeuschrift, Erfindung der 
209. 

Buddha, Datum dos 82. 

— Grebui’t des 341. 

— Inkarnation des 343. 

— Wunder bei seiner Geburt 

381, 

— trägt die Sünden der Welt 

384. 

Buddhismus in China 28, 29. 

— Entstehung des 88 — 91. 

— eine Ecaktion gegen die ve- 

dische Keligion 88, 90. 
Buddhisten, teehnische Aus- 
drücke durcli sie entlehnt 
37 ! . 

Buddhistisclie Pilger 29, 30. 

— Kanon 213. 

— Pilger und der Veda 302. 
Biicher des Moses, deren Ge- 
danken 208 — 209. 

— Alpha])ete zum ersten Male 

dazu angewandt 210 — 211. 
Bimsen und Indien 40. 

Burnouf, Eugene, und seine ve- 
dischen Studien 48—50. 

— sedne buddhistischen Studien 

48. 

— seine Entdeckung, betreffend 

Jeinshid und Zohäk 223, 
224 N. 


C A STEEN, über Sonne und 
Feuer bei den Finnen, 145. 
Cdiina, Berührung mit 27. 

— drei Eoligionen von 28. 

— Buddhismus in 29. 

— Schrift in 213. 

Cliristentum, wahres 323. 

— und Buddhismus, Ähnlich- 

keiten zwischen 337 — 340, 
379. 

Christus, seine Geburt, im Koran 
342 N. 

— apokryphischer Bericht über 

:M6-~347. 

— Eeinheit seiner Eeligion 353 

bis 354. 

Clamor concomitans 120. 
Colebrooke, H. T., und die Ve- 
das 45. 

Conceiveund perceive, vdncapio 
188. 


Conway, Moncure, über Tier- 
schutz ISO. 

Creeks, Glaube derselben an das 
heilige Feuer 147 N. 


DAIIANA, der Brenner 117. 
Daimonion des Sokrates 4. 
Darä, Prinz, seine Übersetzung 
der Upanishaden 34. 
Darsa-püiommäsa, Neu- und Voll- 
mondopfer 107 — 108. 
Darwin’s Anschauungen über die 
Sprache 180. 

Dasa*ila, zehn Gebote der Bud- 
dhisten 333 — 335. 

Dä-satayi. Bezeichnung für die 
Eigveda-IIymnen 59, 01 N. 
Data ras vasuäm und ooTf| 0 £; daojv 
JOl. 

David s Brief an Joab 377. 
Dayananda Sarasvati, der mo- 
derne Eeformator 91. 

De Brosses und Comte über Fe- 
tische 110. 

Denken und Sprache *298. 

De Eonge über die Buchstaben 
210 . 

Deutschland, Interesse in, an den 
Vedas 40. 

Deva, Deus, glänzend 115. 

— dann Gott 115. 

— Bedeutung von 129, 131. 

— Entwicklung des Wortes 133. 

— wird zum hOclistcu Gottheits- 

begriff 134. 

schuft , wie der Begrifi* 

entstand 130. 

— noch nicht Gottsein 131. 
Devas wurden früh erkannt 94, 

104. 

— oder Glänzende 327. 

Diablo als iroucan 303 N. 

Dialog zwischen Agni und Va- 

rio/a 258. 

Didivi, findet sich einmal im Ve- 
da 108. 

Dienstag 312. 

Dies von div 129. 

Dinkard, der 30 N. 

DIV, Skr.-Wurzel 129. 

— dies 129. 

Drei Formen der Eeligion, oft- 
mals gleichzeitig 5. 
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Drift einer Beweisführung 12] N. 
Dual -Gottheiten ISO. 

Dyaus 11. 

— Religion des 318. 


EGO, (Jas 4. 

Ein Gott, Glaube an, bei den 
Juden 214. 

— Abraham, der Urheber dieses 

Glaubens 215, 

Elias 217. 

Entwicklung des Wortes Deva 
i:i3. 

— von Begritfcn 181. 

— Lehre von der, von den 

Öprachforscliern vertreten 
185 

— ein mächtiges Vorurteil gegen 

188. 

Epoclien durch Entdeckungen ge- 
kennzeichnet 211, 213. 
Eskimo-Gebet zu den Winden 
305. 

Euhomeristische Mythen - Erklä- 
rungen 247. 

Europäische Missionare in Indien 
3G. 

— Gelelirte mit den Vedas be- 

kannt 43. 

Ezour-veda 37. 

— und Voltaire 37. 

Ezra sammelte die Büciicr des 
Alten 4'estaments 214. 


FEIGENBAUM, das Sitzen unter 
dem 338 — 340. 

Fetisch, Name von 112 N. 
Fetische, De Brosses und Comte 
über 110. 

Feuer, Anzünden und Erlialten 
des 107, 272. 

— alte Begriffe vom 110, 119. 

— Namen des 117. 

— als thätig bcuannt 118. 

— als ein Deva 129. 

— aus dem Feuerstein I IS. 

-- aus Holz 148. 

— mythologisclie Vorstellungen 

verbunden mit 149. 

-- und Holz, ein und dasselbe 
Wort für 149 N. 
auf dem Herde 161. 


Feuer, Heiligkeit des 162, 162 N. 
— Fleisch geworfen ins 102. 

— Verehrung des 200. 

— weit verehrt 220. 

— im Avesta 221. 

— Atar 222. 

— darf nicht aiigeblasen worden 

227, 227 N. 

— in Ägypten 230. 

— in (Bdecheiiland, Hephaestos 

235. 

— in Italien, Vulkanus 238. 

— philosophische Ajiffassungcu 

des, in Gricclieiilaud 238. 

— des llerakleitus 239. 

— und Zoroastcr 240. 

I — und Wasser in den Brsihma- 
nas 241. 

— in Babylon verehrt 243. 

— vom väterlichen Herd 272. 

— Empfindungen der Mongolen 

gegen das 274. 

— Entzünden des, in Indien, in 
einem neuen Heim 273. 

— Empfindungen der Ojibway 
gegen das 274. 

— Taufe mit 270. 

— in Mexiko 270, 277. 

— Reinigung durch das 277. 

— und krankes Kind 282. 

— auf der Insel Lemnos 283. 

— von St. Brigida 284. 

— durch Mädchen gehütet 284. 

— und Wasser, Ehrfurcht vor 293. 
— Entwicklung des 295, 

— in Ägypten 296 N. 
im Veda, drei 224. 

— im Avesta, fünf 224. 

I — im Körper 221. 

— Opfer-, drei 225. 

— »lieben das Dorf« 273, 274. 

— 111 Marburg durch Holzstücke 

entzündet 284. 

~ aiisgelöscht nach Plataeae 284. 
Feu(}rlosc Stämme 153. 

Finnen, Sonne und Feuer bei 
den 145. 

Finnland, Henotheismus in 170. 
kischopfer 262 N. 

Freyja 315 N. 

Früher Skepticismus 177, 178. 
Fuudü 103 N. 

FutiUs,*futile 103 N. 

Futis? ein Wasserkrug 103 N. 
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GARCILASSO’S Erzählung von 
dem Inka J78, 179. 
rTätavedas, Name für Agni 118, 
J94 N. 

Gebet besser als Opfer 104. 
Gebräuche, Zweck der, oft ver- 
gessen 283. 

Geburt von Buddha 341. 

— von Mahävira 344. 

— von Mohammed 344. 

— von Nänak 345. 

— von A^aitanya 346. 

— Christi 346. 

(4emeißolto Bilder 195, 190. 
(riuta, gotisch, aiisgießen 103 N. 
(xlUnzenden, die 130. 

Götter, griechische und römische 
131. 

— von den Christen angesehen 

als böse Geister 131. 
Göttlich, der BegrilF des, auf 
verschiedenen Wegen ent- 
wickelt 134. 

— das, oder das Unendliche 290. 

— esW esen den lieligionsstiftern 

zugeschrieben 340. 
Göttlichkeit, allgemeiner Name 
der 183. 

Deva 184. 

— der höchste Begriff von der 

187. 

Gold, den Ariern vor ihrer Tren- 
nung bekannt 374. 

Gott, der Vater 2. 

— die Neger haben einen Namen 

für 111. 

— und Götter in der Mehrzahl 

112 . 

— als Prädikat 110, 112, 114. 

— verschiedene Bedeutungen 

dem Wort beigolcgt 111. 

— und Götter bei den Griechen 

112 . 

— woher kommt der Begriff* 134. 

— ein angeborener Begriff* 134. 

— eine llallucination 134. 

— aus dem Begriff* des Lichtes 

135. 

— natürliche Entwicklung des 

Begriffes 135. 

— natürliche Offenbarung -es 

135. 

— des Feuers im Alten "Testa- 

ment 217. 


Gottes-Begriff eine Notwendig- 
keit für den Menscliengeist 
332. 

Griechen, Begriff Gott und Götter 
bei den 111. 

Griechenland und Italien, keine 
religiöse Litteratur in 200. 

Griechische Berichte über Indien 
24. 

Griechische und römische Götter 
131. 

— ihr anthropomorpher 

Charakter 131. 

Familienbandezwischen 

den 131. 

Griechisches Rätsel 254. 

Grigri oder juju 111 — 112. 

Grohmann über Wuotan 315. 

Gruppe über den Gottesbegriff 
134. 

Giiizot, 8kr.-Mss. gekauft durch 
361. 


IIAFIZ citiert 352. 

Hakleberg, Berg Heda 314. 
Hapta Ile^idu 25. 

Havis, Opfer 103. 

Heidnische Bräuche in Schott- 
land und Irland 279. 

Heilige Geist, der 4. 

Heirat im Veda 375. 

Hekataeos und Herodot wussten 
von Indien 26. 

Helios 10. 

Henotheismus 174. 

— in verschiedenem Sinne ge- 

braucht 175 N. 

— hl Finnland 170. 

— als eine Entwicklungsform 

318. 

Ilenotheistischer Charakter der 
vedischen Götter 174. 
Ilephaestos 235. 

— Geburt des 236. 

— und Agni 236 — 237. 

— Etymologie von 237 , 237 N. 
Hera 236. 

lieraclitus über das Endliche und 
Unendliche 152. 

Herakleitos, R(3ligion des 239. 

— Feuer des 239, 240. 

— und Spiel 250. 

Herder und der Veda 46. 
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Herodot’s Erwähnung des Sky- 
lax 361. 

Hieroglyphen, dem Moses be- 
kannt 210. 

Himmel, erster Begriff des Men- 
schen 255. 

— Regen bedeutend 255. 
Historische Methode 7. 

— Stetigkeit 7. 

— Entwicklung religiöser Ideen 

205. 

“ Forschung, Wert der 320. 
Hitopadesa citicrt 351 — 352. 
liiiien-thsang 362. 

— über den Veda 362, 362 N, 363. 
Höchsten Gebote 348. 

Holy, hale, whole 103. 

Holz und Feuer, ein Wort für 
149 N. ^ 

Homa und rUiuti, Libation lo3. 
Hotn, Priester 103. 

Hotr<s, recitierende Priester 66, 
69. 

HU, aiisgießcn, opfern 102, 103 N. 
Hiirakan, Herz des Himmels 306. 

— Herr der Winde 316. 
Hurricane 303. 


1EPH!£, heilig 103. 

Tnca, Geschichte von dem 178, 179. 
Indien, Ägypten, Babylon und 
Persien , frühe Berührung 
ZAvi sehen 22. 

— niemals in ägyptischen oder 

babylonischen Inschriften er- 
wähnt 23, 24. 

- Semiramis in 24. 

— Griechische Berichte über 24. 

— das Wort 25. 

— dem Hekatacos und Herodot 

bekannt 26. 

— Alexanders Zug nach 26. 

— Megasthencs’ Bericht über26, 

— europäische Missionare in 36. 

— Xavier in 36. 

— arische Einwanderung in 81. 

— Schreibkunst in 85. 

— Ureinwohner von 155. 

schwarzhäutige 155. 

Indische Einteilung des Himmels, 

angeblich babylonisch 24. 

— Altertum, eigentümlicher Cha- 

rakter des 52. 


Indischer Geist, Thaten des 53. 
’lvSoi 360. 

Indra, vedische Hymnen an 58. 
— seine Stärke 182. 

Indrägni 181. 

Inschriften in Arabien 210 N. 
I-tsing über die Vedas 364. 


JAHRESZEITEN, und Jahr, An- 
rufung von 95. 

— die drei 108. 

Jehovah, Name und Begriff von 
218. 

John Hacklebirnie’s Haus 314. 
Jones, Sir William, und Sans- 
krit 44. 

— und die Vedas 45. 

Jüdischer Götzendienst 208. 

— Glaube an einen Gott 214, 215. 
Juju oder grigri 112. 


KAFU, koph, Affe 23. 

Aaitanya, Geburt des 346, 

Kalbschlachten zur Heilung von 
Seuche 281. 

Kalpa-sütras 86. 

Kapi, Skr., Affe 23. 

Karma, oder Opfer 101, 106. 

Kaspatyros 361. 

— für Kaspapyros 361. 

Kasten, die vier 31 N. 

Kategorie der Kausalität 7 — 8. 

Kattun im Veda nicht erwähnt 
83. 

ATiturmäsya 108. 

Kätyäyana’s Index zum IHgveda 
63. 

Keilinschriften 16. 

7i7nindas- oder Mautra- Periode 
65, 66. 

Kinder, Einfluss der, auf die 
Religion 196. 

Kindheit der Welt, bezeugt durch 
den Veda 97—99. 

Kindliche Pietät in China 335. 

Kommentar zuiii Veda 50, 51. 

Konstruktive Chronologie 91. 

Koran, Bericht über die Geburt 
Christi im 342 N. 

Kosmogonische Theorien in den 
Bmhinawas 241. 

Krama-Text des Rigveda 369. 
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Krankes Kind und Feuer in 
Schottland 282. 

Kratu, Skr., Deutsch Rat 167. 
Kult, eine Bethätigiing der Reli- 
gion 291. 

LEE, Dr. Robert, über den 
W underghiuben 34 7 . 
Lenormant über Buchstaben 209. 
«Liebet eure Feinde« 348 — 353. 
Lied von Handel und Geschäften 
73. 

— vom Spieler 73. 

Locke's Ansicht über mensch- 
liche Erkenntnis 54. 
Logographen, die, des sechsten 
jahrh. 213. 

Logos, Sprache 128. 

Lucina 10. 

Ludwig und Bergaignc’s Ansicht 
über die vcdischen Hymnen 
99. 

— ’s Liste der sakrificialen Aus- 
drücke im Veda 100 N. 

MAHATMAS 338. 

Mahavira, Geburt des 344. 
Mahäyar/rois oderGebote 335, 336. 
Mar<c/alä, Delbrück, Grassinann 
etc. über das siebente 58 N. 
Ma^^^?alas, die zehn 56, 57. 

— die sechs Familien- 57. 

— Methode in der Sammlung der 

57, 

— die Namen der Dichter und 

Gottheiten der 59. 

Manu, Gesetze des, übersetzt 
von Sir W. Jones 44. 

— von Bühler 44. 

— Alter des 45. 

Manu’s Gesetze für die vier Kasten 
335, 

Manuskripte des Veda 40—43. 
Marco della Tomba und der Veda 
40. 

Marus der Buddhisten 311. 
Marut, Pfili maru 373. 

Maruts, die 307 — 311. 

— Rudra Vater der 311. 
Mätari6van 147. 

— Etymologie von 147 N. 
Megasthenes in Indien 26; 27. 
Mene 10. 


Menschliche Geist, der, stieg von 
der Natur zu Natur-Göttern 
und zu dem Naturgott empor 
139. 

Merkur und Wuotan 314 N. 
Mesha, König, seine Inschrift 21 0. 
Messias, der jüdische 383. 
Metrische Sprache, frühe 104. 
Mexikanisches Rätsel 252. 
Mexiko, Sturmwind in 303. 
Michabo, das große Licht 311. 
Mitra, der Gott 26. 

Moderner Aberglaube 12. 
Mohammed’s Geburt 344. 

Mond, Neu- und Voll- 107. 
Mongolische Empfindungen gegen 
das Feuer 274. 

Monotheismus oder Monismus im 
Veda 42. 

— wie er entsteht 318. 
Monotheistischer Instinkt der se- 
mitischen Rasse 215. 

Moralische Elemente 95. 

Morgen- und Abendmahl oder 
-Gpfer lOG. 

Moses, Zeit des, Schrcibkiinst 
unbekannt 2lo, 

— Hieroglyphen ihm bekannt 

210 . 

— keine Bücher existierten zur 

Zeit des 214. 

■ — und seine Mutter 350 N. 
Müller, J. G. , über Sonne und 
Feuer in Amerika 144. 
Müller’s Max Ausgabe des Rig- 
veda 50 — 51. 

Mythen und Lcgendtni, die Para- 
siten der Religion 292. 
Mythologie, euhemeristische Er- 
klärung der 247. 

— nicht Religion 251. 

— Bedeutung oder Hyponoia der 

265. 


NAMEN- und Begriff bil düng 119. 
Nänak, Geburt des 345. 

Närada, der Weise 195. 
Natürliche Religion, drei Formen 
der 1. 

— Erscheinungen in der Auf- 

fassung der nomadischen und 
ackerbauenden Völker 11. 

— und übernatürlich 114. 
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Natürliclie Gottesoffenbarung 1 35. 

— Religion kann zum höchsten 

Begriff von der Gottheit 
führen 101. 

Nutzen des Studiums der 

320, 

Lehren der 322. 

Angriffe auf die 324. 

Natur, Ordnung in der, früh wahr- 
genommen 05. 

— ein SchreckenundW under 1 14. 

— Agentes in der 127, 325. 

— ein Agens in der 327. 
Naturgötter nicht Gott J37. 
Negervölker haben einen Namen 

für Gott 111. 

Neue Testament, das, frei von 
albernen Geschichtchen 107. 
Nirviwa, nibbana 371. 

Nooumena 320. 

Nordbuddhistisclie Texte, folilcr- 
haftes Sanskrit der 372. 
Notfeuer, das 27s, 270, 378. 


ODIN, oder Wodan, oder Wuo- 
tan 312. 

Offenbarung in der Natur 135. 
Oloa dasselbe wie Veda 53, 54. 
Ojibways, Empfindungen der, 
gegen das Feuer 274. 

Opfer und Gebet, was kommt 
zuerst 101. 

— nicht eine sehr frühe Idee 

101, 103, 104 

— übrig gebliebene Teile eines 

201 N. 

Opfer, frühe 06, 

— werden verwickelt 108. 

— müssen fehlerlos sein 166. 
Ormazd, nicht Feuer 222. 
Orthodox und heterodox 136. 
Osiris, der Gott 233. 

Oiiragan 303. 

PADA-TEXT des Rigveda 369. 
Pahlava, Datum des Wortes 361. 
fakthas des Rigveda 360. 
Paktyes, die 360. 

Paktyika 360, 

— oder Afghanen 360. 

Pfinini, der Grammatiker 61. 72. 
Paolino da S. Bartolomeo und die 

erste Skr. -Grammatik 43. 


Parallelismus zwischen den ari- 
schen Religionen 267. 
Paramatman und das höchste 
Selbst 00. 

ParisliadsoderBrahmanenschulen 

63. 

I V-sii und Pärasavya 357, 358 N. 

— und Tirindira 357, 358. 
Parthavas, sind sie Parther? 357. 
Parther, die 357. 

— ihr alter Name 361. 
Pa/ali])utra, Konzil von 87. 
l\ater Conirdoux 43. 

Pavaka, erleuchtend 117. 

Pore Calmette und der Veda 38 
bis 43. 

Perser 357. 

Persien, die Brücke zwischen 
Indien und Griechenland 25. 

— .si)ätere Berührung mit 30. 
Persona 200. 

Personilikation 208, 300. 

Peru , Götter des Feuers und 
Wassers in 145. 

— Gottesdienst in 304. 

<l>/iYU£c und Blingii 140. 
Phönizier, die 22, 23. 
Phönizische Buchstaben 200. 
Physischer Ursi)riing aller Reli- 
gionen 10. 

— Gottheiten, Tiele über 126. 

— Erscheinungen in Ägypten 

verehrt 203. 

— Religion 1, 4, 6. 

Ursprung der 7, 8. 

verschiedene Arten der 8. 

am besten in Indien stu- 
diert 9. 

— - außerhalb von Indien 13. 

Definition von 110. 

— Einfacliheit und Notwen- 
digkeit der 327. 

führt zur moralischen Re- 
ligion 220. 

Pilippilii 255. 

Pischel und GeldnePs wYedische 
Studien« 373. 

Poesie und Mythologie 209. 
Polytheismus 318. 

Pons, Pater, und der Veda 43. 
ITar/apati, Herr der Schöpfung 
■ 241, 327. 

Piiitisakhya, Akribie des 62, 366. 
Pratisakhyas 60, 60 N. 
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Prätisäkliyas Datum des Rig- 
veda- CI, 365. 

Priester, verschiedene Arten der 
vedischen 60. 

Primitiv, Bedeutung von 14, 94. 

— der Veda nicht durchaus 14. 

— Opfer 110. 

— Mensch 124. 

Wurzeln drücken dieThä- 

tigkeiten desselben aus 125. 

Prithii, Pärtha und Pr^thi 357. 

Prometheus, im Veda 148. 

Psychologische Religion 3, 4, 0. 

Ptah, der Gott 233. 

— der Künstler 234. 

Pur, die vedische 373, 374. 

Pythagoras und die Vision der 
Seele des Homer 239. 


RA, der Gott 233. 

Rätsel, alte 251 Ü’. 

— brachten Mythologie hervor 

257. 

— von den fünf Sinnen 250. 
Reformation, die 323. 

Regen, der erste Gedanke bei 
den Menschen 255. 
Reinigung von Tieren 278. 
Religiöse Litteratur , keine in 
Griechenland und Italien 200. 

— Sanktion von Gebräuchen 275. 

— Element, das 292. 

Religion, drei Formen der natür- 
lichen 1. 

— physische 1, 3, 4, 5, 6. 

— anthropologische 3, 4, 5. 

— psychologische 3, 4, 5, 6. 

— die drei Formen oft gleich- 

zeitig 4. 

— - alte vedische 5. 

— Definition von physischer 110. 
-- Einfluss von Kindern auf die 

190. 

— jede, eine Art von Kompro- 

miss 198. 

— in Ägypten 200. 

Briigsch über 201. 

— in Babylonien und Assyrien 

204. 

Sayce’s Vorlesungen über 

205 N. 

— keine wirklich dualistische 
228. 


Religion und Mythologie, Unter- 
schied zwischen 209. 

— Definition von, von Neuem 

geprüft 286, 290. 

— Einfluss der, auf den mora- 

lischen Charakter 287, 288. 

— des Verfassers Definition von 

288. 

— Cicero über 291. 

— bei den Semiten 291. 

— Kult eine Bethätigung der 292. 

— Mythen und Legenden die 

Parasiten der 292. 

— eine Bekanntschaft mit gött- 

lichen Wesen 294. 

— Wissenschaft der, auf That- 

saehen gegründet, nicht auf 
Theorien 356. 

Religionen , gemeinsame Ele- 
mente aller 333. 

— Wahrheit in allen 337. 

— Wesen des Studiums der ver- 

schiedenen 353, 354. 

Renouf, Le Page, über die ägyj)- 
tischen Götter 202. 

JRig oder r/lc, Vers 50. 

Rigveda, M. M’s. Ausgabe des 
50, 51. 

— der einzige wahre Veda 55. 

— repräsentiert die früheste Stufe 

arischen Denkens 55. 

— Sawhitä des 56. 

— wie gesammelt 57 — 59. 

— Anzahl der Hymnen 60, 60 N. 

— frühe Existenz desselben in 

seiner jetzigen Form be- 
wiesen 02. 

— Äaunaka’s Exegese und In- 

dices des 61, 62. 

— Kätyäyana's Index 03. 

— Zahl der Verse im 63, 366. 

— Sammlung der Hymnen ein 

historisches Ereignis 65, 69. 

— Brähinaj^as des 66. 

— hat Nichts zu thun mit dem 

Opfer 69. 

— Unterschied zwischen diesem 

und den anderen Vedas 68, 69. 

— Alter des 91, 92. 

— Äaunaka über die Einteilungen 

des 368. 

— verschiedene Texte des 369. 
Mitsi oder Ordnung 95, 
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Roberto de' Nobili 37. 
Römisch-katholische Geschichten 
197. 

Romanes, über human laculty 
185. 

Rosen’s Veda-Forschung 48. 
Rosetta-Stein 15. 

Rösmini über Worte 133. 

Roth’s Abhandlungen über den 
Veda 50. 

Rudra, Vater der Mariits 311. 
Rudraka und Johannes der Täufer 
338. 

Ruskin über die alten Götter 132. 


SACHAU, Dr. 32. 

Sakrificiale Ausdrücke 103. 

St. Brigida, Feuer von 284. 
Säma-veda 64. 

— Brähmawas des 68, 369. 
Säinan, ein 65 N. 

8a?nhitä der Vedas 55. 

— des Ya^/ur-Veda 67, 68. 

Text dos Rig-vcda 369. 

Samouscroutam , oder Sanskrit 

39. 

Sandrocottus, Datum dos 87. 
Sanskrit- Grammatik, die erste 
43. 

— und Sir W. Jones 44, 

— Übersetzungen aus dem 44 N. 

— Worte im Sumerischen 370. 

— der nordbuddliistischen Texte 

372. 

Sapta Sindhava/i 25. 

Satin, arabische Kleidung 83. 
Ä'aunaka, Verfiisser des Präti- 
«äkliya der AS’äkala-Schule 61 . 

— seine Indices zum Rig-veda 

62. 

— über die Einteilungen des 

Rig-veda 368. 

Savana, Libation 107. 

Savanas, die drei 108 N. 
Säyana’s Kommentar 50. 

— Schwierigkeit der Herausgabe 

von 50, 51. 

Sayce, Professor, und das Wort 
sindhu 83. 

— über Religion in Babylon und 

Assyrien 205 N. 

Schöpfer, Begriff des, in Indien 
189. 


Schopenhauer und die Üpani- 
shaden 34. 

Schottland, Aberglaube in 282. 
Schreiben, Kunst des, in Indien 
85. 

— den vedischen Dichtern nicht 

bekannt 374. 

— im alten Testament erwähnt 

377. 

Schroeder, Professor von, über 
die vedischen Götter 174. 
Schwarzer Yar/ur-veda 68. 

Seb, die Erde* 376. 

Sechstes Jahrhundert v. Chr. 
211, 213. 

— und alphabetische Schrift 213. 
Seele, Geist 125. 

Selbst, das 4. 

Semiramis in Indien 24. 
Semitische Völker, Opfer bei 106. 

— Rasse, ihr monotheistischer 

Instinkt 215. 

— in Wahrheit jmlytlieistisch. 

215. 

— ihre Götter Naturgötter 216. 
Simson’s Rätsel 253. 

Sindhu , Kattun , erwähnt 3000 
V. Chr. 82, 83. 

— identisch mit aiMOwv 83. 

— otvodW 83. 

— und hebräisch sätiii 83. 
Skylax besuchte Indien 24. 

— und die Paktyes, die Pashtu 

oder Afghanen 359. 

— erwähnt von Aristoteles und 

llerodot 359. 

Smärta, srayVti, Erinnerung 80. 
Solare und meteorische Theorien. 
Vereinigung von 181. 

— Mythus, der 318. 

Solenn, die Bedeutung von 108. 

— von sollus, auims 109. 

Soma, den Zoroastriern und dem 

vedischen Volk bekannt 96. 

— Geber des Lebens 182. 

Sonne und Mond, Anrufung von 

94. 

— und Feuer in Amerika 1 14. 

— Brintoii über 144. 

— J. G. Müller über 144. 

— und Feuer bei den Finnen 145. 

— Castren über 146. 

Spencer, Herbert, gegen den Ani- 

Diismus 123. 





Register. 


Spencer, Herbert r seine agents 
mid agencies 127. 

— Euhcnierist 248 N., 249. 
»S])ezielle Offenbarung für Abra- 
ham 210. 

Sphinx, Rätsel der 254. 

Spieler, Lied vom 73. 

Sprache, Kategorien der 128. 
/8rauta, Ä-ruti, Offenbarung 80. 
Stabrobates 24, 24 N. 

Stern, glückbedeutender 380. 
Stifter der Religionen, göttliches 
Wesen ziigeschrieben den 
340. 

Sturm und Gott, dasselbe Wort 
für 307. 

wind 302 ff. 

in Amerika 302. 

— ' — in Mexiko 303. 

in Babylon 308. 

— — in Indien 308. 

bei den Gennanen 311. 

Sumerisch, Sanskritworte im 370. 
Sütra, das Wort 89. 

— angewandt auf Buddha’s Pre- 

digten 89. 

— Periode 91. 

Sütras 77, 84. 

— warum verfasst 85. 

— Stil 84, 80. 


TAFELN, Gesetzes- 211. 
Tanilnapät, vedisclier Name des 
Agui 118. 

Taoismus 350. 

Taufe mit Feuer und Wasser 276. 
Teufel, niemals zu oberst 229. 
Tlieogonische Prozess, der 298. 

— Entwicklung 317. 

Thoth, der Mond 370. 

Tiele, Prof., Le Mythe de Kronos 
181. 

Tiele’s Theorie von den Göttern 
als facteurs 126. 

— forces oder sources de vie 127. 
Tier, Vergöttlichung eines 271. 
Tiergötter in Ägypten 123. 
Tinegin in Irland 280. 

Tirabazos 358. 

Tiridates 358. 

Tirindira und Par^u 357. 

Tüll, der Gott 312. 

Trift von treiben 121 N. ' 


Trishava/ui, diedreifachcLibation 

107. 

Tuesday 312. 

Tvaslffn, der vodisclie Gott 234. 
— der Künstler 235. 

T\r, der Gott 312. 


ÜDGÄT JiJ/S , singende Priester 
6t). 

Übereinstimmungen und Ver- 
schiedenlieitcnzwisciienBud- 
dhismus und( 4iri8teütiim2()0. 
Übernatürliche, das 111. 

— Element, das 297. 

— das Sehnen nae.li dem 328. 

~ als natürlich 331. 
Übersetzungen von Skr. -Werken 

ins Pehlevi und Arabische 31 . 
Unahhängige Spekulation 75. 
Unendliche, das 2. 

’ — erblickt im Endlichen 138. 

— Bedeutung des 289. 

— als Name 289. 

— erster Versuch, es zu erfassen 

326. 

Unerkennbare, das 290. 
Unmoralischer Einliuss mancher 
Religionen 287. 

Unregelmäßiges J'crfektum Veda 
und olfja 53. 

— stimmt überein mit Locke’s 

Ansicht 54. 

Upaiiishad, das Wort SS. 

— von den südlichen Buddhisten 

gebraucht 89. 

— im Pali 89 N. 

Upaiiishaden, die, undPriuzDärä, 

— Anquetil Duperron’s Über- 

setzung der 34. 

— Schopenhauer 34. 

— und Ära/^yakas 76. 

— Namen und Zahl der 76 N. 

— vor Buddha 82. 


VAIINI, Feuer, von derselben 
Wurzel wie vehemens 117. 
Vaisvänara, allen nützlich, Name 
des Agni 118. 

Vanma, Herr des All 182. 
Vasukra und der Veda 33. 
Vasus, die acht 192. 
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Vätes, 313 N, 

Veda, nicht durchaus primitiv 14. 

— Entdeckung des Ul. 

— Bedeutung des 17 — 20. 

— das Einzig-Dastehen des 17. 

— das Alterndes 18—21. 

— das älteste Denkmal der ari- 

schen 8])racho 19. 

— wie er bekannt wurde 21. 

— keine fremden Nationen er- 

wähnt im 22. 

— nicht erwähnt von fremden 

Nationen 22. 

— zuerst von den Cliinosen er- 

wähnt 27, 3(>. 

— zuerst niedergcschricben 33. 

— wie er im Westen bekannt 

-wurde 30. 

— und Pere Calmette 3S. 

— auswendig gelernt 39, 40. 

— Mss. des 40, 41. 

~ der beste Schlüssel für die 
indische Religion -12. 

— Pater Pons und der 43. 

— Mss. des, nach Europa ge- 

bracht 47. 

~ Rosen’s Forsehuiigen im 18. 

— Eugene Bunioufs Porschungen 

im 48. 

— Guizot kauft Mss. des 49. 

— Roths Abhandlungen über 

den 50. 

— des Verla Bsers Ausgabe des 

Rig« 50. 

— in Indien niemals veröftent- 

licht 50. 

— Kommentar des 50, 5J. 

— Bedeutung des Wortes 53. 

— identisch mit oioa 53^ 51. 

— es giebt vier 55. 
Bralimanische Ansicht von 

den 55. 

— besteht aus Sa?nhita und BrrUi- 

ma^/a 55. 
der Säma- 04. 
der Ya^/ur- 04. 
der wahre 70. 
der Atharva- 77, 78. 

Daten aus dem 78. 
genaue Kenntnis des, not- 
wendig zum Studium der 
physischen Religion 81. 
von vid, sehen 80. 
ist masculinum 80. 


Veda, wie ist sein Datum festxu- 
stellen .^ 81, 356. 

— Charakter des 03. 

— Ritix, oder Ordnung, im 95. 

— moralische Elemente 95. 

— Soma im 96. 

— kindische Gedanken im 96, 

— höhere Gedanken ira 98. 

— sakrificiale Hymnen sind jung* 

100. 

~ luulwigs Sammlung sakrifici- 
aler Ausdrücke 100 N. 

— Oi)fer stehen sehr ira Vorder- 

gründe iui 105—108. 

— die wahre Altertümlichkeit 

des 244. 

— Wert des 355. 

— Glaube an einen Gott 355. 

— Iliuen-tlisang über den, 362, 

362 N, 363. 

— 1-tsing über den 301. 
Vedäugas, die sechs 00 N. 
Vedas, die, zuerst bekannt 31, 

32. 

— und der Kaiser Akbar 33. 

— und Marco della 4'omba 40. 

— Goldköruer in den 41. 

— Monotheismus oder Monismus 

12. 

— und Sir W. Jones 45, 

— und 11. T. Cülebrooke 45. 

— und Herder 40, 

— Interesse in Deutschland ge- 
weckt 40. 

Vedische Zeit, die drei Litteratur- 
perioden der 86. 

— Arier, ihre Poesie 150. 

— Götter, immer menschlich 123. 

— — , später aber oftmals un- 

gebeiierlich 123. 

Schroeder über die 174. 

— — heiiotheisti scher Charak- 

ter der 174. 

I — Hymnen, Alter der 87, 91, 
109. 

Einfachheit der 93. 

sakrilicialer Charakter ei- 
niger 99, lÖO. 

Ludwig und Bergaigno’s 

Ansicht 99. 

sekundäre und tertiäre 109. 

Prozess der Vergöttlichung 

in den 113. 

.modernes Datum der 375. 
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Vedische Littcratiir, Alter der 
91, 92, 

— Periode und die ursprüngliche 

Religion Indiens 10, 11. 
Leben in der 72. 

— Religion 5, 

Buddhismus eine Reaktion 

gegen die 88. 

dunkele Seite der 192. 

— Texte 213. 

Vergleichende Mythologie, Leh- 
ren der 265. 

Vergöttlichung 113, 300, 301. 

— findet sich überall 113. 

— tritt uns besonders im Veda 

entgegen 113, 116. 

Verner’s Gesetz 313 N. 
Verstand, Kategorien des 128. 
Voltaire und der Ezour-veda 37. 
Voreilige Verallgemeinerung 140. 
Vorfahren, Verehrung der 3, 5. 


WAHRHEIT in allen Religionen 
337. 

— macht Oft’enbarung 351. 

Waldleben 70. 

Weber über Agni 140. 

Weber’s Ansicht Uber den Sama* 
veda 64 N. 

Weiße Ya^giir-veda 68, 

Weltliche Anschauungen werden 
religiös 271. 

Wetter, ursprüngliche Bedeutung 
von 315. 

Wordsworth 301. 

Worte, Rosmini über 132, 133. 

Wunder, in den frühesten Tagen 
nicht erforderlich 137. 

verurteilt durch Mohammed 
329, 329 N. 

verurteilt durch Buddha 329. 

Glaube der Brahrnauen an 329. 


Wunder, verurteilt durch Christas 
330. 

— Amiel über 331, 

— Newman über 331. 

— Steine des Anstoßes für den 

Glauben 347. 

— Dr. R. Lee über den Glauben 

an 347. 

Wuotan 312 tf. 

— und Merkur 314 N. 

— G roh mann über 315. 

— von vadhas 315. 

Wurzeln , Thätigkeiten aus- 
drückend 119, 120, 125; 299. 


XAVIER in Indien 30. 


YA6r, opfern 102. 

Ya/ymr-veda 04. 

— Brähmawas des 07. 

— der weiße und schwarze 08. 

— Samhitä, die sogenannte 68. 
Ya^us-Zeile 05 N. 

Yama und Yamt, die Zwillinge 
230 N. 

Yukatan, Götter von 305. 


ZEHN GEBOTE, 333. 

— der Buddhisten 333, 334. 
Zeichen und Töne 120. 

— verwandeln sich in Wundiu' 

347. 

Zeus 11. 

I — nicht einfach der Himmel 31 7. 
Ziege, Worte für 121 N. 

Zio, der Gott 312. 

Zoroaster, Religion des 221. 

— und Feuer 240. 

Zoroastrische Texte 213. 
Zulu-Rätsel 252, 253. 



Verbesserungen. 


s. 

17, 

Z. 

13 

lies 

statt »sie« 

} > 

5t> 

j » 

5 

}) 



J > 

> > 

58 

59 

; > 

r J 

f) 

17 

\ 

1 


»Mandalas« 

J > 

72 

j > 

7 

V. 11. „ 

»das« , , 

»dass« 

J > 

102 

> > 

6 

V. 11. „ 

»lassen« 

»assen« 

J ) 

16Ö 

> » 

15 


»Körnen« , , 

»Namen« 

J ) 

272 

> 5 

1 

und 8 ,, 

»Anziinden« , , 

»Blitz« 

f } 

320 

, , 

15 


»die sie in ihrer Sprache und iu ihrem 






Denken . . , 

bezciclineten«. 

f i 

346 

J J 

1 

V. u. „ 

»Gospels« statt 

» Gos2)ets«. 



Druck von Dreitkopt' i' Härtel in Leipzj{T 






